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    Das Buch:


    Zwanzig Jahre nach dem Schulabschluss kehrt die renommierte Historikerin Jean Sheridan in ihre Heimatstadt zurück. Sie soll dort bei einem Klassentreffen gemeinsam mit sechs anderen aus ihrem Jahrgang geehrt werden. Doch will sich bei ihr keine Vorfreude einstellen: Gerade erst ist ihre Schulfreundin Alison im Swimmingpool ertrunken. Sie ist die fünfte der sieben Mitschülerinnen, die durch einen mysteriösen Unfall ums Leben gekommen sind. Jetzt leben nur noch zwei Freundinnen, Jean selbst und Laura. Im Laufe der Feierlichkeiten wird Jean Detective Sam Deegan vorgestellt, der hartnäckig in einem 20 Jahre zurückliegenden Mord an einer jungen Frau ermittelt. Gibt es eine Verbindung zwischen diesem Fall und dem Schicksal der toten Schulkameradinnen ?


    



    Die Autorin:


    Mary Higgins Clark, geboren 1928 in New York, lebt und arbeitet in Saddle River, New Jersey. Die Bücher der ›Königin der Spannung‹ führen regelmäßig alle internationalen Bestsellerlisten an. Ein komplettes Werkverzeichnis von Mary Higgins Clark finden Sie am Ende des Buches.
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    Für Vincent Viola, stolzer Absolvent von West Point,

    und seine reizende Frau Theresa,

    in Zuneigung und Freundschaft

  


  
    Der Gedanke an eine Eule hatte ihm immer gefallen: ein nächtlicher Raubvogel … scharfe Klauen und ein weiches Gefieder, das einen vollkommen geräuschlosen Flug erlaubt … als Sinnbild für einen Menschen mit nächtlichen Gewohnheiten. »Ich bin die Eule«, flüsterte er, bevor er sich auf seine Beute stürzte, »und mein ist die Stunde der Nacht.«
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    ZUM DRITTEN MAL innerhalb eines Monats war er nach Los Angeles gekommen, um ihren Tagesablauf zu beobachten. »Ich weiß genau, wann du kommst und wann du gehst«, flüsterte er, während er im Badehaus wartete. Es war eine Minute vor sieben. Die Morgensonne drang durch die Baumkronen und ließ den kleinen Wasserfall, der sich in das Becken ergoss, funkeln und glitzern.


    Er fragte sich, ob Alison spürte, dass ihr nur noch eine Minute auf dieser Erde blieb. Hatte sie vielleicht eine vage Vorahnung, gab es eine unbewusste Stimme, die ihr einflüsterte, an diesem Morgen nicht schwimmen zu gehen? Aber selbst wenn dem so sein sollte, würde es ihr nichts mehr nützen. Es war zu spät.


    Die verglaste Schiebetür öffnete sich, und sie trat auf die Terrasse. Sie war jetzt achtunddreißig Jahre alt und ungleich attraktiver als vor zwanzig Jahren. Ihr Körper, sonnengebräunt und wohl geformt, kam in dem Bikini gut zur Geltung. Ihre Haare, jetzt honigblond, rahmten und milderten ihr etwas kantiges Kinn.


    Sie warf das Handtuch, das sie über dem Arm getragen hatte, auf einen der Liegestühle. Die unstillbare Wut, die in ihm gebrodelt hatte, schwoll zu ungebremstem Hass an, doch wurde sie gleich darauf ebenso rasch ersetzt durch das befriedigende Gefühl, genau zu wissen, was er in den nächsten 
     Augenblicken tun würde. Er hatte einmal ein Interview gesehen, in dem ein waghalsiger Kunsttaucher gesagt hatte, der Moment vor dem Absprung – mit dem Bewusstsein, sein Leben zu riskieren – sei ein unbeschreiblicher Nervenkitzel, dem er sich wie unter Zwang immer wieder aussetzen müsse.


    Bei mir ist es anders, dachte er. Es ist der Augenblick, bevor ich mich ihnen zeige, der mich in höchste Erregung versetzt. Ich weiß, dass sie sterben werden, und sobald sie mich sehen, wissen sie es ebenfalls. Sie begreifen, was ich ihnen antun werde.


    Alison betrat das Sprungbrett und streckte sich. Er sah zu, wie sie ein paar Mal wippte, wie um das Brett zu testen, und dann ihre Arme ausstreckte.


    Er öffnete die Tür des Badehauses genau in dem Moment, in dem sich ihre Füße vom Brett abstießen. Er wollte, dass sie ihn sah, während sie in der Luft schwebte. Noch bevor sie das Wasser berührte. Sie sollte begreifen, dass sie ihm ausgeliefert war.


    In diesem Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht, bevor sie in das Wasser eintauchte: blankes Entsetzen, weil sie wusste, dass es keine Möglichkeit gab zu entkommen.


    Noch bevor sie wieder an die Oberfläche gelangt war, hatte er sie erreicht. Er presste sie an seine Brust und musste lachen, als sie um sich schlug und mit den Beinen strampelte. Wie dämlich sie sich anstellte. Anstatt sich in das Unvermeidliche zu fügen. »Jetzt wirst du sterben«, flüsterte er mit ruhiger Stimme.


    Ihre Haare klebten in seinem Gesicht und nahmen ihm die Sicht. Ungeduldig schüttelte er sie fort. Nichts sollte ihn von dem Vergnügen ablenken, ihren Kampf ums Überleben zu verfolgen.


    Es würde nicht mehr lange dauern. Nach Luft ringend, hatte sie den Mund geöffnet und Wasser geschluckt. Er spürte ihr letztes verzweifeltes Aufbäumen, den letzten Versuch, 
     von ihm loszukommen, dann die letzten schwachen Zuckungen, als ihr Körper zu erschlaffen begann. Er presste sie an sich, wie um herauszufinden, was in ihr vorging. Betete sie? Flehte sie Gott an, ihr Leben zu retten? Erblickte sie jenes ominöse Licht, von dem Menschen, die dem Tode nahe gewesen waren, immer wieder berichteten?


    Er wartete drei volle Minuten, bevor er sie losließ. Mit zufriedenem Lächeln sah er zu, wie ihr Körper auf den Boden des Beckens sank.


    Es war fünf nach sieben, als er aus dem Becken kletterte. Er zog ein Sweatshirt, Shorts, Laufschuhe und eine Mütze an und setzte eine dunkle Sonnenbrille auf. Er hatte bereits die Stelle ausgewählt, an der er das Erkennungszeichen für seinen Besuch hinterlassen würde, die Visitenkarte, die bisher alle übersehen hatten.


    Sechs Minuten nach sieben joggte er die ruhige Straße entlang, ein frühmorgendlicher Fitnessfanatiker in einer Stadt voller Fitnessfanatiker.
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    SAM DEEGAN HATTE an diesem Nachmittag gar nicht die Absicht gehabt, die Akte von Karen Sommers zu öffnen. Er hatte in der untersten Schublade seines Schreibtischs gewühlt, auf der Suche nach einer Schachtel Erkältungstabletten, die er nach seiner Erinnerung dort deponiert hatte. Als der schon abgegriffene und merkwürdig vertraute Aktendeckel zum Vorschein kam, zögerte er kurz, nahm ihn dann mit einem Seufzen heraus und schlug ihn auf. Sein Blick fiel auf das Datum, und er dachte, es müsse wohl doch eine Art unbewusste Absicht gewesen sein, die ihn zu der Akte geführt hatte. Nächste Woche, am Columbus Day, würde es genau zwanzig Jahre her sein, dass Karen Sommers ermordet worden war.


    Die Akte hätte eigentlich bei den anderen ungelösten Fällen aufbewahrt werden müssen, aber drei aufeinanderfolgende Staatsanwälte von Orange County hatten seinem Wunsch nachgegeben, sie in Reichweite zu behalten. Vor zwanzig Jahren war Sam als erster Beamter vor Ort gewesen, nachdem eine völlig verstörte Frau angerufen und in den Hörer geschrien hatte, ihre Tochter sei erstochen worden.


    Wenige Minuten später, als er das Haus an der Mountain Road in Cornwall-on-Hudson betreten hatte, war im Schlafzimmer des Opfers bereits eine Reihe von zu Hilfe geeilten Menschen versammelt gewesen, denen das Grauen 
     im Gesicht geschrieben stand. Ein Nachbar hatte sich über das Bett gebeugt und versucht, eine vollkommen nutzlose Mund-zu-Mund-Beatmung durchzuführen. Andere hatten sich bemüht, die verstörten Eltern vom grässlichen Anblick der brutal zugerichteten Leiche ihrer Tochter wegzudrängen.


    Karen Sommers’ schulterlanges Haar war über das Kissen ausgebreitet gewesen. Nachdem er den übereifrigen Helfer beiseitegeschoben hatte, war Sam der grauenhaften Stichwunden in Karens Brust und Herz ansichtig geworden, die zu ihrem sofortigen Tod geführt haben mussten. Das Laken war geradezu durchtränkt gewesen mit ihrem Blut.


    Er entsann sich, dass er als Erstes gedacht hatte, die junge Frau habe ihren Mörder wahrscheinlich nicht einmal eintreten hören. Vermutlich ist sie überhaupt nicht aufgewacht, dachte er, während er kopfschüttelnd in der Akte blätterte. Die Schreie der Mutter hatten nicht nur die Nachbarn zu Hilfe eilen lassen, sondern auch einen Gärtner und einen Boten, die sich gerade auf dem Nachbargrundstück aufgehalten hatten. Am Tatort hatte daher ein großes Durcheinander geherrscht, wodurch möglicherweise wertvolle Spuren vernichtet worden waren.


    Es hatte keinerlei Hinweise auf einen Einbruch gegeben. Gefehlt hatte auch nichts. Karen Sommers, eine zweiundzwanzigjährige Medizinstudentin, hatte ihre Eltern mit einem Besuch überrascht und war über Nacht geblieben. Der erste Verdacht war logischerweise auf ihren Exfreund, Cyrus Lindstrom, gefallen, der im dritten Jahr Jura an der Columbia University studierte. Er hatte zugegeben, dass es Karen gewesen sei, die den Vorschlag gemacht habe, sich fürs Erste zu trennen, aber er hatte gleichzeitig darauf beharrt, dass dies auch sein Wunsch gewesen sei, weil keiner von ihnen zu einer engeren Beziehung bereit gewesen sei. Sein Alibi – er habe in der Wohnung geschlafen, die er mit drei anderen Jurastudenten teilte – war bestätigt worden, obwohl alle drei Wohnungsgenossen zugegeben hatten, vor Mitternacht schlafen 
     gegangen zu sein, und daher nicht mit Bestimmtheit ausschließen konnten, dass Lindstrom die Wohnung nach diesem Zeitpunkt verlassen hatte. Den Schätzungen zufolge war Karen Sommers’ Tod zwischen zwei und drei Uhr morgens eingetreten.


    Lindstrom war ein paar Mal im Haus der Sommers’ zu Besuch gewesen. Er wusste, dass ein Reserveschlüssel unter dem Zierfelsen in der Nähe der hinteren Haustür lag. Er wusste, dass sich Karens Zimmer gleich rechts vom Treppenaufgang befand. Aber damit konnte man nicht beweisen, dass er mitten in der Nacht die fünfzig Meilen von der Ecke Amsterdam Avenue und 104. Straße in Manhattan nach Cornwall-on-Hudson gefahren war und sie ermordet hatte.


    Person of interest, weder verdächtig noch unverdächtig – so bezeichnen wir heutzutage Leute wie Lindstrom, dachte Sam. Ich war und bin immer noch überzeugt, dass er es gewesen ist. Nie habe ich verstanden, wieso Karens Eltern so zu ihm gestanden haben. Meine Güte, man hätte fast glauben können, sie verteidigten ihren eigenen Sohn.


    Unwillig ließ Sam die Akte auf seinen Schreibtisch fallen, erhob sich und ging zum Fenster. Von seinem Standpunkt aus konnte er den Parkplatz überblicken, und er erinnerte sich an einen Vorfall mit einem Häftling, der des Mordes angeklagt war. Der hatte zunächst einen Wärter überwältigt, war dann aus dem Fenster des Gerichtsgebäudes gesprungen, über den Parkplatz gehetzt, hatte einen Mann, der gerade in seinen Wagen steigen wollte, beiseitegestoßen und war davongebraust.


    Binnen zwanzig Minuten haben wir ihn wieder eingefangen, dachte Sam. Wieso bin ich nach zwanzig Jahren nicht imstande, den Kerl zu überführen, der Karen Sommers auf dem Gewissen hat? Es war Lindstrom, da bin ich mir immer noch sicher.


    Lindstrom hatte es mittlerweile zum New Yorker Staranwalt gebracht. Dafür zu sorgen, dass so ein Schwein von 
     einem Mörder freikommt, darin ist er ein wahrer Meister, dachte Sam. Passt doch wunderbar – schließlich gehört er selber zu der Bande.


    Er zuckte die Achseln. Es war ein mieser Tag, regnerisch und ungewöhnlich kalt für Anfang Oktober. Früher habe ich diesen Job geliebt, dachte er, aber das hat sich geändert. Mittlerweile bin ich reif für die Rente. Ich bin achtundfünfzig. Die meiste Zeit meines Lebens habe ich bei der Polizei gearbeitet. Warum in Gottes Namen sollte ich mich nicht auf die Pensionierung freuen? Ein paar Kilo abnehmen. Die Kinder besuchen und mehr Zeit für die Enkel haben. Bevor man’s richtig merkt, sind sie schon auf dem College.


    Er spürte leichte Anzeichen von aufkommenden Kopfschmerzen, als er mit der Hand durch seine ausgedünnten Haare fuhr. Kate hatte ihn immer wieder ermahnt, sich das abzugewöhnen, dachte er. Sie hatte behauptet, es schwäche die Haarwurzeln.


    Über die unwissenschaftliche Analyse seiner verstorbenen Frau, die damit wohl kaum die wahren Gründe für die fortschreitende Glatzenbildung benannt hatte, musste er unwillkürlich lächeln. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und starrte wieder auf die Akte mit der Überschrift »Karen Sommers«.


    Immer noch besuchte er regelmäßig Karens Mutter Alice, die inzwischen in einer Eigentumswohnung in der Stadt wohnte. Er wusste, dass es tröstend für sie war, das Gefühl zu haben, dass sie immer noch versuchten herauszufinden, wer ihre Tochter auf dem Gewissen hatte, aber es steckte noch mehr dahinter. Sam hatte das Gefühl, dass Alice irgendwann einmal etwas erwähnen könnte, das ihr bisher nicht wichtig erschienen war, etwas, das doch noch einen Hinweis auf denjenigen geben könnte, der in jener Nacht in Karens Zimmer eingedrungen war.


    Das ist es, was mich in den letzten Jahren angetrieben hat, mit der Arbeit weiterzumachen, dachte er. Ich wollte diesen 
     Fall unbedingt noch lösen. Aber jetzt kann ich es nicht mehr länger aufschieben.


    Er setzte sich, öffnete die unterste Schublade, hielt inne. Es hatte keinen Sinn mehr. Es war an der Zeit, diese Akte zu den übrigen Akten mit den ungelösten Fällen ins Archiv zu geben. Er hatte sein Bestes getan. In den ersten zwölf Jahren nach dem Mord war er jeweils am Jahrestag auf den Friedhof gegangen. Den ganzen Tag lang war er dort geblieben, hinter einem Mausoleum versteckt, und hatte Karens Grab beobachtet. Er hatte sogar ein Mikrofon am Grabstein installiert, um gegebenenfalls irgendetwas einzufangen, was ein Besucher sagen könnte. Es hatte schon Fälle gegeben, bei denen Mörder am Jahrestag des Verbrechens das Grab ihres Opfers aufgesucht und mit ihm über die Tat gesprochen hatten.


    Doch die einzigen Menschen, die je am Todestag vor Karens Grab erschienen waren, waren ihre Eltern gewesen, und er hatte tiefe Scham darüber empfunden, in ihre Privatsphäre eingedrungen zu sein, als er heimlich mitgehört hatte, was sie in Erinnerung an ihre einzige Tochter zueinander gesagt hatten. Vor acht Jahren hatte er es aufgegeben, hinzugehen, nachdem Michael Sommers gestorben war und nur noch Alice an dem Grab stand, in dem nunmehr ihr Mann und ihre Tochter lagen. An diesem Tag hatte er sich still entfernt, weil er nicht Zeuge ihrer Trauer sein wollte. Er war nie zurückgekehrt.


    Sam stand auf und klemmte sich Karen Sommers’ Akte unter den Arm. Sein Entschluss war gefallen. Er würde nie mehr hineinschauen. Und in der nächsten Woche, am zwanzigsten Jahrestag von Karens Tod, würde er sein Gesuch um Pensionierung einreichen.


    Und dann werde ich noch einmal auf den Friedhof gehen, dachte er. Nur um ihr mitzuteilen, dass es mir leid tut, aber dass ich einfach nicht mehr für sie tun konnte.
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    SIE HATTE FAST sieben Stunden für die Fahrt von Washington durch Maryland, Delaware und New Jersey nach Cornwall-on-Hudson gebraucht. Eine Reise, auf die sich Jean Sheridan nicht besonders gefreut hatte – nicht so sehr wegen der weiten Strecke, sondern weil für sie Cornwall, die Stadt, in der sie aufgewachsen war, mit schmerzvollen Erinnerungen verbunden war.


    Was auch immer Jack Emerson – der Vorsitzende des Organisationskomitees für das zwanzigste Klassentreffen ihres Highschool-Jahrgangs – an Überzeugungskraft und Charme aufbieten mochte, sie hatte fest vorgehabt, ihre Teilnahme abzusagen. Arbeit, anderweitige Verpflichtungen, Krankheit – irgendetwas hatte sie vortäuschen wollen, um der Feier zu entgehen.


    Sie hatte nicht den geringsten Wunsch, ihren Abschluss an der Stonecroft Academy vor zwanzig Jahren zu feiern, auch wenn sie durchaus dankbar war für das Wissen, das sie dort erworben hatte. Nicht einmal aus der Medaille für »herausragende ehemalige Schülerinnen und Schüler«, die sie bekommen sollte, machte sie sich etwas, ungeachtet der Tatsache, dass ihr Stipendium für Stonecroft eine wichtige erste Etappe auf dem Weg zum Stipendium für Bryn Mawr und zu der sich daran anschließenden Promotion in Princeton gewesen war.


    Als aber eine Gedenkfeier für Alison in das Programm des Treffens eingefügt worden war, hatte sie unmöglich absagen können.


    Alisons Tod hatte immer noch etwas so Unwirkliches, dass es Jean beinahe vorkam, als könne jederzeit das Telefon klingeln und sie die vertraute Stimme hören, die oft in atemberaubendem Tempo abgehackte Sätze hervorsprudelte, als ob alles in zehn Sekunden gesagt werden müsse: »Jeannie! Von dir hört man überhaupt nichts mehr. Du hast mich wohl vergessen. Ich hasse dich. Nein, tu ich nicht. Ich liebe dich. Ich bewundere dich. Du bist so verdammt klug. Nächste Woche ist eine Premiere in New York. Curt Ballard ist einer meiner Kunden. Ein absolut fürchterlicher Schauspieler, sieht aber dermaßen gut aus, dass es niemanden stört. Seine neueste Freundin kommt auch. Wenn ich dir den Namen verrate, fällst du in Ohnmacht. Also, was ist, kannst du am nächsten Dienstag kommen, Cocktails um sechs, dann der Film, danach privates Dinner mit zwanzig oder dreißig oder fünfzig Leuten?«


    Alison hatte es immer geschafft, Botschaften dieser Art in nicht mehr als zehn Sekunden zu übermitteln, dachte Jean, und war jedes Mal schockiert gewesen, wenn Jean – in neunzig Prozent aller Fälle – nicht alles stehen und liegen lassen konnte, um nach New York zu eilen und sie zu treffen.


    Fast einen Monat war Alison jetzt schon tot. Und so schwer das auch zu begreifen war, die Tatsache, dass sie möglicherweise ermordet worden war, schien geradezu unerträglich. Natürlich hatte sie sich im Laufe ihrer Karriere Feinde gemacht. Niemand gelangt an die Spitze einer der größten Agenturen für junge Talente im ganzen Land, ohne gehasst zu werden. Außerdem waren Alisons messerscharfer Verstand und ihr beißender Sarkasmus schon mit den gefürchteten Bemerkungen der legendären Dorothy Parker verglichen worden. Könnte jemand sie aus bloßer Rachsucht umgebracht haben, jemand, den sie lächerlich gemacht oder gefeuert hatte?


    Mir wäre es lieber, wenn sie einen Schwächeanfall gehabt hätte, als sie in das Becken tauchte, dachte Jean. Der Gedanke, dass jemand sie unter Wasser gedrückt haben könnte, ist schwer zu ertragen.


    Ihr Blick fiel auf ihre Tasche auf dem Beifahrersitz, und sofort begannen ihre Gedanken um den Briefumschlag zu kreisen, der sich darin befand. Was soll ich tun? Wer hat diesen Brief geschickt und warum? Wie kann jemand etwas von Lily erfahren haben? Steckt sie in Schwierigkeiten? O Gott, was soll ich nur tun? Was kann ich überhaupt tun?


    Diese Fragen bereiteten ihr schon wochenlang schlaflose Nächte, seitdem sie den Laborbericht erhalten hatte.


    Sie hatte jetzt die Stelle erreicht, an der die Straße nach Cornwall von der Route 9W abzweigt. Und in der Nähe von Cornwall befand sich West Point … Jean spürte, wie es ihr den Hals zusammenschnürte, und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf den herrlichen Oktobernachmittag zu lenken. Die Bäume leuchteten in den schönsten Herbstfarben, gold, orange und glühend rot. Darüber erhoben sich die Berge und strahlten wie immer eine majestätische Ruhe aus. Die Hudson River Highlands. Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist, dachte sie.


    Doch unweigerlich brachte dieser Gedanke die Erinnerung an die Sonntagnachmittage in West Point zurück, als sie häufig bei solchen Stimmungen wie der heutigen auf den Treppen des Denkmals gesessen hatte. Dort hatte sie ihr erstes Buch angefangen, eine Geschichte von West Point.


    Zehn Jahre habe ich gebraucht, bis es abgeschlossen war, dachte sie, hauptsächlich deshalb, weil ich lange Zeit überhaupt nicht darüber schreiben konnte.


    Kadett Carroll Reed Thornton jr. aus Maryland. Jetzt nicht an Reed denken, ermahnte sich Jean.


    Das Abbiegen von der Route 9W in die Walnut Street geschah immer noch fast automatisch, ohne dass sie bewusst daran denken musste. Das Glen-Ridge House in Cornwall, 
     benannt nach einem der großen Gasthäuser der Stadt aus dem neunzehnten Jahrhundert, war für das Klassentreffen ausgewählt worden. Neunzig Schüler hatten in ihrem Jahrgang den Abschluss gemacht. In der letzten Nachricht, die sie erhalten hatte, hieß es, zweiundvierzig von ihnen hätten ihr Kommen zugesagt, zuzüglich der Ehefrauen, Ehemänner oder Lebensabschnittspartner sowie der Kinder.


    Was sie selbst betraf, bestand kein Bedarf an zusätzlichen Reservierungen.


    Es war Jack Emersons Entscheidung gewesen, das Treffen erst im Oktober statt im Juni stattfinden zu lassen. Er hatte eine Umfrage unter den Klassenmitgliedern gestartet, die ergeben hatte, dass im Juni ihre eigenen Kinder den Abschluss von der Highschool oder von der Grundschule feierten, weshalb viele verhindert gewesen wären.


    Mit der Post hatte Jean ihr Erkennungsschild erhalten, auf dem ihr Foto aus der Abschlussklasse und darunter ihr Name prangten. In derselben Sendung war auch der geplante Tagesablauf für das Wochenende mitgeteilt worden: Freitagabend Begrüßung mit Cocktailparty und kaltem Büfett. Samstag Frühstücksbüfett, Besichtigung von West Point, Footballspiel Army gegen Princeton und schließlich Cocktailparty und festliches Dinner. Am Sonntag hatte das Treffen ursprünglich mit einem Brunch in der Stonecroft Academy ausklingen sollen, aber nach Alisons Tod war beschlossen worden, eine Morgenandacht zu ihrem Andenken einzufügen. Sie war auf dem Friedhof neben der Schule beerdigt worden, und die Gedenkfeier sollte an ihrem Grab stattfinden.


    In ihrem Testament hatte Alison dem Stipendienfonds von Stonecroft eine größere Summe hinterlassen – das war wohl der Hauptgrund dafür, dass man diese Zeremonie kurzfristig angesetzt hatte.


    Viel hat sich nicht verändert, dachte Jean, als sie langsam durch die Straßen der Stadt fuhr. Es war schon viele Jahre 
     her, seit sie zuletzt hier gewesen war. Im Sommer nach ihrem Abschluss in Stonecroft hatten sich ihre Eltern endlich getrennt, das Haus verkauft und waren ihre eigenen Wege gegangen. Ihr Vater war jetzt Manager eines Hotels auf Maui. Ihre Mutter war zurück nach Cleveland gezogen, wo sie aufgewachsen war, und hatte dort ihre große Highschool-Liebe geheiratet. »Mein größter Fehler war, dass ich Eric nicht schon vor dreißig Jahren geheiratet habe«, hatte sie bei der Hochzeit geschwärmt.


    Und was wird aus mir? Das war der Gedanke, der Jean damals durch den Kopf geschossen war. Wenigstens hatte die Trennung zur Folge gehabt, dass ihr Leben in Cornwall ein gnädiges Ende fand.


    Sie widerstand der Versuchung, einen Abstecher zur Mountain Road zu machen und an ihrem alten Haus vorbeizufahren. Nicht jetzt, dachte sie, vielleicht irgendwann später an diesem Wochenende. Kurz darauf bog sie in die Einfahrt des Glen-Ridge House ein. Vor dem Eingang öffnete der Portier mit einem professionellen Lächeln die Wagentür und sagte: »Willkommen daheim.« Jean drückte den Knopf der Kofferraumentriegelung und sah zu, wie ihr Kleidersack und ihr Koffer herausgehoben wurden.


    »Gehen Sie ruhig zur Rezeption«, meinte der Portier diensteifrig. »Wir kümmern uns um Ihr Gepäck.«


    Die Empfangshalle des Hotels strahlte mit ihrem weichen Teppichboden und den bequemen Sesselgruppen eine gemütliche Clubatmosphäre aus. Die Rezeption befand sich auf der linken Seite, schräg dahinter erblickte Jean die Bar, die sich bereits in Erwartung der Cocktailparty mit den ersten Gästen zu füllen begann.


    Ein über der Rezeption aufgespanntes Spruchband hieß die Teilnehmer des Stonecroft-Klassentreffens willkommen.


    »Willkommen daheim, Miss Sheridan«, sagte der etwa sechzigjährige Angestellte hinter der Theke. Seine schlecht getönten Haare waren farblich haargenau auf das Kirschholzfurnier 
     der Theke abgestimmt. Als Jean ihm ihre Kreditkarte überreichte, überkam sie der merkwürdige Gedanke, dass er vielleicht ein Stückchen von der Theke als Vorlage für seinen Frisör abgesäbelt hatte.


    Sie fühlte sich innerlich noch nicht bereit, sich mit irgendeinem ihrer früheren Klassengenossen abzugeben, und hoffte, dass sie es bis zum Aufzug schaffen würde, ohne aufgehalten zu werden. Sie wollte wenigstens eine halbe Stunde Ruhe für sich haben, sich duschen und umziehen. Danach würde sie ihr Erkennungsschild mit dem Foto des ängstlichen und vom Schicksal gebeutelten achtzehnjährigen Mädchens, das sie damals gewesen war, anstecken und sich auf der Cocktailparty zu ihren alten Klassenkameraden gesellen.


    Als sie den Zimmerschlüssel an sich nahm und sich umwandte, hörte sie den Angestellten sagen: »Ach, Miss Sheridan, fast hätte ich es vergessen. Für Sie ist ein Fax gekommen.« Er schielte auf den Namen auf dem Umschlag. »Oh, ich bitte um Verzeihung. Ich sollte wohl besser Dr. Sheridan sagen.«


    Ohne etwas zu erwidern, riss Jean den Umschlag auf. Das Fax kam von ihrer Sekretärin an der Georgetown University: »Dr. Sheridan, eigentlich wollte ich Sie nicht stören. Wahrscheinlich ist dies nur ein übler Scherz, aber ich hielt es für besser, es Ihnen zu schicken.« Mit »es« war ein einzelnes Blatt Papier gemeint, das an ihr Büro gefaxt worden war. Es lautete: »Jean, sicherlich hast du dich mittlerweile davon überzeugen können, dass ich Lily tatsächlich kenne. Nun stehe ich vor dem Problem: Soll ich sie küssen oder umbringen? Kleiner Scherz. Ich melde mich wieder.«


    Einige Sekunden lang war Jean weder imstande, sich zu bewegen, noch zu denken. Sie umbringen? Aber warum? Warum?


    



    Er hatte an der Bar gestanden, Ausschau haltend, darauf wartend, dass sie hereinkommen würde. In den vergangenen Jahren hatte er Fotos von ihr auf den Schutzumschlägen ihrer 
     Bücher gesehen, und jedes Mal musste er schockiert feststellen, was für eine attraktive, elegante Frau Jeannie Sheridan geworden war.


    In Stonecroft war sie eine der Klügsten, aber auch eine der Stillsten der Klasse gewesen. Zu ihm war sie eigentlich ganz nett gewesen, wenn auch auf eher oberflächliche Weise. Er hatte angefangen, sie richtig zu mögen, bis Alison ihm erzählt hatte, wie sie sich über ihn lustig gemacht hatten. Er wusste, wer mit »sie« gemeint war: Laura, Catherine, Debra, Cindy, Gloria, Alison und Jean. Sie hatten beim Mittagessen immer zusammen an einem Tisch gesessen.


    Eine süßer als die andere, dachte er, während die Wut in ihm hochkochte. Aber jetzt waren Catherine und Debra und Cindy und Gloria und Alison tot. Und Laura hatte er sich für zuletzt aufgehoben. Das Witzige an der Sache war, dass er immer noch nicht genau wusste, was er mit Jean machen sollte. Aus irgendeinem Grund war er sich unschlüssig, ob er sie töten sollte. Er erinnerte sich noch gut an den Tag, als er als Schulanfänger probeweise beim Baseballteam hatte mitspielen dürfen. Er war fast sofort ausgewechselt worden und in Tränen ausgebrochen – diese kindischen Tränen, die er nie hatte zurückhalten können.


    Heulsuse. Heulsuse.


    Er war vom Spielfeld gerannt. Kurze Zeit später hatte Jeannie ihn eingeholt. »Ich hab es auch nicht geschafft, bei der Cheerleader-Truppe aufgenommen zu werden«, sagte sie. »Was ist schon dabei?«


    Sie war ihm gefolgt, weil sie Mitleid mit ihm hatte. Aus diesem Grund glaubte er nicht, dass sie unter denjenigen gewesen war, die sich über ihn lustig gemacht hatten, weil er Laura gefragt hatte, ob sie mit ihm zum Schulball gehen wolle. Doch sie hatte ihn auf eine andere Weise verletzt.


    Laura war immer das hübscheste Mädchen der Klasse gewesen – goldblondes Haar, strahlend blaue Augen, tolle Figur, wie man trotz Bluse und Rock der Stonecroft-Uniform 
     erkennen konnte. Sie war sich ihrer Anziehungskraft auf die Jungen stets bewusst gewesen. Sie war die geborene Anführerin, das Alphaweibchen.


    Alison war schon immer gemein gewesen. In der Schülerzeitung schrieb sie regelmäßig eine Kolumne mit der Überschrift »Hinter den Kulissen«, in der es eigentlich allgemein um Aktivitäten in der Schule gehen sollte. Sie brachte es aber immer wieder fertig, jemandem darin eins auszuwischen, etwa, als sie in einer Kritik einer Theateraufführung geschrieben hatte: »Zur allgemeinen Überraschung schaffte es Romeo, gespielt von Joel Nieman, den größten Teil seines Textes auswendig aufzusagen.« Die beliebten Schüler fanden Alison toll. Die Klassentrottel hielten sich eher von ihr fern.


    So, wie ich, dachte er, und erinnerte sich mit Genugtuung an das entsetzte Gesicht von Alison, als sie ihn aus dem Badehaus hatte kommen sehen.


    Jean war auch beliebt gewesen, aber sie schien anders zu sein als die anderen Mädchen. Sie war in die Schülervertretung gewählt worden und hatte dort so wenig gesagt, dass man sich manchmal fragen musste, ob sie überhaupt reden konnte. Aber wenn sie den Mund aufmachte, sei es dort oder im Unterricht, dann hatte sie immer die richtige Antwort parat gehabt. Schon damals war sie in Geschichte besonders gut gewesen. Was ihn am meisten überraschte, war, wie viel hübscher sie geworden war. Ihr glattes hellbraunes Haar schien dunkler und voller geworden zu sein und umrahmte ihr Gesicht glockenförmig. Sie war schlank, aber nicht mehr spindeldürr wie früher. Im Lauf der Zeit hatte sie auch gelernt, sich elegant anzuziehen. Ihre Jacke und ihre Hose waren gut geschnitten. Er beobachtete, wie sie ein Fax in ihre Schultertasche steckte, und wünschte, er könnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen.


    »Ich bin die Eule, und ich wohne in einem Baum.«


    In seinem Kopf hörte er Lauras Stimme, die ihn nachäffte. »Sie kann dich perfekt nachmachen«, hatte Alison an 
     jenem Abend gejauchzt. »Und sie hat uns auch erzählt, dass du dir in die Hosen gemacht hast.«


    Er konnte sich vorstellen, wie die Mädchen sich über ihn kranklachten; er hörte förmlich ihr schrilles Gekreisch und Gelächter.


    Es war vor langer Zeit passiert, in der zweiten Klasse, als er sieben Jahre alt gewesen war. Er hatte bei der Theateraufführung mitgemacht. Das war sein Satz gewesen, das Einzige, was er sagen musste. Aber er hatte ihn nicht herausgebracht. Er hatte so heftig zu stottern angefangen, dass alle Kinder auf der Bühne und sogar einige Eltern gekichert hatten.


    »Ich b-b-bin d-die Eu-Eule, und ich l-l-lebe in ei-ei-einem …«


    Das Wort »Baum« hatte er nicht mehr geschafft. Er hatte angefangen zu weinen und war von der Bühne gerannt, mit dem Zweig in der Hand. Sein Vater hatte ihn geohrfeigt und einen Schwächling genannt. Seine Mutter hatte gesagt: »Lass ihn. Er ist eben einfach zu blöd, was soll man da erwarten? Guck dir das an. Er hat sich wieder in die Hosen gemacht.«


    Die Erinnerung an diese Schande mischte sich mit dem Gelächter der Mädchen und wirbelte in seinem Kopf herum, während er beobachtete, wie Jean Sheridan den Aufzug betrat. Warum sollte ich dich verschonen?, dachte er. Vielleicht zuerst Laura, dann du. Dann könnt ihr mich auslachen, so viel ihr wollt, alle miteinander, in der Hölle.


    Er hörte, wie jemand ihn ansprach, und wandte den Kopf. Dick Gormley, der große Baseballstar seiner Klasse stand neben ihm an der Bar und starrte auf sein Erkennungsschild. »Freut mich, dich zu sehen«, sagte Dick aufgekratzt.


    Du lügst, dachte er. Und ich freu mich auch nicht, dich zu sehen.

  


  
    

    4


    GERADE HATTE LAURA ihre Zimmertür aufgesperrt, da tauchte auch schon der Hoteldiener mit ihrem Gepäck auf: ein Kleidersack, zwei große Koffer, ein kleinerer und ein Necessaire. Was der Mann dachte, war nicht schwer zu erraten: Gute Frau, dieses Treffen dauert zwei Tage, nicht zwei Wochen.


    Stattdessen sagte er: »Miss Wilcox, meine Frau und ich haben uns jeden Dienstagabend Henderson County angesehen. Wir fanden Sie großartig in dieser Rolle. Gibt es eine Chance, dass die Serie irgendwann fortgesetzt wird?«


    Nicht den leisesten Hauch einer Chance, dachte Laura, aber dennoch tat ihr das offensichtlich ehrlich gemeinte Lob gut. »Henderson County nicht, aber ich habe gerade eine Pilotsendung für Maximum Channel gedreht«, sagte sie. »Ab Anfang nächsten Jahres soll die Serie gesendet werden.«


    Das war zwar richtig, aber nur die halbe Wahrheit. Maximum hatte die Pilotsendung abgenommen und angekündigt, die neue Serie zu starten. Dann aber hatte Alison angerufen, zwei Tage vor ihrem Tod. »Laura, Schätzchen, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber es gibt da ein Problem. Maximum möchte jemand Jüngeren für die Rolle der Emmie engagieren.«


    »Jünger?«, hatte sie sich ereifert. »Hör mal, Alison, ich bin achtunddreißig, verdammt noch mal. Die Mutter in dieser 
     Serie hat eine zwölfjährige Tochter. Und schließlich seh ich gut aus, wie du weißt.«


    »Schrei mich nicht an«, hatte Alison zurückgekeift. »Ich tu schließlich alles, was ich kann, um sie zu überzeugen, es mit dir zu versuchen. Und was das Aussehen betrifft: In Zeiten von Laserchirurgie, Botox, Lifting und dem ganzen Kram sieht jeder in der Branche gut aus. Deshalb ist es ja so schwierig, jemanden für eine Rolle als Großmutter zu finden. Niemand sieht mehr so aus wie eine Oma.«


    Wir wollten gemeinsam zu dem Klassentreffen kommen, dachte Laura. Alison hatte erwähnt, dass sie die Liste der Teilnehmer, die zugesagt hätten, durchgegangen sei, und dass auch Gordon Amory kommen wolle, der ihres Wissens gerade erst bei Maximum eingestiegen sei. Sie meinte, er besitze genug Einfluss, um mir einen Job zu sichern, vorausgesetzt, man könne ihn dazu bringen, ihn geltend zu machen.


    Sie hatte Alison mehrfach gedrängt, Gordie sofort anzurufen und ihn mit allen Mitteln zu bearbeiten, damit er Maximum zwingen würde, sie für die Rolle zu akzeptieren. Aber Alison hatte erwidert: »Erstens: Nenn ihn auf keinen Fall Gordie, das kann er nicht ausstehen. Zweitens: Ich wollte ein bisschen taktvoll sein, was mich sonst herzlich wenig kümmert, wie du weißt. Aber nun gut, ich will ganz offen zu dir sein. Du bist immer noch eine schöne Frau, aber als Schauspielerin bist du eine ziemliche Niete. Die Leute von Maximum glauben, dass die Serie ein richtiger Hit werden könnte, aber nicht, wenn du die Hauptrolle spielst. Vielleicht kann Gordon sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Du könntest ihn becircen. Schließlich war er mal in dich verknallt, oder?«


    Der Hoteldiener war aus dem Zimmer gegangen, um den Eiseimer nachzufüllen. Jetzt klopfte er an die Tür und trat wieder ein. Ohne nachzudenken, öffnete Laura ihr Portmonee und reichte ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein. Sein beflissenes »Oh, vielen Dank, Miss Wilcox« ließ sie zusammenzucken. 
     Wieder mal hatte sie die reiche Diva herausgekehrt. Zehn Dollar wären völlig ausreichend gewesen.


    Gordon Amory war einer von den Jungs, die unsterblich in sie verliebt gewesen waren, damals in Stonecroft. Wer hätte gedacht, dass aus ihm noch mal so ein hohes Tier werden würde? Gott, man weiß eben nie, dachte Laura, während sie ihren Kleidersack öffnete. Wir könnten alle eine Kristallkugel brauchen, um in die Zukunft zu schauen.


    Der Schrank war klein. Kleines Zimmer. Kleine Fenster. Dunkelbrauner Teppichboden, brauner Sessel, Kürbis- und Brauntöne im Bettüberwurf. Ungeduldig zog Laura das Cocktailkleid und das Abendkostüm hervor, die sie in dem Kleidersack mitgebracht hatte. Sie wusste schon, dass sie heute Abend das Chanel-Kostüm tragen würde. Es muss glitzern. Blenden. Erfolgreich erscheinen, auch wenn man mit der Steuer im Rückstand ist und das Finanzamt einen Titel auf das Haus besitzt.


    Alison hatte gesagt, Gordon Amory sei geschieden. Ihr letzter Rat klang noch in Lauras Ohren nach: »Hör zu, Schätzchen, wenn du ihn nicht überreden kannst, dich in der Serie spielen zu lassen, dann kannst du ihn vielleicht dazu bringen, dich zu heiraten. Ich hab gehört, dass er inzwischen eine beeindruckende Persönlichkeit sein soll. Vergiss einfach, was für ein Trottel er in Stonecroft gewesen ist.«
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    »KANN ICH SONST NOCH etwas für Sie tun, Dr. Sheridan?«, fragte der Hoteldiener.


    Jean schüttelte den Kopf.


    »Fühlen Sie sich nicht gut? Sie sehen so blass aus.«


    »Mir geht’s gut, danke.«


    »Gut, dann melden Sie sich einfach, wenn Sie noch etwas brauchen.«


    Endlich schloss sich die Tür hinter ihm, und Jean konnte sich auf die Bettkante sinken lassen. Sie hatte das Fax in das Seitenfach ihrer Schultertasche gestopft. Jetzt kramte sie es hervor und las die kryptischen Sätze noch einmal durch: »Jean, sicherlich hast du dich mittlerweile davon überzeugen können, dass ich Lily tatsächlich kenne. Nun stehe ich vor dem Problem: Soll ich sie küssen oder umbringen? Kleiner Scherz. Ich melde mich wieder.«


    Connors hatte der Arzt in Cornwall geheißen, dem sie vor zwanzig Jahren anvertraut hatte, dass sie schwanger sei. Er hatte widerstrebend eingewilligt, ihren Eltern nichts zu verraten. »Was auch immer sie einwenden würden, ich würde das Baby doch zur Adoption freigeben. Ich bin achtzehn, und es ist meine Entscheidung. Aber sie würden sich aufregen und wütend auf mich sein und mir das Leben noch schwerer machen als bisher schon«, hatte sie unter Tränen gesagt.


    Dr. Connors hatte ihr von einem Ehepaar erzählt, das die Hoffnung aufgegeben habe, jemals ein eigenes Kind zu bekommen, und sich zur Adoption entschlossen habe. »Wenn Sie sicher sind, dass Sie das Baby nicht behalten wollen, dann kann ich Ihnen versichern, dass diese Menschen ihm ein wunderbares, liebevolles Zuhause schenken werden.«


    Er hatte dafür gesorgt, dass sie in einer Entbindungsklinik in Chicago bis zu dem Termin arbeiten konnte, an dem das Kind auf die Welt kommen sollte. Dann war er nach Chicago geflogen, hatte sie entbunden und das Baby an sich genommen. Im darauf folgenden September hatte sie ihr Studium begonnen, und zehn Jahre später hatte sie erfahren, dass Dr. Connors an einem Herzanfall gestorben war, nachdem seine Praxis bei einem Brand zerstört worden war. Jean hatte gehört, dass seine gesamten Aufzeichnungen in den Flammen verloren gegangen seien.


    Vielleicht waren nicht alle verbrannt. Doch selbst wenn – wer konnte sie gefunden haben, und warum sollte diese Person nach all den Jahren mit mir Kontakt aufnehmen?, fragte sie sich verzweifelt.


    Lily – das war der Name, den sie dem Baby gegeben hatte, das sie neun Monate lang ausgetragen und dann nur vier Stunden gesehen hatte. Drei Wochen bevor Reed seinen Abschluss in West Point und sie den ihren in Stonecroft machen sollten, hatte sie festgestellt, dass sie schwanger war. Sie hatten beide einen Schreck bekommen, aber dann beschlossen, gleich nach dem Abschluss zu heiraten.


    »Meine Eltern werden dich bestimmt mögen, Jeannie«, hatte Reed sie aufgemuntert. Aber ihr war klar, dass er sich Sorgen um ihre Reaktion machte. Er hatte zugegeben, dass sein Vater ihn davor gewarnt hatte, eine ernsthafte Bindung einzugehen, bevor er nicht mindestens fünfundzwanzig Jahre alt sei. Er kam nicht mehr dazu, es seinen Eltern zu sagen. Eine Woche vor seinem Schulabschluss wurde er auf einer schmalen Straße auf dem Campus von West Point von einem 
     Auto überfahren, dessen Fahrer anschließend Fahrerflucht beging. Anstatt mitzuerleben, wie ihr Sohn als Fünftbester seiner Klasse graduiert wurde, nahmen General Carroll Reed Thornton und seine Frau in einer eigens angesetzten Zeremonie auf der Abschlussfeier das Diplom und den Säbel ihres verstorbenen Sohnes entgegen.


    Sie erfuhren nie, dass sie eine Enkelin hatten.


    Selbst wenn jemand die Aufzeichnungen über die Adoption aus den Flammen gerettet hätte, wie sollte er dann nahe genug an Lily herangekommen sein, um ihre Haarbürste an sich zu nehmen, an deren Borsten noch einige ihrer langen goldenen Haarsträhnen hafteten?, fragte sich Jean.


    Bei der ersten Kontaktaufnahme des Unbekannten war ihr die Bürste zugeschickt worden, zusammen mit einer Notiz folgenden Inhalts: »Lass eine DNA-Analyse durchführen. Sie sind von deinem Kind.« Verwirrt hatte Jean einzelne Haare von der Locke, die sie von ihrem Baby behalten hatte, zusammen mit einer eigenen DNA-Probe und den Haaren von der Bürste einem privaten Labor zur Untersuchung übergeben. Das Ergebnis hatte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt – die Haare an der Bürste stammten zweifelsfrei von ihrer mittlerweile neunzehneinhalbjährigen Tochter.


    Oder ist es denkbar, dass das wunderbare, hingebungsvolle Ehepaar, das sie adoptiert hat, meine Identität kennt und das Ganze nur ein Vorgeplänkel ist, um Geld von mir zu fordern?


    Sie war in der Öffentlichkeit ziemlich bekannt geworden, nachdem ihr Buch über Abigail Adams zu einem Bestseller avanciert und anschließend erfolgreich verfilmt worden war.


    Hoffentlich geht es nur um Geld, dachte Jean, während sie sich erhob, um ihre Sachen auszupacken.
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    CARTER STEWART WARF SEINEN Kleidersack auf das Bett. Neben Unterwäsche und Socken enthielt er mehrere Sakkos von Armani, dazu einige Hosen. Doch aus einer Laune heraus beschloss er, auf der ersten Abendgesellschaft einfach Jeans und Pullover, die er bereits trug, anzubehalten.


    Auf der Schule war er ein schmuddeliges, unordentliches Kind gewesen, Sohn einer schmuddeligen, unordentlichen Mutter. Wenn sie sich gelegentlich dazu aufraffte, Kleider in die Waschmaschine zu stopfen, war meistens gerade kein Waschmittel mehr da. Dann schüttete sie womöglich Bleichmittel hinein und ruinierte damit die gesamte Wäscheladung. Bevor er begonnen hatte, seine Kleidung vor ihr zu verstecken, um sie selbst zu waschen, war er auf der Schule durch ein leicht verschmutztes oder auch verwegenes Äußeres aufgefallen.


    Wenn er bei seinem ersten Wiedertreffen mit den ehemaligen Klassengenossen zu geschniegelt wirkte, könnte das Bemerkungen über sein damaliges Aussehen hervorlocken. Was würden sie sehen, wenn sie ihn heute betrachteten? Nicht den mageren Knirps, der er die meiste Zeit über an der Highschool gewesen war, sondern einen Mann von mittlerer Größe und straffem Körperbau. Im Gegensatz zu manch anderem, den er in der Hotelhalle gesehen hatte, wies sein volles, akkurat geschnittenes dunkelbraunes Haar noch 
     keinerlei graue Strähnen auf. Das Foto auf seinem Erkennungsschild zeigte ihn mit strubbeligen Haaren, die Augen zu Schlitzen verengt. Ein Kritiker hatte kürzlich über seine dunkelbraunen Augen geschrieben, dass aus ihnen »urplötzlich gelbe Blitze zu sprühen scheinen, wenn er in Zorn gerät«.


    Mit verächtlichem Blick musterte er die Zimmereinrichtung. In seinem vorletzten Jahr in Stonecroft hatte er den Sommer über in diesem Hotel gearbeitet. Vermutlich war er auch öfter in diesem schäbigen Zimmer gewesen, hatte Tabletts hereingetragen für Geschäftsleute, für alte Schachteln, die sich auf Besichtigungstour im Hudson-Tal befanden, für Eltern, die ihre Kinder in West Point besuchten – aber auch für Pärchen, die sich von ihren angestammten Partnern und Familien fortgeschlichen hatten, um sich hier heimlich zu treffen. Die habe ich immer sofort durchschaut, dachte er. Bei solchen Gelegenheiten pflegte er immer mit einem breiten Grinsen »Auf Hochzeitsreise?« zu fragen, wenn er das Frühstück brachte. In die erschrockenen, schuldbewussten Gesichter zu blicken war jedes Mal ein Fest gewesen.


    Er hatte diesen Ort damals gehasst und hasste ihn heute immer noch, aber nachdem er nun einmal hier war, konnte er ebenso gut hinuntergehen und beim großen Ritual des Auf-die-Schulter-Klopfens und Freut-mich-dich-zu-sehen-Sagens mitmischen.


    Er prüfte nach, ob er das Stück Plastik, das ihm als Zimmerschlüssel überreicht worden war, eingesteckt hatte, schloss die Tür hinter sich und lief den Gang hinunter zum Aufzug.


    Die Hudson-Valley-Suite, in der die Cocktailparty stattfinden sollte, befand sich im Zwischengeschoss. Als er aus dem Aufzug trat, tönten ihm die elektronisch verstärkte Musik sowie die lauten Stimmen entgegen, die versuchten, sich darüber hinweg verständlich zu machen. An die vierzig oder fünfzig Leute schienen sich bereits versammelt zu haben. Zwei Kellner standen am Eingang, Tabletts mit gefüllten 
     Weingläsern präsentierend. Er nahm ein Glas Rotwein und nippte prüfend. Ein mieser Merlot. Nichts anderes hatte er erwartet.


    Er betrat die Suite und spürte, wie jemand ihm an die Schulter tippte. »Mr Stewart, mein Name ist Jake Perkins, ich schreibe einen Artikel über das Treffen für die Schülerzeitung Stonecroft Gazette. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Mürrisch drehte sich Stewart um und musterte den nervös blickenden, übereifrigen rothaarigen Burschen, der sich direkt vor ihm aufgebaut hatte. Wenn man etwas von jemandem will, muss man als Erstes wissen, dass man dem andern nicht gleich so nah auf die Pelle rückt, dachte er irritiert, als er versuchte, zurückzuweichen, und dabei mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Ich schlage vor, dass wir hinausgehen und uns einen ruhigeren Ort suchen, es sei denn, Sie können von den Lippen ablesen, Jake.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine meiner Stärken ist, Sir. Gehen wir nach draußen, das ist eine gute Idee.«


    Nach kurzem Überlegen beschloss Stewart, den Wein mitzunehmen. Mit einem Achselzucken folgte er dem Schüler zurück in den Gang.


    »Bevor wir anfangen, Mr Stewart, möchte ich Ihnen sagen, wie sehr mir Ihre Theaterstücke gefallen. Ich möchte selbst Schriftsteller werden. Das heißt, ich denke, dass ich bereits Schriftsteller bin, aber ich möchte auch Erfolg haben wie Sie.«


    O Gott, dachte Stewart. »Jeder, der mich interviewt, sagt dasselbe. Die meisten, wenn nicht alle, schaffen es nie.«


    Er wartete auf die verärgerte oder verlegene Reaktion, die diese Bemerkung normalerweise zur Folge hatte. Zu seiner Enttäuschung zeichnete sich stattdessen auf Jake Perkins’ Babygesicht ein fröhliches Lächeln ab. »Bei mir ist das anders«, sagte er, »da bin ich ganz sicher. Mr Stewart, ich habe eine ganze Menge über Sie und die anderen, die geehrt 
     werden, recherchiert. Sie alle haben eines gemeinsam. Die drei Frauen waren ziemlich erfolgreiche Schülerinnen, dagegen ist keiner der vier Männer damals in Stonecroft in irgendeiner Weise aufgefallen. Ich meine, in Ihrem Fall zum Beispiel konnte ich in den Jahrbüchern keine einzige Aktivität finden, und Ihre Noten waren auch nur mittelmäßig. Sie haben weder für die Schülerzeitung geschrieben noch …«


    Ganz schön frech, der Bengel, dachte Stewart. »Zu meiner Zeit war die Schülerzeitung ziemlich stümperhaft gemacht, selbst für eine Schülerzeitung«, erwiderte er giftig. »Und ich bin sicher, dass sich daran bis heute nicht viel geändert hat. Ich war nie besonders sportlich, und mein Schreiben beschränkte sich auf das Führen eines Tagebuchs.«


    »War dieses Tagebuch die Grundlage für eines Ihrer Stücke?«


    »Vielleicht.«


    »Sie sind alle ziemlich düster.«


    »Ich mache mir über das Leben keine Illusionen, und das war bereits so, als ich hier zur Schule ging.«


    »Würden Sie demnach sagen, dass Sie während Ihrer Zeit in Stonecroft nicht besonders glücklich waren?«


    Carter Stewart nahm einen Schluck von seinem Merlot. »Ja, das würde ich sagen«, antwortete er gleichmütig.


    »Was hat Sie dann dazu bewegt, auf dieses Treffen zu kommen?«


    Stewart lächelte kühl. »Die Gelegenheit, von Ihnen interviewt zu werden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich sehe gerade, dass Laura Wilcox, die Glamour-Schönheit unserer Klasse, aus dem Aufzug kommt. Mal sehen, ob sie mich noch erkennt.«


    Er ignorierte das Blatt Papier, das Perkins ihm zu überreichen versuchte.


    »Wenn Sie nur noch eine Minute für mich hätten, Mr Stewart. Ich habe hier eine Liste, die Sie sicherlich sehr interessieren wird …«


    Doch Perkins konnte nur noch die Rückansicht von Carter Stewarts schlankem Körper begutachten, da er mit ausgreifenden Schritten davoneilte, um die Aufsehen erregende Blondine einzuholen, die sich gerade anschickte, die Hudson-Valley-Suite zu betreten. Was für ein Ekelpaket, dachte Perkins. Kommt in Jeans und Pullover, um seine Verachtung für die Anwesenden zu zeigen, die sich für den Abend extra aufgebrezelt haben. Er ist nicht der Typ, der hier aufkreuzt, nur um sich irgendeine bedeutungslose, billige Medaille abzuholen. Was hat ihn also wirklich hierhergeführt?


    Dies war die Frage, die er im letzten Satz seines Artikels stellen würde. Er hatte bereits eine ganze Menge über Carter Stewart recherchiert. Auf dem College hatte er mit dem Schreiben begonnen, unkonventionelle Einakter, die von der Theatergruppe aufgeführt wurden und ihm einen Postgraduierten-Job in Yale eingebracht hatten. Zu dieser Zeit hatte er seinen ersten Vornamen, Howard – oder Howie, wie er in Stonecroft genannt wurde –, aufgegeben. Er war noch keine dreißig, als er seinen ersten großen Erfolg am Broadway landete. Er wurde als Einzelgänger beschrieben, der sich in eines seiner über das ganze Land verstreuten vier Häuser zurückzog, wenn er an einem Stück arbeitete. Menschenscheu, abweisend, ein Perfektionist, ein Genie – mit solchen Wörtern wurde er in der Presse charakterisiert. Mir fallen da noch einige mehr ein, dachte Jake Perkins grimmig. Und die kommen alle in meinen Artikel.
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    FÜR DIE FAHRT VON Boston nach Cornwall brauchte Mark Fleischman länger, als er erwartet hatte. Er hatte gehofft, noch ein paar Stunden Zeit zu haben, um ein bisschen in der Stadt herumzulaufen, bevor er auf seine ehemaligen Klassengenossen treffen würde. Er wollte die Gelegenheit nutzen, den Unterschied zwischen seiner Selbstwahrnehmung damals – als er hier aufgewachsen war – und der Gegenwart – wie er sich heute sah – zu ermessen. Vielleicht war es auch der Wunsch, die alten Dämonen in einer Art Exorzismus zu vertreiben, dachte er.


    Während er in nervtötend träger Geschwindigkeit auf der überfüllten Autobahn von Connecticut fuhr, ging ihm immer wieder der Ausspruch des Vaters eines seiner Patienten durch den Kopf, den er an diesem Vormittag gehört hatte: »Doktor, Sie wissen genauso gut wie ich, dass Kinder grausam sind. Das war schon zu meinen Zeiten so, und daran hat sich nichts geändert. Sie benehmen sich wie ein Rudel Löwen, das sich an die verwundete Beute heranpirscht. Das ist es, was sie zurzeit mit meinem Sohn machen. Und dasselbe haben sie mit mir gemacht, als ich in seinem Alter war. Und wissen Sie was, Doktor? Ich bin beruflich ziemlich erfolgreich, aber wenn ich hin und wieder auf ein Klassentreffen meiner Schule gehe, dann bin ich plötzlich nicht mehr der Generaldirektor eines der erfolgreichsten Unternehmen unseres Landes. Auf einen 
     Schlag bin ich wieder der ungeschickte Tollpatsch, der von allen gepiesackt wurde. Verrückt, finden Sie nicht?«


    Als der Verkehr wieder einmal stockte und sich nur noch im Kriechtempo vorwärts bewegte, ging Mark durch den Kopf, dass sich die Connecticut-Autobahn, in Krankenhaus-Terminologie ausgedrückt, in einem Zustand der ständigen Intensivbehandlung befand. Immer war irgendwo ein größeres Bauprojekt im Gange, verbunden mit Baustellen, bei denen die drei Spuren zu einer einzigen zusammengeführt wurden, sodass die unvermeidliche Folge ein Stau war.


    Er ertappte sich dabei, dass er anfing, die Verkehrsprobleme mit den Problemen seiner Patienten zu vergleichen, wie die jenes Jungen, dessen Vater zu ihm in die Sprechstunde gekommen war. Das Kind hatte im vergangenen Jahr einen Selbstmordversuch unternommen. Ein anderes Kind, das auf dieselbe Art abgelehnt und gequält worden wäre, hätte sich vielleicht eine Waffe besorgt und sie auf seine Klassengenossen gerichtet. Gefühle der Wut, Verletztheit und Demütigung stauten sich an und bahnten sich einen Ausweg durch ein Ventil. Manche Menschen versuchten, sich selbst zu zerstören, wenn das geschah; andere versuchten, diejenigen zu zerstören, die sie quälten.


    Als Psychotherapeut, der sich auf Probleme von Jugendlichen spezialisiert hatte, trat Mark in einer eigenen Ratgeber-Sendung im Fernsehen auf, die seit einiger Zeit sogar von mehreren Sendern gleichzeitig ausgestrahlt wurde. Das Echo war überraschend positiv gewesen. »Groß, schlaksig, fröhlich, witzig und weise, nimmt sich Dr. Mark Fleischman dennoch mit dem gebotenen Ernst der Probleme dieses schmerzhaften Übergangsalters an, das man Adoleszenz nennt«, hatte ein Kritiker über die Sendung geschrieben.


    Vielleicht kann ich das alles nach diesem Wochenende endgültig hinter mir lassen, dachte er.


    Er hatte mittags nichts gegessen, deshalb ging er, nachdem er das Hotel endlich erreicht hatte, in die Bar und bestellte 
     sich ein Sandwich und ein leichtes Bier. Doch als sich die Bar plötzlich mit den ersten Gästen des Treffens zu füllen begann, verlangte er rasch die Rechnung, ließ die Hälfte des Sandwichs stehen und ging auf sein Zimmer.


    Es war Viertel vor fünf, und allmählich legten sich schwere Schatten auf die Landschaft. Er blieb eine Weile vor dem Fenster stehen. Das Bewusstsein dessen, was er zu tun hatte, lastete schwer auf ihm. Aber danach werde ich das alles abwerfen können, dachte er. Dann habe ich endlich reinen Tisch gemacht. Und dann erst werde ich wirklich fröhlich und witzig sein – vielleicht sogar weise.


    Er spürte, wie seine Augen feucht wurden, und wandte sich abrupt vom Fenster ab.


    



    Gordon Amory trug sein Erkennungsschild in der Hosentasche, als er auf den Aufzug zuschritt. Er wollte es erst anstecken, wenn er unten in den Partyräumen war. Einstweilen bereitete es ihm Vergnügen, unerkannt im Aufzug neben den früheren Klassengenossen zu stehen, die sich Stockwerk für Stockwerk einfanden, und auf ihre Namen und Fotos zu schielen.


    Jenny Adams war die Letzte, die den Aufzug betrat. Sie war ein dummes, dickes Mädchen gewesen, und obwohl sie ein bisschen schlanker geworden war, wirkte sie immer noch matronenhaft. Das billige Brokatkostüm strahlte zusammen mit dem Kaufhaus-Modeschmuck etwas unverkennbar Kleinstädtisches und Spießiges aus. Sie wurde von einem kräftigen Kerl begleitet, dessen fleischige Arme wie eingeschweißt in den Ärmeln seines zu engen Sakkos steckten. Beide lächelten ausgiebig und begrüßten die im Aufzug Anwesenden mit einem allgemeinen »Hallo«.


    Gordon antwortete nicht. Das halbe Dutzend der Übrigen, die alle ihr Schild angesteckt hatten, brach in einen Chor von Begrüßungen aus. Trish Canon, die, wie Gordon in Erinnerung geblieben war, für die Schule an Laufwettbewerben 
     teilgenommen hatte und immer noch dünn wie eine Bohnenstange war, kreischte auf: »Jenny! Du siehst ja fabelhaft aus!«


    »Trish Canon!« Jennys Arme flogen um ihre ehemalige Mitschülerin. »Herb, Trish und ich haben uns in Mathe immer gegenseitig Zettel zugeschoben. Trish, das ist mein Mann Herb.«


    »Und das da ist mein Mann Barclay«, antwortete Trish. »Und …«


    Der Aufzug hielt im Zwischengeschoss. Während alle ausstiegen, kramte Gordon widerwillig sein Erkennungsschild aus der Tasche und steckte es sich an. Aufwändige plastische Gesichtsoperationen hatten dafür gesorgt, dass er nicht mehr so aussah wie der verdruckste Junge auf dem Schulfoto. Seine Nase war jetzt gerade, die ehemals von schweren Lidern verhängten Augen waren nun offen. Man hatte sein Kinn herausgearbeitet und die Ohren an den Kopf angelegt. Implantate und die Kunstfertigkeit eines Spitzenfachmanns für Haartönung hatten seine dünnen und blassbraunen Haare in eine dicke kastanienbraune Mähne verwandelt. Ihm war bewusst, dass er ein gut aussehender Mann geworden war. Nur ein äußerliches Anzeichen war von dem einstigen gequälten Kind übrig geblieben: Wenn er unter großem Stress stand, konnte er sich nicht davon abhalten, auf den Fingernägeln zu kauen.


    Den Gordie, den sie kannten, gibt es nicht mehr, sagte er sich, als er seine Schritte in Richtung Hudson-Valley-Suite lenkte. Er spürte, wie jemand an seine Schulter tippte, und drehte sich um.


    »Mr Amory.«


    Ein milchgesichtiger rothaariger Bursche stand vor ihm, einen Notizblock in der Hand.


    »Mein Name ist Jake Perkins, ich schreibe für die Stonecroft Gazette. Ich mache Interviews mit den Ehrengästen. Hätten Sie kurz Zeit für mich?«


    Gordon brachte ein aufmunterndes Lächeln zustande. »Natürlich.«


    »Erlauben Sie mir, zuerst festzustellen, dass Sie sich stark verändert haben in den zwanzig Jahren, seit das Schulfoto aufgenommen wurde.«


    »Da mögen Sie Recht haben.«


    »Sie besaßen bereits bei vier Kabelfernsehgesellschaften die Aktienmehrheit. Was hat Sie bewogen, auch bei Maximum einzusteigen?«


    »Maximum steht für ein starkes Familienprogramm. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es mit seiner Programmstruktur unsere Fähigkeiten, ein bestimmtes Publikumssegment anzusprechen, abrunden würde.«


    »Man hört in letzter Zeit einiges über eine neue Serie, und es geht das Gerücht, dass Ihre ehemalige Klassengenossin Laura Wilcox die Hauptrolle übernehmen soll. Ist das richtig?«


    »Über die Besetzung für die von Ihnen angesprochene Serie ist noch nicht entschieden worden.«


    »Von verschiedenen Seiten wurde bemängelt, dass Ihr Verbrechenskanal zu viel Gewalt enthalte. Sehen Sie das auch so?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Dort wird die Realität gezeigt, wie sie ist, im Unterschied zu diesen lächerlichen, konstruierten Situationen, von denen die anderen Sender weitgehend leben. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.«


    »Eine letzte Frage. Würden Sie bitte einen Blick auf diese Liste werfen?«


    Ungeduldig nahm Gordon Amory das Blatt Papier entgegen.


    »Erkennen Sie die Namen?«


    »Scheint sich um einige meiner früheren Klassengenossen zu handeln.«


    »Es handelt sich um fünf Frauen aus Ihrer Klasse, die in den letzten zwanzig Jahren gestorben oder verschwunden sind.«


    »Das war mir nicht bewusst.«


    Perkins deutete mit dem Finger auf die Namen. »Als ich angefangen habe zu recherchieren, war ich ganz schön verblüfft. Es begann mit Catherine Kane vor neunzehn Jahren. Ihr Auto rutschte in den Potomac, als sie im ersten Jahr an der George Washington University studierte. Cindy Lang ist bei einem Skiurlaub in Snowbird spurlos verschwunden. Bei Gloria Martin war es Selbstmord. Debra Parker steuerte ihr eigenes Flugzeug, als es vor sechs Jahren abstürzte und sie in den Tod riss. Letzten Monat ist Alison Kendall in ihrem Swimmingpool ertrunken. Man könnte sagen, dass Ihre Klasse vom Pech verfolgt wird. Vielleicht sollte man darüber eine Sendung auf einem Ihrer Sender machen?«


    »Ich würde eher sagen, dass diese Klasse von tragischen Ereignissen heimgesucht wurde, und ich würde auch keine Sendung darüber machen wollen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.«


    »Natürlich. Nur noch eine Frage. Was bedeutet Ihnen die Medaille von Stonecroft, die Sie erhalten werden?«


    Gordon Amory lächelte. Es bedeutet, dass ihr mich alle im Mondschein besuchen könnt. Trotz all des Elends, das ich hier ertragen musste, habe ich es weit gebracht – das waren seine Gedanken. Stattdessen sagte er: »Es ist die Erfüllung meines alten Traums, in den Augen meiner Klassenkameraden als erfolgreicher Mensch dazustehen.«

  


  
    

    8


    ROBBY BRENT WAR SCHON am Donnerstagabend im Hotel angekommen. Er hatte gerade ein sechstägiges Engagement am Trump Casino in Atlantic City hinter sich gebracht, wo sein berühmter Comedy-Auftritt den üblichen Erfolg beim Publikum gehabt hatte. Es hatte keinen Sinn, nach San Francisco zurückzufliegen, nur um sofort wieder aufzubrechen, und er hatte keine große Lust gehabt, in Atlantic City zu bleiben oder einen Zwischenstopp in New York einzulegen.


    Es war die richtige Entscheidung gewesen, dachte er, während er sich für die Cocktailparty umzog. Er holte ein dunkelblaues Jackett aus dem Schrank, zog es an und betrachtete sich kritisch im Spiegel der Schranktür. Schlechte Beleuchtung, dachte er, aber er sah immer noch passabel aus. Er war schon mit Don Rickles verglichen worden, nicht nur wegen seiner beschwingten Comedy-Show, sondern auch wegen seines Äußeren. Rundes Gesicht, spiegelnde Glatze, etwas stämmig – der Vergleich war nahe liegend. Trotz seines Aussehens hatten sich die Frauen immer von ihm angezogen gefühlt. Aber erst nach Stonecroft, fügte er in Gedanken hinzu.


    Es blieben noch ein paar Minuten, bevor es Zeit wurde, hinunterzugehen. Er trat ans Fenster und schaute hinaus, während er an den gestrigen Tag dachte, als er, nachdem er seine Sachen im Hotelzimmer eingeräumt hatte, durch die 
     Stadt gelaufen war und die Häuser derjenigen aufgesucht hatte, die, wie er selbst, auf dem Treffen geehrt werden sollten.


    Vor Jeannie Sheridans Haus erinnerte er sich, dass die Polizei ein paarmal von den Nachbarn geholt worden war, weil es zwischen ihren Eltern in der Auffahrt zu handgreiflichen Auseinandersetzungen gekommen war. Er hatte gehört, dass sie mittlerweile seit Jahren geschieden waren. War vermutlich besser so. Damals hatten die Leute gesagt, bei diesen fürchterlichen Gefechten werde irgendwann einer von beiden ernsthaft verletzt.


    Das erste Haus, in dem Laura Wilcox gewohnt hatte, befand sich gleich neben dem von Jeannie. Dann hatte ihr Vater geerbt, und die Familie war in das große Haus an der Concord Avenue umgezogen, als sie im zweiten Jahr am College studierten. Er erinnerte sich, dass er als Schüler öfter an Lauras erstem Haus vorbeigelaufen war in der Hoffnung, sie würde herauskommen, sodass er sie in eine Unterhaltung verwickeln könnte.


    Eine Familie Sommers hat das Haus von Lauras Eltern gekauft, erinnerte er sich. Ihre Tochter ist dort am Wochenende des Columbus Day ermordet worden. Später haben sie es wieder verkauft. Die meisten Leute würden wohl nicht auf Dauer in dem Haus weiterleben wollen, in dem ihre Tochter erstochen wurde.


    Die Einladung für das Klassentreffen lag auf dem Bett. Er warf einen Blick darauf. Die Namen der Ehrengäste und ihre Lebensläufe waren dem Schreiben beigefügt. Carter Stewart. Wie lange hat er wohl nach der Schule gebraucht, bis er seinen Rufnamen Howie loswurde?, fragte sich Robby. Howies Mutter hatte sich als Künstlerin bezeichnet und war ständig mit einem Skizzenblock in der Stadt unterwegs gewesen. Von Zeit zu Zeit konnte sie die örtliche Kunstgalerie dazu überreden, einige von ihren Sachen zu zeigen. Ziemlich grauenhaft, erinnerte sich Robby. Howies Vater war ein Tyrann gewesen, der ihn ewig drangsaliert und geschlagen hatte. 
     Kein Wunder, dass seine Stücke so düster sind. Regelmäßig hatte Howie die Flucht ergreifen und sich vor seinem Alten im Garten der Nachbarn verstecken müssen.


    Mittlerweile hat er Erfolg, aber im Innern ist er bestimmt immer noch derselbe Spanner wie damals, als er heimlich bei den Leuten durchs Fenster spähte. Dachte, niemand würde etwas merken, aber ich habe ihn ein paarmal dabei erwischt. Er war damals dermaßen in Laura verknallt, dass es ihm praktisch aus allen Poren hervorkam.


    Genau wie ich, dachte Robby, während er auf das Foto von Gordie Amory starrte, diesem wandelnden Aushängeschild der plastischen Chirurgie. Mr Cover Boy persönlich. Gestern hatte er auf seinem Spaziergang Gordies Haus aufgesucht und festgestellt, dass es komplett renoviert worden war. Damals war es in einem merkwürdigen Blauton gestrichen gewesen. Jetzt war das Haus fast doppelt so groß und strahlte in blendendem Weiß – genau wie Gordies neue Zähne, dachte Robby.


    Gordies früheres Haus war abgebrannt, als sie im vorletzten Schuljahr waren. In der Stadt ging damals der Witz um, dies sei die einzige verbliebene Möglichkeit gewesen, das Haus gründlich zu reinigen. Bei Gordies Mutter hatte es immer wie im Saustall ausgesehen. Viele Leute glaubten damals, Gordie habe das Feuer vorsätzlich gelegt. Ich hätte es ihm durchaus zugetraut, dachte Robby. Er war schon immer ein bisschen komisch. Robby schärfte sich noch einmal ein, Gordie mit »Gordon« anzureden, wenn sie bei der Cocktailparty aufeinandertreffen würden. Im Lauf der Jahre war er ihm ein paarmal zufällig begegnet – immer noch verklemmt bis in die Bügelfalten, außerdem noch einer, der damals hoffnungslos in Laura verschossen war.


    Genau wie Mark Fleischman, der ebenfalls geehrt werden sollte. In der Schule hatte man nicht viel aus seinem Munde vernommen, aber man hatte immer das Gefühl, ihm ginge eine ganze Menge im Kopf herum. Er stand immer im Schatten 
     seines älteren Bruders Dennis, der eine große Nummer in Stonecroft gewesen war und sich auf allen Gebieten hervorgetan hatte, ein Musterschüler und Topathlet. In der Stadt kannte ihn jeder. Er war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, im Sommer bevor sie in die erste Klasse gekommen waren. Ein Unterschied wie Tag und Nacht, die beiden Brüder. In der Stadt wusste jeder, dass Marks Eltern, vom Schicksal vor die Wahl gestellt, einen ihrer Söhne zu opfern, lieber Mark als Dennis verloren hätten. Der Junge hatte so viel Groll in sich aufgestaut – es war geradezu ein Wunder, dass es ihn nicht zerrissen hat, dachte Robby.


    Jetzt war er bereit, sich der versammelten Menschenmenge unten zu stellen. Er steckte seinen Zimmerschlüssel ein und öffnete die Tür. Ich habe fast alle in meiner Klasse entweder nicht gemocht oder gehasst, dachte er. Warum bin ich dann der Einladung gefolgt und in die Stadt zurückgekommen? Er drückte den Knopf an der Aufzugtür. Ich werde jede Menge neues Material für meine Show sammeln können, dachte er. Es gab noch einen weiteren Grund, aber er verdrängte ihn schnell wieder aus seinen Gedanken. Ich werde nicht dorthin gehen, dachte er, als sich die Aufzugtür öffnete.


    Zumindest nicht jetzt.
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    JACK EMERSON, DER Vorsitzende des Organisationskomitees, forderte die einzeln auf der Cocktailparty eintreffenden Ehrengäste auf, sich in einer Raumnische am hinteren Ende der Hudson-Valley-Suite zu versammeln. Wegen des rosigen Gesichtes konnte man ihn für einen Trinker halten, worauf auch die verödeten Haargefäße auf Wangen und Nase deuteten. Als Einziger aus der Klasse lebte er immer noch in Cornwall, weshalb er dazu ausersehen worden war, die Planung des Wochenendes in die Hand zu nehmen. »Wenn wir die Klassenmitglieder einzeln vorstellen, möchte ich dich und die andern bis zuletzt aufheben«, erklärte er.


    Als Jean die Nische betrat, sagte Gordon Amory gerade: »Jack, ich vermute, wir haben es dir zu verdanken, dass wir eine Medaille kriegen sollen.«


    »Nun, es war meine Idee«, sagte Emerson mit munterer Stimme. »Und ihr habt es verdient, jeder von euch. Gordie, ich meine Gordon, du bist eine bedeutende Persönlichkeit des Kabelfernsehens. Mark hat als Psychotherapeut einen herausragenden Ruf als Experte für Probleme Jugendlicher. Robby ist ein großartiger Kabarettist und Imitator. Howie, ich meine Carter Stewart, ist einer der führenden Theaterautoren. Jean Sheridan – oh, da bist du ja, Jean, freut mich, dich zu sehen – ist Dekanin und Professorin für Geschichte an der Georgetown University und außerdem eine Bestsellerautorin. 
     Laura Wilcox war der Star in einer erfolgreichen Sitcom und Alison Kendall die Chefin einer bekannten Schauspieleragentur. Wie ihr wisst, wäre sie der siebte Ehrengast gewesen, der eine Medaille erhalten hätte. Wir werden sie ihren Eltern schicken. Sie sind sehr froh darüber, dass ihre ehemalige Klasse ihrer Tochter gesondert gedenken wird.«


    Die vom Pech verfolgte Klasse, dachte Jean mit einem schmerzlichen Stich, während sich Emerson beeilte, sie mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen. Das war der Ausdruck, den der Schulreporter, Jake Perkins, gebraucht hatte, als er sie um ein Interview gebeten hatte. Was er ihr erzählt hatte, war ein Schock gewesen. Bis auf Alison und Laura hatte sie nach dem Abschluss alle aus den Augen verloren. In dem Jahr, in dem Catherine verunglückte, war ich in Chicago, offiziell, um ein Jahr lang zu arbeiten, bevor ich ans College gehen würde. Dass Debby Parkers Flugzeug abgestürzt ist, habe ich gehört, aber ich wusste nichts von Cindy Lang und Gloria Martin. Und erst vor ein paar Wochen Alison. Mein Gott, wir haben mittags immer zusammengesessen …


    Und jetzt sind nur noch Laura und ich übrig, dachte sie. Welches Karma schwebt da unsichtbar über uns?


    Laura hatte vorhin angerufen, um ihr zu sagen, dass sie sich erst auf der Party treffen würden. »Jeannie, ich weiß, dass wir verabredet hatten, uns vorher zu sehen, aber ich bin noch nicht mal halb fertig. Ich muss einen großen Auftritt mit allem Drum und Dran hinlegen«, hatte sie erklärt. »Ich habe mir für das Wochenende fest vorgenommen, einen so großen Eindruck auf Gordie Amory zu machen, dass er mich in seiner neuen Serie die Hauptrolle spielen lässt.«


    Jean hatte festgestellt, dass sie nicht nur nicht enttäuscht, sondern sogar erleichtert gewesen war. So hatte sie genug Zeit gehabt, Alice Sommers anzurufen, die in Cornwall ihre Nachbarin gewesen war. Mrs Sommers wohnte inzwischen in einem Reihenhaus in der Nähe eines Parks. Die Familie 
     Sommers war etwa zwei Jahre, bevor ihre Tochter Karen ermordet wurde, nach Cornwall gezogen. Nie hatte Jean das eine Mal vergessen, als sie von Mrs Sommers von der Schule abgeholt worden war. »Jean, hast du nicht Lust, mit mir einkaufen zu gehen?«, hatte sie vorgeschlagen. »Ich glaube, es ist besser, wenn du nicht sofort nach Hause gehst.«


    An jenem Tag war ihr erspart geblieben, mit ansehen zu müssen, wie ein Streifenwagen vor ihrem Haus hielt und ihren Eltern Handschellen angelegt wurden. Sie hatte Karen Sommers nicht besonders gut gekannt. Karen hatte an der Columbia Medical School in Manhattan studiert, und ihre Eltern besaßen eine Wohnung in Manhattan. Sie pflegten ihre Tochter dort zu besuchen. Tatsächlich war Karen bis zu der Nacht, in der sie getötet wurde, nur selten nach Cornwall gekommen.


    Wir sind immer in Kontakt geblieben, dachte Jean. Immer wenn sie nach Washington gekommen sind, haben sie mich angerufen und zum Essen eingeladen. Michael Sommers war vor Jahren gestorben, aber Alice hatte von dem Klassentreffen erfahren und sie angerufen, um sie am Samstag, vor der geplanten Besichtigung von West Point, zum Frühstück einzuladen.


    In der Zeit, die sie mit Laura hätte verbringen sollen, hatte Jean einen Entschluss gefasst. Morgen, wenn sie Alice besuchen würde, würde sie ihr von Lily erzählen und ihr das Fax und den Brief zeigen, der mit der Haarbürste gekommen war. Wer auch immer der Unbekannte war, er musste irgendwelche Unterlagen bei Dr. Connors gesehen haben, dachte sie. Es musste jemand sein, der sich zu dieser Zeit hier in der Umgebung aufgehalten hatte oder jemanden kannte, der Zugang zu den Unterlagen besaß. Alice könnte mir helfen, eine geeignete Person bei der Polizei zu finden, an die ich mich wenden könnte. Sie hat immer davon gesprochen, dass sie noch auf der Suche nach Karens Mörder seien.


    »Jean, ich freue mich, dich wiederzusehen.« Mark Fleischman hatte sich mit Robby Brent unterhalten, doch jetzt war er auf sie zugetreten. »Du siehst wunderbar aus, aber du wirkst etwas bekümmert. Hat dich dieser junge Bursche von der Zeitung erwischt?«


    Sie nickte. »Ja, Mark. Ich war entsetzt. Ich wusste nichts von den Todesfällen. Abgesehen von Debbie und natürlich Alison.«


    Fleischman nickte. »Ich auch nicht. Nicht einmal das mit Debbie wusste ich. Ich habe mich für nichts mehr interessiert, was mit Stonecroft zusammenhing, bis Jack Emerson Kontakt mit mir aufgenommen hat.«


    »Was hat Perkins dich gefragt?«


    »Er wollte wissen, ob ich als Psychologe bestätigen kann, dass eine so hohe Anzahl von Todesfällen innerhalb einer so kleinen Gruppe ungewöhnlich ist. Ich habe geantwortet, dass ich nicht erst irgendwo nachschlagen muss, um zu wissen, dass diese Zahl jenseits von Gut und Böse rangiert. Selbstverständlich ist sie außergewöhnlich hoch.«


    Jean nickte. »Er sagte, dass seinen Recherchen zufolge eine solche Häufung allerhöchstens in Kriegszeiten denkbar ist. Aber er sagte auch, dass es Beispiele von Familien oder Schulklassen oder Mannschaften gibt, die wie verhext erscheinen. Mark, ich glaube nicht, dass wir verhext wurden. Aber ich finde es trotzdem unheimlich.«


    Jack Emerson hatte mitgehört. Das Lächeln, mit dem er ihre Erfolge aufgezählt hatte, war gewichen und hatte einem Ausdruck von Verärgerung und Sorge Platz gemacht. »Ich hatte diesen Perkins doch ausdrücklich gebeten, die Liste nicht mehr herumzuzeigen«, sagte er.


    In diesem Augenblick stieß Carter Stewart mit Laura Wilcox zu ihnen. »Ich kann dir versichern, dass er sie immer noch herumzeigt«, sagte er knapp. »Und ich kann nur jedem, der noch nicht von ihm ausgefragt worden ist, empfehlen, ihm deutlich zu verstehen zu geben, dass man 
     die Liste nicht zu sehen wünscht. Ich jedenfalls habe es so gehalten.«


    Jean stand seitlich vom Eingang, und Laura übersah sie, als sie die Raumnische betrat. »Darf ich mich zu euch gesellen?« , scherzte sie. »Oder bin ich aus Versehen in einen Männerclub geraten?«


    Lächelnd ging sie von einem zum andern, besah sich die Namensschilder genau und küsste jeden auf die Wange. »Mark Fleischman, Gordon Amory, Robby Brent, Jack Emerson. Und natürlich Carter, den ich noch als Howie kenne und der mich noch nicht geküsst hat. Ihr seht alle toll aus. Seht ihr, das ist der Unterschied. Ich war mit sechzehn auf dem Höhepunkt, und danach ging es nur noch bergab. Ihr vier und Howie, ich meine Carter, hattet damals gerade erst mit dem Aufstieg begonnen.«


    Jetzt hatte sie auch Jean entdeckt und stürzte auf sie zu, um sie zu umarmen.


    Damit war das Eis gebrochen, und alle entspannten sich zusehends. Mark Fleischman beobachtete, wie die höflichen Mienen sich in amüsiertes Lächeln verwandelten und die Ehrengäste anfingen, den besseren Weinen zuzusprechen, die man extra für sie bereitgestellt hatte.


    Laura sieht immer noch umwerfend aus, dachte Mark. Acht- oder neununddreißig, wie wir alle, aber sie könnte glatt für dreißig durchgehen. Das Cocktailkostüm, das sie anhat, sieht teuer aus, sogar sehr teuer. Die Fernsehserie, bei der sie mitgespielt hatte, war vor ein paar Jahren abgesetzt worden. Er fragte sich, wie viel Arbeit sie wohl seitdem gehabt haben mochte. Er wusste, dass sie eine schlimme Scheidung hinter sich hatte, mit Forderungen und Gegenforderungen, wie er in der New York Post gelesen hatte. Er musste lächeln, als sie Gordie ein zweites Mal küsste. »Du warst doch damals in mich verliebt«, neckte sie ihn.


    Dann war er an der Reihe. »Mark Fleischman«, sagte sie atemlos. »Ich weiß noch ganz genau, dass du eifersüchtig 
     warst, als ich mit Barry Diamond ging. Oder stimmt’s etwa nicht?«


    Er lächelte. »Doch, das stimmt schon, Laura. Aber es ist lange her.«


    »Ich weiß, aber ich hab’s nicht vergessen.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    Er hatte einmal gelesen, dass die Herzogin von Windsor die Fähigkeit besitze, jedem Mann, mit dem sie spreche, das Gefühl zu geben, er sei der einzige Mann im ganzen Raum. Er sah zu, wie Laura sich dem nächsten bekannten Gesicht zuwandte.


    »Ich habe es auch nicht vergessen, Laura«, sagte er leise. »Keinen Augenblick lang habe ich das vergessen.«
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    ER BEOBACHTETE AMÜSIERT, dass Laura auf der Cocktailparty wie gewohnt im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, obwohl sie die Auszeichnung von allen Ehrengästen am wenigsten verdiente. In der Fernsehserie – bislang das Einzige, was sie vorweisen konnte – hatte sie eine seichte Blondine gespielt, die sich einzig und allein für ihr Äußeres interessierte. Eine Rolle, bei der buchstäblich sämtliche Klischees bedient wurden.


    Ohne Zweifel sah sie immer noch verdammt gut aus, aber sie stand sozusagen in der letzten Blüte, bevor der Abstieg beginnt. Schon waren die ersten Fältchen um Augen und Mund zu sehen. Er entsann sich, dass ihre Mutter die gleiche papierene Haut gehabt hatte, jene Sorte, die schnell und gnadenlos altert. Falls Laura noch zehn Jahre leben würde, könnte selbst ein plastischer Chirurg keine Wunder mehr vollbringen.


    Aber sie würde ohnehin keine zehn Jahre mehr leben.


    Zu manchen Zeiten, manchmal sogar für einige Monate, zog sich die Eule an einen geheimen Ort tief in seinem Innern zurück. In diesen Zeiten war er manchmal nahe daran, zu glauben, dass alles, was die Eule begangen hatte, nur ein Traum gewesen war. An anderen Tagen jedoch, so, wie heute, spürte er, dass sie in seinem Innern lebendig war. Er konnte ihren Kopf sehen, ihre dunklen Pupillen, umgeben von 
     der grellgelben Iris. Er konnte spüren, wie sich ihre Klauen um einen Ast klammerten. Er konnte die Berührung ihres samtweichen Gefieders spüren, was ihn schaudern ließ. Er konnte das Brausen der Luft unter ihren Schwingen spüren, wenn sie sich auf ihre Beute hinabstürzt.


    Lauras Anblick hatte die Eule sofort angelockt und veranlasst, ihren Ausguck zu verlassen. Warum hatte er nur so lange gewartet, um sich ihr zu nähern? Die Eule verlangte eine Antwort, aber er wollte lieber nicht danach suchen. War es, fragte er sich, weil die Macht über Leben und Tod, welche die Eule besaß, verschwinden würde, wenn er Laura und Jean vernichtet hatte? Laura hätte bereits vor zwanzig Jahren sterben sollen. Aber dieser Fehler war für ihn eine Befreiung gewesen.


    Dieser Fehler, dieser Missgriff des Schicksals hatte ihn verwandelt, hatte ihn von einem stotternden Weichling – »Ich b-b-bin d-die Eu-Eule, und ich l-l-lebe in ei-ei-ei-nem …« – zur Eule gemacht, zu einem Raubvogel, mächtig und gnadenlos.


    Jemand studierte sein Namensschild, ein Typ mit Brille und ausgedünntem Haar in einem nicht allzu teuren dunkelgrauen Anzug. Jetzt lächelte der Mann und hielt ihm die Hand entgegen. »Joel Nieman«, sagte er.


    Joel Nieman. Ach, natürlich, der Romeo in der Aufführung der Abschlussklasse. Er war derjenige, über den Alison in ihrer Kolumne geschrieben hatte: »Zur allgemeinen Überraschung schaffte es Romeo, gespielt von Joel Nieman, den größten Teil seines Textes auswendig aufzusagen.«


    »Hast du die Schauspielerei aufgegeben?«, fragte die Eule, ebenfalls lächelnd.


    Nieman schaute verdutzt. »Du hast ein gutes Gedächtnis. Tja, ich hatte das Gefühl, das Theater kann auch ohne mich auskommen«, sagte er.


    »Ich kann mich noch daran erinnern, was Alison damals über dich geschrieben hat.«


    Nieman lachte. »Ich auch. Ich wollte ihr eigentlich sagen, dass sie mir damit einen Gefallen getan hat. Ich habe mich dann der Buchhaltung zugewendet und bin viel besser damit gefahren. Die Geschichte mit ihr, das ist ja schrecklich, nicht?«


    »Schrecklich«, pflichtete die Eule bei.


    »Ich habe gelesen, dass am Anfang von einem Mordverdacht die Rede war, aber inzwischen geht die Polizei wohl davon aus, dass sie ohnmächtig wurde, als sie in das Becken sprang.«


    »Dann, muss ich sagen, ist die Polizei einfach dämlich.«


    Joel sah ihn neugierig an. »Du glaubst, dass Alison ermordet wurde?«


    Der Eule wurde plötzlich bewusst, dass sie vielleicht eine Spur zu heftig gewesen war. »Soviel ich weiß, hat sie sich im Lauf der Zeit eine Menge Feinde eingehandelt«, sagte er vorsichtig. »Aber wer weiß? Wahrscheinlich hat die Polizei diesmal Recht. Deshalb wird ja auch immer davor gewarnt, alleine schwimmen zu gehen.«


    »Romeo, mein Romeo!«, juchzte eine Stimme.


    Marcy Rogers – die Julia in der Schulaufführung – tippte Nieman auf die Schulter. Er wirbelte herum.


    Marcy hatte immer noch ihre kastanienbraune Lockenmähne, nur blitzten jetzt goldblonde Strähnen daraus hervor. Sie gefror zu einer theatralischen Pose und deklamierte: »Dass alle Welt sich in die Nacht verliebt …«


    »Ist das möglich! Meine Julia!«, rief ein strahlender Joel Nieman aus.


    Marcy blickte auf die Eule. »Oh, hallo.« Sie wandte sich wieder an Nieman. »Du musst unbedingt meinen Romeo im wirklichen Leben kennen lernen. Er steht drüben an der Bar.«


    Abgang. Genau so, wie er es immer wieder in Stonecroft erlebt hatte. Marcy hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Blick auf sein Namensschild zu werfen. Er war einfach Luft für sie.


    Die Eule sah sich um. Jean Sheridan und Laura Wilcox standen nebeneinander in der Schlange vor dem Büfett. Er studierte Jeans Profil. Im Gegensatz zu Laura war sie eine dieser Frauen, die mit zunehmendem Alter besser aussahen. Sie wirkte entschieden anders, obwohl sich ihre Gesichtszüge sicherlich nicht verändert hatten. Was sich geändert hatte, waren ihr Auftreten, ihre Stimme, die Art, wie sie sich hielt. Natürlich taten die Frisur und die Kleidung ein Übriges, aber die Veränderung war bei ihr mehr innerlich als äußerlich. Als Mädchen musste ihr die Art, wie sich ihre Eltern bekriegt hatten, zugesetzt haben. Ein paarmal hatten die Bullen ihnen sogar Handschellen angelegt, so überdrüssig waren sie der ewigen Streitereien gewesen.


    Er ging auf die Schlange vor dem Büfett zu und nahm einen Teller vom Stapel. Allmählich begann er seine ambivalente Haltung Jean gegenüber zu begreifen. Während der Jahre in Stonecroft hatte sie sich einige Male überwinden können und war nett zu ihm gewesen, zum Beispiel, als er nicht in das Footballteam aufgenommen worden war. Tatsächlich hatte er im Frühjahr des Abschlussjahres sogar überlegt, sie zu fragen, ob sie mal mit ihm ausgehen wolle. Er war sich sicher gewesen, dass sie damals keinen Freund hatte. Manchmal, an warmen Samstagabenden, hatte er sich in der »Straße der Liebespärchen« hinter einem Baum versteckt und auf die Autos gewartet, die sich dort nach dem Kino einfanden. Nie hatte er Jean in einem von ihnen gesehen.


    Trotz dieser positiven Gedanken war es jetzt zu spät, den Lauf der Dinge zu ändern. Erst vor wenigen Stunden, als er sie ins Hotel hatte hereinkommen sehen, hatte er endgültig beschlossen, sie ebenfalls zu töten. Jetzt begriff er, warum er diese unwiderrufliche Entscheidung getroffen hatte. Seine Mutter pflegte zu sagen: »Stille Wasser sind tief.« Jeannie war vielleicht ein paarmal nett zu ihm gewesen, aber im Grunde ihres Wesens war sie vermutlich genau wie Laura und die anderen und hatte sich halb tot gekichert über den armen 
     Trottel, der sich in die Hosen gemacht und geweint und gestottert hatte.


    Er lud sich Salat auf den Teller. Und was hatte es schon zu sagen, dass er sie nicht bei den Liebespärchen mit einem dieser Idioten aus seiner Klasse angetroffen hatte?, dachte er. Stattdessen hatte die angeblich so kühle Miss Jeannie eine heiße Affäre mit einem Kadetten von West Point gehabt – darüber wusste er genau Bescheid.


    Rasende Wut durchzuckte ihn und gemahnte ihn daran, dass er die Eule bald freilassen musste.


    Er ließ die Nudeln aus, wählte pochierten Lachs und grüne Bohnen mit Schinken und sah sich um. Laura und Jean hatten sich gerade an dem Tisch niedergelassen, der für die Ehrengäste reserviert war. Jean fing seinen Blick auf und winkte ihm zu, sich zu ihnen zu gesellen. Lily sieht genau wie du aus, dachte er. Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.


    Plötzlich hatte er richtig Hunger.
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    UM ZWEI UHR MORGENS gab Jean die Hoffnung auf, einschlafen zu können, machte Licht und schlug ein Buch auf. Aber nachdem sie eine Stunde gelesen hatte, ohne auch nur einen Satz wirklich aufzunehmen, legte sie es entnervt beiseite und knipste die Lampe wieder aus. Jeder Muskel ihres Körpers schien angespannt zu sein, und unter der Schädeldecke spürte sie herannahende Kopfschmerzen. Die Anstrengung, trotz der Sorge um Lily den ganzen Abend ihren gesellschaftlichen Pflichten zu genügen, hatte sie total erschöpft. Sie hatte begonnen, die verbleibenden Stunden bis zehn Uhr zu zählen, wenn sie Alice Sommers besuchen und ihr von Lily erzählen würde.


    Immer wieder gingen ihr dieselben Gedanken durch den Kopf. Keiner Menschenseele habe ich in all den Jahren je etwas von ihr erzählt. Die Adoption lief über private Kanäle. Dr. Connors ist tot, und seine Unterlagen wurden vernichtet. Wer kann etwas über sie wissen? Ist es möglich, dass ihre Adoptiveltern meine Identität herausgefunden haben? Vielleicht haben sie jemand anders davon erzählt, und dieser andere hat dann Kontakt zu mir aufgenommen. Aber warum?


    Das Fenster, das zur Rückseite des Hotels hinausging, stand offen, und es wurde allmählich kalt im Zimmer. Jean zögerte noch eine Weile, dann schlug sie seufzend die Decke 
     zurück. Wenn ich die Hoffnung nicht ganz aufgeben will, doch noch ein bisschen zu schlafen, sollte ich es besser schließen, dachte sie. Sie stand auf und tappte durch das dunkle Zimmer. Als sie sich fröstelnd vorbeugte, um den offenen Flügel einzuholen, warf sie einen Blick hinunter. Ein Auto bog mit ausgeschaltetem Licht auf den Parkplatz des Hotels ein. Neugierig geworden, beobachtete sie die Silhouette eines Mannes, der ausstieg und mit raschen Schritten auf den Hintereingang des Hotels zulief.


    Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, aber als er die Tür öffnete, war sein Gesicht deutlich zu erkennen. Jean wandte sich wieder ab. Was in aller Welt hat einer unserer ehrenwerten Tischgenossen zu so später Stunde da draußen noch zu tun gehabt?, fragte sie sich.
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    DER ANRUF ERREICHTE die Polizeidienststelle von Goshen um drei Uhr morgens. Helen Whelan aus Surrey Meadows wurde als vermisst gemeldet. Eine unverheiratete Frau, Anfang vierzig. Ein Nachbar hatte sie zuletzt gesehen. Helen Whelan hatte ihren Deutschen Schäferhund, Brutus, gegen Mitternacht ausgeführt. Um drei Uhr morgens war ein Ehepaar, das ein paar Ecken weiter am Rande des County-Parks wohnte, von lautem Hundegebell und -jaulen aus dem Schlaf geschreckt worden. Sie waren der Sache nachgegangen und hatten einen Schäferhund gefunden, der verzweifelt versuchte, auf die Beine zu kommen. Man hatte ihm mit einem schweren Gegenstand brutal auf Kopf und Rücken geschlagen. Nicht weit davon entfernt wurde auf der Straße ein Damenschuh Größe achtunddreißig gefunden.


    



    Um vier Uhr morgens wurde Sam Deegan verständigt und zu dem Fall hinzugezogen. Er war zunächst bei Dr. Siegel vorbeigefahren, dem Tierarzt, der den verwundeten Hund untersucht hatte. »Ich schätze, dass er durch die Schläge auf den Kopf einige Stunden lang bewusstlos war«, erläuterte Siegel. »Sie müssen mit einem Gegenstand von der Größe und dem Gewicht eines Wagenhebers ausgeführt worden sein.«


    Sam sah den Ablauf vor sich: Helen Whelan hatte ihren Hund von der Leine gelassen, damit er im Park seinen Auslauf 
     bekam. Jemand hatte sie allein auf der Straße stehen sehen und versucht, sie in ein Auto zu zerren. Der Schäferhund war herbeigerannt, um sie zu beschützen, und daraufhin bewusstlos geschlagen worden.


    Er fuhr in die Straße, in der das Tier gefunden worden war, und begann, die umliegenden Häuser abzuklappern. Beim vierten Haus antwortete ihm ein älterer Mann, er habe gegen halb eins einen Hund wie wild bellen hören.


    Helen Whelan war eine beliebte Sportlehrerin an der Surrey Meadows Highschool. Sam erfuhr von mehreren ihrer Kollegen, dass ihre Gewohnheit, spätabends mit dem Hund spazieren zu gehen, allgemein bekannt war. »Sie hatte deswegen keine Bedenken. Sie sagte immer, dass Brutus sein Leben aufs Spiel setzen würde, um sie zu beschützen«, erzählte der Direktor betroffen.


    »Und damit hatte sie Recht«, entgegnete Sam. »Der Tierarzt musste Brutus einschläfern.«


    Um zehn Uhr morgens festigte sich sein Eindruck, dass dieser Fall nicht so leicht zu lösen sein würde. Nach Auskunft ihrer völlig verzweifelten Schwester, die im nahe gelegenen Newburgh lebte, hatte Helen keine Feinde. Sie war mehrere Jahre mit einem Kollegen zusammen gewesen, aber der hielt sich in diesem Semester zu Fortbildungszwecken in Spanien auf.


    Vermisst oder tot? Jemand, der so wütend auf einen Hund eingedroschen hatte, würde auch bei einer Frau keine Gnade kennen, das wusste Sam. Ab jetzt begann der schwierige Teil der Untersuchung. Er würde damit in Helens Nachbarschaft und an ihrer Schule anfangen. Es gab schließlich immer die Möglichkeit, dass einer von diesen durchgeknallten Teenies, die heutzutage von den Schulen ausgespuckt wurden, aus irgendeinem Grund einen Hass auf sie kultiviert hatte. Ihrem Foto nach zu urteilen, war sie eine sehr attraktive Frau. Vielleicht hatte sich einer der Nachbarn verliebt und war zurückgewiesen worden.


    Er hoffte nur, dass es sich nicht wieder um eines von diesen Zufallsverbrechen handelte, die von einem Fremden an einer Fremden begangen wurden, die den einzigen Fehler gemacht hatte, zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen zu sein. Diese Art von Fällen war naturgemäß am schwierigsten zu untersuchen, und häufig blieben sie ungelöst, etwas, was er zutiefst hasste.


    Dieser Gedankengang brachte ihn unweigerlich auf Karen Sommers. Aber ihr Fall war nicht schwierig zu lösen, dachte Sam, er war nur schwierig zu beweisen.


    Karens Mörder war Cyrus Lindstrom, ihr Freund, dem sie vor zwanzig Jahren den Laufpass gegeben hatte – dessen war er sich sicher. Schon nächste Woche, wenn ich mein Pensionierungsgesuch einreiche, werde ich diesen Fall los sein, ging es ihm durch den Kopf.


    Und deinen Fall auch, dachte er, während er voller Mitgefühl das Foto der blauäugigen, rothaarigen Helen Whelan betrachtete, die jetzt offiziell als »vermisst, vermutlich tot« geführt wurde.
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    LAURA HATTE EIGENTLICH vorgehabt, auszuschlafen und ihre Kräfte für das Mittagessen vor dem Spiel in West Point aufzusparen, aber als sie am Samstagmorgen wach wurde, überlegte sie es sich anders. Mit ihrem Ziel, Gordie Amory beim Dinner nach der Cocktailparty zu umgarnen, hatte sie nur mäßig Erfolg gehabt. Die Ehrengäste hatten zusammen an einem Tisch gesessen, und Jack Emerson hatte sich zu ihnen gesellt. Zunächst war Gordie ziemlich wortkarg gewesen, dann aber ein bisschen aufgetaut und hatte ihr schließlich sogar ein Kompliment gemacht. »Ich glaube, jeder Junge in unserer Klasse war irgendwann mal in dich verknallt, Laura«, sagte er.


    »Warum ›war‹?«, fragte sie neckisch.


    Seine Antwort klang viel versprechend: »Richtig, warum?«


    Dann brachte der Abend noch eine unerwartete Überraschung. Robby Brent verkündete, der Pay-TV-Sender HBO habe ihm ein Angebot für eine Sitcom gemacht, und das Drehbuch gefalle ihm. »Das Publikum hat langsam die Nase voll von diesen ganzen Realityshows«, sagte er. »Es möchte wieder lachen. Denkt nur an all die Komödienklassiker – I Love Lucy, All in the Family und so weiter. Das war noch echter Humor, und glaubt mir, echter Humor ist wieder im Kommen.« Dann sah er sie an. »Weißt du was, Laura, du 
     solltest dir die Rolle meiner Frau im Drehbuch mal ansehen. Ich habe das Gefühl, das könnte was für dich sein.«


    Sie war sich nicht sicher, ob er sie auf den Arm nehmen wollte, da Robby die Rolle des Komikers nie ganz abstreifte. Wenn er es aber ernst gemeint hatte und sie auf der anderen Seite mit Gordie nicht weiterkam, wäre das vielleicht eine weitere Chance, doch noch eine große Rolle zu ergattern – vielleicht ihre letzte Chance.


    »Die letzte Chance.« Unwillkürlich hatte sie es vor sich hin geflüstert. Die Worte versetzten sie in eine merkwürdige Stimmung, bereiteten ihr Unbehagen. Die ganze Nacht über schlief sie unruhig und träumte, beispielsweise von Jake Perkins, diesem aufdringlichen Grünschnabel von einem Reporter, der ihr die Liste mit den Mädchen überreicht hatte, die in Stonecroft immer beim Mittagessen zusammengesessen hatten und mittlerweile gestorben waren. Catherine und Debra und Cindy und Gloria und Alison. Fünf von ihnen. Sie träumte, dass er eine nach der anderen von der Liste strich, bis nur noch sie und Jeannie übrig waren.


    Unabhängig voneinander sind wir Alison verbunden geblieben, dachte sie, und jetzt sind wir die Einzigen, die noch leben. Obwohl wir in unserer Schulzeit nebeneinander wohnten, waren Jeannie und ich doch so verschieden, dass wir uns nie wirklich nahe standen. Sie ist einfach zu jedem nett. Sie hat sich nie über die Jungs lustig gemacht, so, wie wir es taten.


    Hör auf damit!, befahl sie sich. Glaub nicht an einen Fluch oder an Hexerei. Du hast noch heute und morgen Zeit, dir das große Los zu angeln. Mit einem einzigen Wort aus seinen neu modellierten Lippen konnte Gordie Amory ihr die Rolle in der Serie von Maximum verschaffen. Und plötzlich hatte sich mit Robby Brent eine ganz neue Möglichkeit ergeben. Falls er sie mit dem Angebot nicht auf den Arm genommen hatte und sich tatsächlich für die Idee erwärmen konnte, sie mitspielen zu lassen, hatte sie eine echte Chance, den 
     Job zu bekommen. Und in Sachen Comedy bin ich gut, sagte sie sich. Verdammt gut sogar.


    Und dann gab es noch Howie – nein, Carter. Auch er könnte ihr manche Türen öffnen, wenn er wollte. Nicht in seinen eigenen Stücken – Gott bewahre. Nicht nur, dass sie alle bedrückend waren, man kapierte einfach nicht, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Dennoch, trotz seiner künstlerischen Obskurität besaß er nicht wenig Einfluss und könnte für ihre weitere Karriere nützlich sein.


    Ich hätte nichts dagegen, auf der Bühne einmal in einem richtigen Renner aufzutreten, dachte sie sehnsüchtig. Andererseits, nachdem Alison tot war, musste sie sich nach einem neuen Agenten umsehen.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war Zeit, sich anzuziehen. Mit der Auswahl, die sie für den heutigen Tag in West Point getroffen hatte, lag sie genau richtig – das blaue Armani-Wildlederkostüm mit dem Halstuch von Gucci war ideal für den kühlen Tag, den der Wetterbericht prophezeit hatte. Die Außentemperatur sollte sich nur um die zwölf Grad bewegen.


    Diese ganzen Aktivitäten im Freien sind nicht meine Sache, dachte Laura, aber nachdem alle andern sich das Spiel unbedingt ansehen wollen, werde ich auch dabei sein.


    Gordon, ermahnte sie sich, während sie das Halstuch umband. Gordon, nicht Gordie. Carter, nicht Howie. Wenigstens war Robby immer noch Robby und Mark immer noch Mark. Und Jack Emerson, der Donald Trump von Cornwall, New York, war zum Glück nicht auf den Einfall gekommen, sich künftig Jacques zu nennen.


    Als sie kurz darauf den Speisesaal betrat, war sie enttäuscht, an der Ehrentafel nur Mark Fleischman und Jean zu erblicken.


    »Ich trinke bloß einen Kaffee«, erklärte Jean. »Ich bin mit einer Freundin zum Frühstück verabredet. Ich sehe euch dann später beim Mittagessen.«


    »Bist du bei der Fahnenparade und dem Spiel dabei?«, fragte Laura.


    »Ja.«


    »Ich war fast nie dort«, sagte Laura. »Im Gegensatz zu dir, Jeannie. Du hast dich ja schon immer für Geschichte interessiert. Ist nicht einer von den Kadetten, den du näher gekannt hast, kurz vor unserer Abschlussfeier tödlich verunglückt? Wie hieß er gleich wieder?«


    Mark Fleischman nahm einen Schluck Kaffee und beobachtete, wie Jeans Miene sich verdüsterte. Sie zögerte, und er presste im letzten Augenblick die Lippen zusammen. Fast hätte er an ihrer Stelle geantwortet. »Reed Thornton«, antwortete sie. »Kadett Carroll Reed Thornton jr.«
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    FÜR ALICE SOMMERS war es immer die schwerste Woche des Jahres: die Woche, die dem Todestag ihrer Tochter vorausging. Dieses Jahr war es besonders schlimm gewesen.


    Zwanzig Jahre, dachte sie. Zwei Jahrzehnte. Karen wäre jetzt zweiundvierzig. Sie wäre Ärztin, wahrscheinlich Kardiologin. Das war ihr Ziel, als sie angefangen hatte, Medizin zu studieren. Sie wäre wahrscheinlich verheiratet und hätte Kinder.


    In Gedanken sah Alice Sommers die Enkel vor sich, die sie nie gehabt hatte. Der Junge, groß und blond wie Cyrus – sie hatte immer geglaubt, dass er und Karen am Ende wieder zueinander finden würden. Das Einzige, was sie an Sam Deegan wirklich aufregte, war seine unerschütterliche Überzeugung, dass Cyrus der Mörder von Karen war.


    Und die Enkelin? Sie hätte bestimmt wie Karen ausgesehen, dachte Alice, zierlich, mit blaugrünen Augen und pechschwarzen Haaren. Aber natürlich konnte sie das nicht mit Bestimmtheit wissen.


    Herr, dreh die Zeit zurück. Mach diese schreckliche Nacht ungeschehen! Dieses Gebet hatte sie im Lauf der Jahre tausende Male gemurmelt.


    Sam Deegan hatte gesagt, er glaube nicht, dass Karen aufgewacht sei, als der Mörder ihr Zimmer betreten hatte. Aber für Alice war es eine offene Frage geblieben. Hatte sie die 
     Augen geöffnet? Hatte sie seine Anwesenheit gespürt? Hatte sie seinen Arm erblickt, der sich über sie erhob? Hatte sie die furchtbaren Messerstiche gespürt, die ihr Leben auslöschten?


    Das waren Dinge, über die sie mit Sam reden konnte; mit ihrem Mann war das nicht möglich gewesen. Er hatte sich immer an den Glauben geklammert, dass seinem einzigen Kind dieser Augenblick des Schreckens und der Pein erspart geblieben war.


    All dies war Alice Sommers wie jedes Jahr seit Tagen wieder durch den Kopf gegangen. Aber am Samstagmorgen, als sie erwachte, wurde ihre bedrückte und leidvolle Stimmung durch den Gedanken an den bevorstehenden Besuch von Jeannie Sheridan etwas aufgehellt.


    Um zehn Uhr läutete es. Sie öffnete und umarmte Jean mit großer Innigkeit. Es tat gut, die junge Frau in ihren Armen zu spüren. Ihr war klar, dass ihr Willkommenskuss ebenso Karen galt wie Jean.


    Über die Jahre hatte sie Jean aufblühen sehen, von dem schüchternen, zurückhaltenden sechzehnjährigen Mädchen, das sie kennen gelernt hatte, als sie in Cornwall Nachbarn wurden, bis zu der eleganten, erfolgreichen Historikerin und Buchautorin, die sie jetzt war.


    Während der zwei Jahre, die sie nebeneinander wohnten, bevor Jean die Highschool abschloss, in Chicago Arbeit fand und dann in Bryn Mawr studierte, hatte Alice das junge Mädchen sowohl bewundert als auch bedauert. Es schien unfassbar, dass sie das Kind ihrer Eltern war – von Menschen, die so in ihrem ständigen Kampf gegeneinander verstrickt waren, dass ihnen nicht bewusst wurde, was für Auswirkungen ihre in der Öffentlichkeit ausgetragenen Schlägereien auf ihr einziges Kind haben mussten.


    Selbst in der damaligen Situation hatte sie Würde gezeigt, dachte Alice, als sie Jean losließ, um sie in Augenschein zu nehmen, nur um sie gleich darauf erneut in die Arme zu 
     schließen. »Ist dir eigentlich klar, dass es schon acht Monate her ist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe?«, sagte sie. »Du hast mir wirklich gefehlt, Jeannie.«


    »Du mir auch.« Jean betrachtete die ältere Frau mit großer Zuneigung. Alice Sommers war eine hübsche Frau mit silbernem Haar und blauen Augen, in denen immer eine Spur von Traurigkeit lag. Ihr Lächeln dagegen war voller Wärme. »Und du siehst wunderbar aus.«


    »Nicht schlecht für dreiundsechzig«, gab sie zu. »Seit einiger Zeit habe ich aufgehört, Geld für den Haarsalon rauszuschmeißen, daher kann man sagen, dass jetzt alles echt ist, was du siehst.«


    Untergehakt gingen sie vom Eingangsflur zum Wohnzimmer. »Mir ist gerade eingefallen, Jeannie, dass du noch nie hier gewesen bist. Wir haben uns immer in New York oder Washington getroffen. Ich werde dir zuerst mal die Wohnung zeigen, angefangen mit dem wunderbaren Blick auf den Hudson.«


    Während sie durch die Wohnung gingen, erläuterte Alice: »Ich weiß nicht, warum wir so lange in unserem alten Haus geblieben sind. Ich bin so viel glücklicher hier. Ich glaube, Michael hatte das Gefühl, wenn wir wegzögen, würden wir in gewisser Weise auch Karen zurücklassen. Er ist nie über den Verlust hinweggekommen, weißt du.«


    Jean dachte an das schöne Haus im Tudorstil, das sie als Kind so bewundert hatte. Ich kannte es wie meine Westentasche, dachte sie. Als Laura dort gewohnt hat, ging ich ständig ein und aus, und später waren Alice und ihr Mann immer so freundlich zu mir. Ich wünschte, ich hätte Karen besser gekannt. »Hat jemand, den ich vielleicht kenne, das Haus gekauft?«, fragte sie.


    »Das glaube ich nicht. Die Leute, die es gekauft haben, waren nicht aus dieser Gegend. Sie haben es letztes Jahr wieder verkauft. Soweit ich gehört habe, hat der neue Eigentümer alles ein bisschen renovieren lassen und will es jetzt 
     möbliert vermieten. Viele Leute meinen, Jack Emerson sei der wahre Käufer. Es geht das Gerücht um, dass er sich eine ganze Menge Immobilien in der Stadt unter den Nagel gerissen hat. Man könnte sagen, dass er es ganz schön weit gebracht hat von dem kleinen Jungen, der früher immer die Büros geputzt hat. Er ist ein richtiger Unternehmer geworden.«


    »Er ist der Organisator des Klassentreffens.«


    »Und die treibende Kraft dahinter. Noch nie hat es so viel Wirbel um ein zwanzigstes Jubiläum in Stonecroft gegeben.« Alice Sommers zuckte die Schultern. »Aber auf diese Weise bist wenigstens du hergekommen. Ich hoffe, dass du hungrig bist. Es gibt Waffeln mit Erdbeeren zum Frühstück.«


    Jean wartete bis zur zweiten Tasse Kaffee, dann holte sie das Fax und den Briefumschlag mit der Bürste hervor und erzählte Alice von Lily. »Dr. Connors kannte ein Ehepaar, das sich ein Kind wünschte. Sie waren seine Patienten, das heißt, dass sie in dieser Gegend gewohnt haben müssen. Alice, ich weiß nicht, ob ich damit zur Polizei gehen soll oder ob ich lieber einen Privatdetektiv beauftrage. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Du hast mit achtzehn Jahren ein Kind bekommen und nie jemandem davon erzählt?« Alice beugte sich über den Tisch und ergriff Jeans Hand.


    »Du hast ja meine Eltern gekannt. Sie hätten sich bei jeder Gelegenheit angebrüllt, dass der andere daran Schuld habe. Genauso gut hätte ich ein Flugblatt mit der Neuigkeit in der Stadt verteilen können.«


    »Und du hast wirklich niemandem davon erzählt?«


    »Keiner Menschenseele. Ich hatte gehört, dass Dr. Connors bereits Leuten geholfen hätte, ein Baby zu adoptieren. Er drängte mich, es meinen Eltern zu sagen, aber ich war schon volljährig, und dann erzählte er, eine seiner Patientinnen habe kürzlich erfahren, dass sie keine Kinder bekommen könne. Sie und ihr Ehemann hätten vor, ein Kind zu 
     adoptieren, und es seien absolut wunderbare Menschen. Als er mit ihnen sprach, waren sie sofort von der Idee begeistert, mein Baby zu sich zu nehmen. Er hat mir einen Bürojob in einer Entbindungsklinik in Chicago besorgt, so konnte ich offiziell verbreiten, dass ich erst ein Jahr lang arbeiten will, bevor ich mit dem Studium in Bryn Mawr anfange.«


    »Ich kann mich entsinnen, wie sehr wir uns gefreut haben, als wir erfuhren, dass du ein Stipendium bekommen hast.«


    »Gleich nach unserer Abschlussfeier bin ich nach Chicago gezogen. Ich hatte das Bedürfnis wegzugehen, nicht nur wegen des Babys. Ich musste auch meinen Schmerz verarbeiten. Ich wünschte, du hättest Reed gekannt. Er war so ein besonderer Mensch. Wahrscheinlich habe ich deswegen nie geheiratet.« Jean traten Tränen in die Augen. »Ich habe diese Gefühle nie für jemand anderen aufbringen können.« Sie schüttelte den Kopf und nahm das Fax in die Hand. »Ich hatte bereits vor, zur Polizei zu gehen, aber ich wohne ja in Washington. Was könnten die unternehmen? ›Soll ich sie küssen oder umbringen? Kleiner Scherz.‹ Das klingt nicht unbedingt wie eine Drohung, oder? Aber eines scheint doch sicher zu sein: Das Ehepaar, das Lily adoptiert hat, muss in dieser Gegend gelebt haben, denn schließlich war die Frau Patientin bei Dr. Connors. Deshalb glaube ich, dass es besser ist, wenn ich damit zur hiesigen Polizei gehe. Was meinst du, Alice?«


    »Ich glaube, du hast Recht, und ich kenne auch genau die richtige Person, mit der du sprechen solltest«, sagte Alice entschlossen. »Sam Deegan. Er ist Ermittlungsbeamter im Büro des Bezirksstaatsanwalts. Er war an dem Morgen bei uns, als wir Karen gefunden haben, und er hat den Fall nie zu den Akten gelegt. Mittlerweile ist er ein guter Freund geworden. Er wird einen Weg finden, wie dir geholfen werden kann.«
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    DER BUS NACH WEST POINT sollte um zehn Uhr abfahren. Um Viertel nach neun verließ Jack Emerson das Hotel und fuhr rasch nach Hause, um eine Krawatte zu holen, die er vergessen hatte einzupacken. Seine Gattin Rita, mit der er seit fünfzehn Jahren verheiratet war, saß am Frühstückstisch und las Zeitung. Als er eintrat, sah sie auf und blickte ihn gleichgültig an.


    »Und? Wie läuft das große Treffen, Jack?« Der Sarkasmus, der jedes Wort begleitete, war nicht zu überhören.


    »Ich würde sagen, es läuft alles gut, Rita«, erwiderte er freundlich.


    »Ist das Zimmer im Hotel einigermaßen komfortabel?«


    »Das Zimmer ist so komfortabel, wie die Zimmer im Glen-Ridge eben sind. Warum kommst du nicht mit und schaust es dir selber an?«


    »Danke, das lasse ich lieber.« Sie senkte den Blick wieder auf die Zeitung. Für eine Weile stand er da und sah sie an. Sie war siebenunddreißig, aber sie gehörte nicht zu den Frauen, die mit zunehmendem Alter besser aussehen. Rita war schon immer reserviert gewesen, doch im Lauf der Jahre hatte ihr schmaler Mund einen unattraktiven, geradezu mürrischen Zug bekommen. Als sie noch Mitte zwanzig war und ihr Haar offen auf die Schultern fiel, hatte sie wirklich anziehend ausgesehen. Jetzt, mit den straff zurückgekämmten und 
     hochgesteckten Haaren, wirkte ihre Haut wie aufgespannt. Tatsächlich machte sie den Eindruck, als wäre sie ständig genervt und verärgert. Jack stellte fest, dass sie ihm durch und durch zuwider war.


    Es machte ihn wütend, dass er das Gefühl hatte, seine Anwesenheit in seinem eigenen Haus rechtfertigen zu müssen. »Ich habe die Krawatte vergessen, die ich heute Abend zum Dinner tragen wollte«, sagte er scharf. »Deshalb bin ich kurz vorbeigekommen.«


    Sie ließ die Zeitung sinken. »Jack, als ich darauf bestanden habe, dass Sandy auf ein Internat geht und nicht auf deine geliebte Stonecroft-Schule, da musst du doch gewusst haben, dass etwas in der Luft liegt.«


    »Kann schon sein.« Jetzt kommt’s, dachte er.


    »Ich habe beschlossen, wieder nach Connecticut zu ziehen. Für die erste Zeit habe ich ein Haus in Westport gemietet, bis ich etwas zu kaufen finde, was mir gefällt. Wir werden uns schon über eine Besuchsregelung für Sandy einigen. Abgesehen davon, dass du ein miserabler Ehemann bist, warst du ein akzeptabler Vater, und es ist für alle Seiten besser, wenn wir uns auf freundlichem Wege trennen. Ich weiß genau, was du wert bist, also lass uns nicht zu viel Geld für die Anwälte verschwenden.« Sie stand auf. »Jack Emerson – ein Mensch, der mit jedem auskommt, jovial, gesellig, witzig, ein gewiefter Geschäftsmann. Das sagen die Leute von dir, Jack. Aber abgesehen von deinen ewigen Frauengeschichten muss es in deinem Innern noch irgendetwas geben, das ständig an dir nagt. Aus purer Neugier würde ich gerne erfahren, was das ist.«


    Ein kaltes Lächeln huschte über Jacks Gesicht. »Als du darauf bestanden hast, Sandy nach Choate zu schicken, war mir natürlich klar, dass das der erste Schritt sein sollte, um zurück nach Connecticut zu gehen. Ich habe noch überlegt, ob ich versuchen soll, es dir auszureden – das heißt, ich habe genau zehn Sekunden lang überlegt. Danach habe ich gefeiert.«


    Und wenn du meinst, du wüsstest, wie viel ich wert bin, solltest du lieber noch mal überlegen, fügte er in Gedanken hinzu.


    Rita Emerson zuckte die Achseln. »Du wolltest schon immer unbedingt das letzte Wort haben. Und soll ich dir mal was sagen, Jack? Unter der dünnen Lackschicht, die du zur Schau trägst, bist du immer noch derselbe billige kleine Hausmeister, der sich immer darüber geärgert hat, dass er nach der Schule Fußböden aufwischen muss. Und falls du versuchen solltest, mich bei der Scheidung reinzulegen, könnte ich eventuell die Polizei darauf hinweisen, dass du mir gegenüber eingestanden hast, vor zehn Jahren das Feuer in dem Bürohaus gelegt zu haben.«


    Er starrte sie an. »Was soll das? So was habe ich nie zu dir gesagt.«


    »Aber sie werden mir glauben, meinst du nicht? Du hast in dem Gebäude gearbeitet und kanntest es in- und auswendig, und du wolltest unbedingt das Grundstück haben für das Einkaufszentrum, das du geplant hast. Nach dem Brand hast du es billig kaufen können.« Sie hob eine Augenbraue. »Geh schon und hol deine Schulkrawatte, Jack. In ein paar Stunden werde ich verschwunden sein. Vielleicht kannst du eine deiner ehemaligen Klassenkameradinnen abschleppen und heute Nacht hier ein richtiges Klassentreffen feiern. Ich werde dir nicht mehr im Weg sein.«
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    DAS GEFÜHL, ENDLICH etwas unternommen zu haben, gab Jean ein wenig Ruhe zurück. Alice Sommers hatte versprochen, Sam Deegan anzurufen und zu versuchen, ein Treffen für Sonntagnachmittag zu arrangieren. »Er kommt sowieso meistens an Karens Todestag vorbei«, hatte sie gesagt.


    Ich muss nicht unbedingt morgen wieder nach Hause fahren, dachte Jean. Ich könnte noch eine Woche im Hotel bleiben. Im Recherchieren bin ich gut. Vielleicht finde ich jemanden, der bei Dr. Connors gearbeitet hat, eine Arzthelferin oder Sekretärin, die mir sagen kann, was für Aufzeichnungen er über die Geburten der Babys gemacht hat, deren Adoption er vermittelt hat. Vielleicht hat er ja Kopien von den Unterlagen an einem anderen Ort aufbewahrt. Sam Deegan könnte mir dabei helfen herauszufinden, wie ich an diese Unterlagen komme, vorausgesetzt, dass sie tatsächlich existieren.


    Dr. Connors hatte das Baby in Chicago an sich genommen. Wäre es denkbar, dass er die Geburt dort gemeldet hatte? War die Adoptivmutter mit ihm nach Chicago geflogen, oder hatte er Lily nach Cornwall gebracht?


    Alle Teilnehmer des Klassentreffens, die selbstständig nach West Point fuhren, waren angewiesen worden, ihren Wagen auf dem Parkplatz neben dem Thayer-Hotel stehen zu lassen. Jean spürte einen Kloß im Hals, als sie durch das Tor 
     auf das Gelände der Militärakademie einbog. Wie so oft in den vergangenen Tagen musste sie an das letzte Mal denken, dass sie dort gewesen war – an die Abschlussfeier von Reeds Klasse, als sie zusehen musste, wie seine Eltern seine Urkunde und seinen Säbel entgegennahmen.


    Die meisten Teilnehmer des Treffens befanden sich auf der Besichtigungstour durch West Point. Der Zeitplan sah vor, dass sich alle um halb eins zum Mittagessen im Thayer versammeln sollten. Danach würden sie der Fahnenparade beiwohnen, bevor es zum Footballspiel ging.


    Bevor sie zu den andern ging, schlug Jean den Weg zum Friedhof ein, um Reeds Grab aufzusuchen. Sie musste einen weiten Bogen durch das Gelände machen, aber sie war froh, etwas Zeit zum Nachdenken zu haben. Hier habe ich so viel Frieden gefunden, dachte sie. Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn Reed noch lebte, wenn meine Tochter jetzt bei mir wäre, nicht irgendwo bei Fremden? Sie hatte es nicht gewagt, auf Reeds Beerdigung zu gehen, die am selben Tag wie ihre Abschlussfeier in Stonecroft stattgefunden hatte. Ihre Eltern hatten Reed nie kennen gelernt, sie hatten nicht die geringste Ahnung von seiner Existenz. Wie hätte sie ihnen gegenüber begründen sollen, warum sie nicht auf ihre eigene Abschlussfeier gehen konnte?


    Sie lief an der Kapelle vorbei und musste an die Konzerte denken, die sie dort besucht hatte, zuerst allein, dann ein paar Mal mit Reed. Sie passierte Grabdenkmäler, auf denen berühmte Namen aus der Geschichte prangten, wandte sich zur Abteilung 23 und stand schließlich vor dem Grabstein, der seinen Namen trug, Lt. Carroll Reed Thornton jr. Jemand hatte eine einzelne Rose, an der ein kleiner Briefumschlag befestigt war, an den Grabstein gelegt. Jean rang nach Luft. Ihr Name stand auf dem Umschlag. Sie hob die Rose auf und riss die Karte aus dem Umschlag. Ihre Hände begannen zu zittern, als sie die wenigen Worte las: »Für dich, Jean. Ich wusste, dass du kommen würdest.«


    Auf dem Rückweg zum Thayer-Hotel versuchte sie, die Fassung wiederzuerlangen. Das kann nur bedeuten, dass einer der Teilnehmer des Klassentreffens von Lily weiß und dieses Katz-und-Maus-Spiel mit mir veranstaltet, dachte sie. Wer sonst konnte wissen, dass ich heute hier sein würde, und voraussehen, dass ich zu Reeds Grab gehen würde?


    Es sind zweiundvierzig aus meiner Klasse gekommen, dachte sie. Im Vergleich zu vorher schränkt das die Zahl derjenigen, die in Frage kommen, ziemlich ein. Ich werde herausfinden, wer es ist und wo Lily ist. Vielleicht weiß sie nicht, dass sie adoptiert wurde. Ich möchte mich nicht in ihr Leben einmischen, aber ich möchte Sicherheit darüber haben, dass es ihr gut geht. Ich würde sie gerne wenigstens einmal sehen, auch wenn es nur von weitem ist.


    Sie beschleunigte ihren Schritt. Sie hatte nur heute und morgen Zeit, jedem in die Augen zu schauen und herauszufinden, wer auf dem Friedhof gewesen war. Ich werde mit Laura reden, dachte sie. Ihr entgeht nichts. Wenn sie bei der Gruppe dabei gewesen ist, die auch den Friedhof besichtigt hat, könnte ihr unter Umständen irgendetwas aufgefallen sein.


    



    Kaum hatte sie den Raum betreten, der für das Mittagessen reserviert worden war, kam ihr auch schon Mark Fleischman entgegen. »Die Besichtigung war wirklich interessant«, sagte er. »Schade, dass du nicht dabei warst. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich in der ganzen Zeit, die ich in Cornwall gewohnt habe, nur zum Joggen nach West Point gekommen bin. Aber du bist, glaube ich, in unserem letzten Schuljahr ziemlich oft hier gewesen. Ich meine, ich kann mich erinnern, dass du Artikel darüber für die Schülerzeitung geschrieben hast.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Jean vorsichtig. Erinnerungen stürmten auf sie ein. Sonntagnachmittage im Frühling, als sie auf dem Fußweg beim Trophy Point spazieren ging und sich 
     auf einer der Bänke niederließ, um zu schreiben. Die Bänke aus rosafarbenem Granit waren der Akademie von der Abschlussklasse des Jahrgangs 1939 gestiftet worden. Sie erinnerte sich an die Worte, die darin eingemeißelt waren: WÜRDE, DISZIPLIN, MUT, INTEGRITÄT, LOYALITÄT. Selbst die Schriftzüge auf diesen Bänken wiesen mich darauf hin, wie belanglos und kleinlich das Leben war, das meine Eltern führten, dachte sie.


    Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder Mark zuzuwenden. »Unser Anführer Jack Emerson hat verlauten lassen, dass die Ehrengäste sich heute unters Volk mischen und sich an einen beliebigen Tisch setzen sollen«, sagte er, »was Laura vermutlich nicht sehr gelegen kommt. Ist dir aufgefallen, gegenüber welchen Leuten sie ihren Charme verbreitet? Beim Abendessen gestern hat sie mit unserem TV-Manager Gordon, unserem Dramatiker Carter und unserem Komiker Robby geflirtet. Heute im Bus saß sie neben Jack Emerson und gab sich die größte Mühe mit ihm. Wie zu hören ist, scheint er ein richtiger Immobiliengigant geworden zu sein.«


    »Du bist doch der Experte für jugendliches Verhalten, Mark. Laura hat sich schon immer an die erfolgreichen Jungs gehalten. Warum sollte sie es als Erwachsene anders machen? Und abgesehen davon ist es nur vernünftig, wenn sie sich auf diese vier konzentriert. Ihre Exfreunde – wie Doug Hanover – sind entweder nicht gekommen oder haben ihre Ehefrauen im Schlepptau.« Jean bemühte sich, einen lockeren Ton anzuschlagen.


    Mark schmunzelte, aber als Jean genauer hinsah, bemerkte sie, dass sich seine Gesichtszüge fast unmerklich verkrampft hatten. Du also auch?, dachte sie und stellte fest, dass sie die Vorstellung enttäuschte, auch Mark gehöre zu denen, die in Laura verliebt gewesen waren – und es vielleicht immer noch waren. Aber sei’s drum, sie wollte die Gelegenheit nutzen, um mit Laura zu reden, und wenn er 
     ebenfalls gerne in ihrer Nähe sein wollte, machte ihr das nichts aus. »Lass uns mit Laura zusammensitzen«, schlug sie vor. »Auf der Schule saßen wir auch immer zusammen.« Für einen Augenblick tauchte das Bild der Mittagsrunde in Stonecroft in ihren Gedanken auf. Sie sah Catherine und Debra, Cindy, Gloria und Alison dort sitzen.


    Und Laura und ich.


    Laura … und ich …
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    DASS DIE NACHRICHT vom spurlosen Verschwinden einer Frau in Surrey Meadows, New York, am Samstagmorgen noch nicht in der Zeitung stehen würde, war zu erwarten gewesen. Die Eule war daher angenehm überrascht, dass die Meldung sowohl im Radio als auch im Fernsehen gebracht wurde. Vor und nach dem Frühstück, während er seinen Arm in Wasser badete, sah er sich die Berichte an. Der Schmerz in seinem Arm strahlte von der Stelle aus, in die der Hund seine Zähne gegraben hatte; er betrachtete es als Strafe für seine Nachlässigkeit. Die Leine in der Hand der Frau hätte ihm auffallen müssen, bevor er den Wagen anhielt und sie sich schnappte. Der Schäferhund war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn knurrend und zähnefletschend angesprungen. Zum Glück hatte er rasch nach dem Wagenheber greifen können, der immer auf dem Vordersitz lag, wenn er auf solchen Streifzügen unterwegs war.


    Jetzt saß ihm Jean gegenüber am Tisch, und es war ihr anzusehen, dass sie die Rose am Grab gefunden hatte. Sicherlich hoffte sie, Laura hätte bemerkt, wer von ihnen eine Rose bei sich gehabt oder sich während der Friedhofsbesichtigung von der Gruppe entfernt hatte. Aber darüber machte er sich keine Sorgen. Laura hatte überhaupt nichts bemerkt, da war er sich absolut sicher. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, herauszufinden, wen von uns sie am 
     besten benutzen könnte. Sie ist abgebrannt und am Ende, dachte er triumphierend.


    Nur weil er durch Zufall vor vielen Jahren von der Sache mit Lily erfahren hatte, war ihm bewusst geworden, dass es zahlreiche Wege gab, Macht über andere Leute zu gewinnen. Manchmal gefiel es ihm, diese Macht auch einzusetzen. Dann wieder wartete er ab und beobachtete. Vor drei Jahren hatte sein anonymer Hinweis an das Finanzamt eine Überprüfung von Lauras Finanzen ausgelöst. Mittlerweile war ihr Haus gepfändet worden. Bald würde das keine Bedeutung mehr haben, aber bevor er sie tötete, gab ihm die Vorstellung, dass sie Angst hatte, ihr Haus zu verlieren, ein befriedigendes Gefühl.


    Die Idee, Jean die Botschaften zu schicken, war ihm erst gekommen, als er zufällig die Adoptiveltern ihrer Tochter kennen lernte. Auch wenn ich geschwankt habe, ob ich Jean töten soll, auf jeden Fall wollte ich, dass sie leidet, dachte er ohne Reue.


    Die Rose am Grabstein zu hinterlegen war ein Geniestreich gewesen. Beim Mittagessen im Thayer hatte er die Verzweiflung sehen und genießen können, die Jean ins Gesicht geschrieben stand. Bei der Fahnenparade vor dem Footballspiel hatte er sich darum bemüht, neben ihr zu sitzen. »Ein wunderbarer Anblick, findest du nicht?«, hatte er sie gefragt.


    »Ja.«


    Er wusste genau, dass sie die ganze Zeit an Reed Thornton dachte.


    Die Hellcats, das Musikkorps der Akademie, marschierten jetzt an der Tribüne vorbei, auf der sie saßen. Schau sie dir genau an, Jeannie, dachte er. Deine Tochter ist die Erste in der zweiten Reihe, von uns aus gesehen.
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    ALS SIE WIEDER im Glen-Ridge House waren, passte Jean den Moment ab, in dem Laura in den Fahrstuhl stieg, fuhr mit ihr hoch und folgte ihr zu ihrem Zimmer. »Laura, ich muss mit dir reden«, sagte sie.


    »Bitte, Jeannie, ich möchte jetzt bloß ein heißes Bad nehmen und mich ausruhen«, protestierte Laura. »Eine Besichtigung von West Point und danach ein Footballspiel, das ist ja alles gut und schön, aber stundenlang draußen in der Kälte zu verbringen, das ist einfach nichts für mich. Können wir das nicht auf später verschieben?«


    »Nein«, sagte Jean mit fester Stimme. »Ich muss dich jetzt gleich sprechen.«


    »Nur weil du es bist«, sagte Laura seufzend. Sie steckte die Plastikkarte in das Schloss. »Willkommen im Tadsch Mahal.« Sie öffnete die Tür und betätigte den Lichtschalter. Neben dem Bett und auf dem Schreibtisch gingen die Lampen an und beleuchteten spärlich das Zimmer, in das sich bereits die Schatten des späten Nachmittags legten.


    Jean setzte sich auf die Bettkante. »Laura, es ist wirklich wichtig. Du bist doch bei der Besichtigungstour gewesen, die auch zum Friedhof gegangen ist, oder?«


    Laura knöpfte sich die Wildlederjacke auf, die sie in West Point getragen hatte. »Ja, ja. Ich weiß, dass du in unserer Schulzeit öfter dort gewesen bist, Jeannie, aber ich war zum ersten 
     Mal auf diesem Friedhof. Gott, wenn ich an all die berühmten Leute denke, die da begraben sind. General Custer. Ich dachte immer, die ganze Welt wäre sich darin einig, dass er den Feldzug damals gründlich vermasselt hat, aber in Wirklichkeit wurde unter tatkräftiger Mithilfe seiner Frau beschlossen, dass er ein Held ist. Als ich heute an seinem Grab stand, musste ich daran denken, dass du mir vor langer Zeit mal erzählt hast, die Indianer hätten Custer ›Häuptling Gelbes Haar‹ genannt. Du hattest immer solche Geschichten auf Lager.«


    »Sind bei der Friedhofsbesichtigung alle dabei gewesen, Laura?«


    »Alle, die im Bus waren. Manche Leute, die ihre Kinder dabeihatten, sind mit dem Auto gefahren und haben allein einen Rundgang gemacht. Ich meine, ich hab gesehen, wie sie außerhalb der Gruppe über das Gelände liefen. Du hattest sicher auch keine große Lust, Grabsteine anzuschauen, als du klein warst.« Laura hängte ihre Jacke in den Schrank. »Jeannie, nimm’s mir nicht übel, aber ich muss mich hinlegen. Das solltest du auch tun. Heute Abend ist unser großer Auftritt. Wir kriegen die Medaille oder die Plakette, oder was es auch immer ist. Ich hoffe nur, dass wir nicht auch noch das Schullied singen müssen, was meinst du?«


    Jean stand auf und legte ihre Hände auf Lauras Schultern. »Laura, es ist wichtig. Ist dir aufgefallen, dass jemand im Bus eine Rose bei sich hatte, oder hast du jemanden gesehen, der auf dem Friedhof eine Rose hervorgeholt hat?«


    »Eine Rose? Nein, natürlich nicht. Ich meine, ich habe ein paar Leute gesehen, die Blumen auf Gräber gelegt haben, aber nicht aus unserer Gruppe. Wer von unseren Leuten soll denn jemanden, der dort begraben ist, gut genug gekannt haben, um Blumen mitzubringen?«


    Ich hätte es mir denken können, dachte Jean. Laura achtet nicht auf Leute, die für sie nicht wichtig sind. »Gut, dann lasse ich dich jetzt allein«, sagte sie. »Um wie viel Uhr sollen wir unten erscheinen?«


    »Sieben Uhr für die Cocktails, Dinner um acht. Unsere Medaillen bekommen wir um zehn. Und für morgen ist dann nur noch die Gedenkfeier für Alison und ein Brunch in Stonecroft vorgesehen.«


    »Fliegst du gleich zurück nach Kalifornien, Laura?«


    Aus einem Impuls heraus nahm Laura Jean in die Arme. »Ich habe noch keine genauen Pläne, aber sagen wir, vielleicht gibt es noch eine bessere Aussicht für mich. Bis später, Liebes.«


    Als sich die Tür hinter Jean geschlossen hatte, holte Laura ihren Kleidersack aus dem Schrank. Sobald das festliche Dinner vorbei war, würden sie sich unbemerkt fortstehlen. Er hatte gesagt: »Ich habe das Hotel satt, Laura. Pack deine Sachen für die Nacht zusammen, und ich werde sie vor dem Essen in mein Auto bringen. Aber kein Wort darüber. Es geht niemanden was an, wo wir diese Nacht verbringen. Dann werden wir wieder gutmachen, dass du vor zwanzig Jahren nicht gemerkt hast, was für ein toller Mensch ich bin.«


    Während sie eine Kaschmirjacke für den nächsten Morgen einpackte, musste Laura lächeln. Ich habe ihm gesagt, dass ich bei Alisons Gedenkfeier dabei sein möchte, aber dass es mir nichts ausmacht, wenn wir den Brunch auslassen.


    Dann wurde sie nachdenklich. Er hatte geantwortet: »Was mich betrifft, werde ich Alisons Gedenkfeier unter gar keinen Umständen auslassen.« Aber natürlich hatte er gemeint, dass sie zusammen hingehen würden.
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    SAM DEEGAN WURDE UM drei Uhr nachmittags von einem Anruf von Alice Sommers überrascht. »Sam, haben Sie heute Abend zufällig noch nichts vor, und hätten Sie Lust, auf ein Gala-Dinner zu gehen?«, fragte sie.


    Sam zögerte, aber nur aus reiner Verblüffung.


    »Es ist mir klar, dass die Einladung sehr plötzlich kommt«, sagte Alice entschuldigend.


    »Nein, nein, macht gar nichts. Tatsächlich habe ich Lust, ich bin frei, und in meinem Schrank hängt ein gereinigter und gebügelter Smoking.«


    »Heute Abend findet eine Feier statt, bei der einige Mitglieder der Abschlussklasse von Stonecroft von vor zwanzig Jahren geehrt werden sollen. Die Leute aus der Stadt wurden aufgefordert, Sitzplätze für das Dinner zu kaufen. Die ganze Sache dient hauptsächlich dazu, Geld für den neuen Erweiterungsbau zu sammeln, den sie für Stonecroft planen. Ich wollte zuerst nicht hingehen, aber ich möchte, dass Sie jemanden kennen lernen, der dort auch geehrt wird. Ihr Name ist Jean Sheridan. Sie hat früher neben uns gewohnt, und ich mag sie sehr. Sie hat ein ernstes Problem und braucht dringend Ihren Rat. Zuerst hatte ich vor, Sie zu bitten, morgen bei mir vorbeizukommen und mit ihr zu reden. Dann habe ich gedacht, dass es eigentlich schön wäre, wenn ich dabei wäre, wenn Jean ihre Medaille überreicht bekommt, und …«


    Sam begriff, dass Alice Sommers’ Idee, ihn einzuladen, spontan gewesen war, und dass sie nicht nur anfing, sich dafür zu entschuldigen, sondern womöglich schon bereute, ihn angerufen zu haben. »Alice, es würde mich sehr freuen, mit Ihnen dorthin zu gehen«, sagte er mit Nachdruck. Er erwähnte nicht, dass er seit halb fünf Uhr morgens an dem Helen-Whelan-Fall gearbeitet hatte, gerade erst nach Hause gekommen war und eigentlich früh schlafen gehen wollte. Mit einem Nickerchen von ein oder zwei Stunden würde es schon gehen, dachte er. »Ich hatte sowieso vor, morgen vorbeizukommen«, fügte er hinzu.


    Alice Sommers wusste, was er damit meinte. »Das habe ich mir fast gedacht. Wenn Sie um sieben Uhr kommen, könnten wir zuerst noch ein Gläschen bei mir trinken und anschließend zu dem Hotel fahren.«


    »Abgemacht. Bis später, Alice.« Sam legte auf und hatte fast das Gefühl, sich dabei zu ertappen, dass ihn der Anruf und die Einladung weit über das normale Maß hinaus gefreut hatten. Dann dachte er über den Anlass nach. In welchen Schwierigkeiten mochte Alices Freundin, diese Jean Sheridan, wohl stecken? Aber wie ernst es auch immer war, es war nicht vergleichbar mit dem, was Helen Whelan spät nachts widerfahren war, als sie ihren Hund ausführte.
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    »GANZ SCHÖN VIEL AUFWAND, was, Jean?«, sagte Gordon Amory.


    Er saß zu ihrer Rechten auf der zweiten Stufe des Podiums, wo man die Ehrengäste platziert hatte. Unterhalb von ihnen hatten der örtliche Kongressabgeordnete, der Bürgermeister von Cornwall-on-Hudson, die Sponsoren des Dinners, der Direktor und einige Kuratoren von Stonecroft Platz genommen und blickten befriedigt auf den voll besetzten Ballsaal.


    »Ja, kann man sagen«, stimmte sie zu.


    »Hast du nicht daran gedacht, deine Eltern zu diesem großen Ereignis einzuladen?«


    Hätte sie nicht den ironischen Unterton in Gordons Stimme wahrgenommen, dann hätte sich Jean geärgert, so aber antwortete sie ebenso trocken: »Nein. Hast du daran gedacht, deine einzuladen?«


    »Natürlich nicht. Genau genommen hat, wie dir vielleicht aufgefallen ist, keiner unserer ehrenwerten Kollegen auf dem Podium einen Elternteil mitgebracht, um diesen großen Augenblick des Triumphs mit ihm zu teilen.«


    »Es ist wohl so, dass die meisten Eltern weggezogen sind. Die meinigen sind in demselben Jahr weggegangen, in dem ich meinen Abschluss in Stonecroft gemacht habe. Weg- und auseinandergegangen, wie du wahrscheinlich weißt«, fügte Jean hinzu.


    »Genau wie meine. Wenn ich uns sechs, die wir hier oben sitzen, so betrachte, angeblich der Stolz unseres Jahrgangs, dann stelle ich fest, dass Laura die Einzige sein dürfte, die gerne hier gelebt hat. Ich glaube, du warst ziemlich unglücklich, das Gleiche gilt für mich wie auch für Robby, Mark und Carter. Robby war ein ziemlich mittelmäßiger Schüler aus einer Familie von Intellektuellen, über ihm schwebte ständig die Gefahr, das Stipendium für Stonecroft zu verlieren. Mit seinem Humor hat er sich geschützt und abgeschirmt. Marks Eltern ließen jeden, der es hören wollte, wissen, dass es ihnen lieber gewesen wäre, wenn sein Bruder noch leben würde und Mark an seiner Stelle verunglückt wäre. Als Reaktion darauf wurde er ein Psychotherapeut, der Jugendliche behandelt. Ich frage mich, ob das nicht der Versuch war, den Jugendlichen in ihm zu therapieren.«


    Werde Arzt und heile dich selbst, dachte Jean und gab Gordon innerlich Recht.


    »Howie – oder Carter, wie er unbedingt genannt werden will – hatte einen Vater, der ihn und seine Mutter regelmäßig verprügelte«, fuhr Gordon fort. »Howie blieb so viel wie möglich von zu Hause weg. Du weißt, dass er öfter dabei erwischt wurde, wie er heimlich bei Leuten durchs Fenster schaute. Warum hat er das getan? Wollte er vielleicht einen kurzen Anblick von einem normalen Familienleben erhaschen? Meinst du nicht auch, dass seine Stücke deshalb dermaßen rabenschwarz sind?«


    Jean ließ die Frage unbeantwortet. »Bleiben noch du und ich«, bemerkte sie ruhig.


    »Meine Mutter war eine schlampige Hausfrau. Vielleicht erinnerst du dich noch, als unser Haus abbrannte. Damals ging der Witz um, es sei der einzige Weg gewesen, das Haus von Grund auf in Ordnung zu bringen. Heute besitze ich drei Häuser, und ich gestehe, dass es zu einer Obsession für mich geworden ist, dass in jedem dieser Häuser peinliche Sauberkeit herrscht, weshalb auch meine Ehe in die Brüche 
     gegangen ist. Auf der anderen Seite muss ich sagen, dass sie von Anfang an ein Fehler gewesen ist.«


    »Und meine Eltern prügelten sich in aller Öffentlichkeit. Das fällt dir in Bezug auf mich ein, richtig, Gordon?« Sie wusste, dass es genau das war, woran er gedacht hatte.


    »Ich habe gedacht, wie leicht Kinder zu verunsichern sind, und dass mit Ausnahme von Laura, die immer die Prinzessin der Klasse gewesen ist, du, Carter, Robby, Mark und ich damals eine schwierige Zeit durchmachen mussten. Dass unsere Eltern es uns noch zusätzlich schwer gemacht haben, war eigentlich überflüssig, und doch war es auf die eine oder andere Weise für uns alle so. Schau, Jean, ich habe mir so sehr gewünscht, ein anderer zu sein, dass ich mir sogar ein neues Gesicht zugelegt habe. Aber es gibt Tage, an denen ich aufwache und feststelle, dass ich immer noch der alte Gordie bin, der Schwachkopf, der blöd aussehende Junge, den man mit Vergnügen und Hingabe ärgerte. Du hast dir einen Namen in akademischen Kreisen gemacht, und jetzt hast du ein Buch geschrieben, das nicht nur sehr gut besprochen wurde, sondern auch ein Bestseller ist. Aber wer bist du wirklich, ganz im Innern?«


    Ja, wer? Ganz im Innern bin ich immer noch allzu oft die bemitleidenswerte Außenseiterin, dachte Jean. Doch es blieb ihr erspart, eine Antwort auf die Frage zu geben, weil Gordon mit einem Mal jungenhaft grinste und sagte: »Man sollte beim Essen niemals allzu philosophisch werden. Vielleicht werde ich mich anders fühlen, wenn sie mir diese Medaille um den Hals hängen. Was meinst du, Laura?«


    Er drehte sich zu ihr um, und Jean wandte sich Jack Emerson zu, der zu ihrer Linken saß.


    »Das scheint ja ein intensives Gespräch gewesen zu sein, das du da mit Gordon geführt hast«, bemerkte er.


    Jean fiel auf, wie neugierig er sie dabei ansah. Doch das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, das Gespräch mit Gordon nun mit ihm fortzusetzen. »Ach, wir haben nur ein 
     bisschen über unsere Jugend hier geplaudert, Jack«, sagte sie leichthin.


    Ich war so unsicher, dachte sie. So dünn und schüchtern. Meine Haare waren strähnig. Immer hab ich darauf gewartet, dass meine Eltern wieder anfangen, sich zu prügeln. Als sie mir gesagt haben, dass sie nur meinetwegen noch zusammenbleiben, fühlte ich mich unendlich schuldig. Alles, was ich wollte, war, so schnell wie möglich erwachsen zu werden und so weit weg wie möglich fortzugehen. Und genau das habe ich auch getan.


    »Es war toll, in Cornwall aufzuwachsen«, sagte Jack im Brustton der Überzeugung. »Ich verstehe nicht, warum sich nicht mehr von euch hier niedergelassen oder wenigstens ein Landhaus in der Gegend gekauft haben, jetzt, wo ihr alle so erfolgreich seid. Übrigens, falls du einmal Interesse an so etwas hättest, Jeannie, hätte ich für dich einige Häuschen auf Lager, richtige kleine Schmuckstücke.«


    Jean entsann sich, dass Alice Sommers erwähnt hatte, in der Stadt halte man Jack Emerson für den neuen Besitzer ihres ehemaligen Hauses. »Sind darunter auch welche in meiner alten Gegend?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich spreche von Häusern mit einer unglaublichen Aussicht auf den Hudson. Wann kann ich dich zu einer kleinen Besichtigungstour einladen?«


    Gar nicht, dachte Jean. Ich werde nie wieder hier leben. Ich will so schnell wie möglich weg von hier. Aber zuerst muss ich herausfinden, wer über Lily Bescheid weiß. Es ist nur eine Ahnung, aber ich glaube, dass dieser Mensch in diesem Augenblick in diesem Saal sitzt. Ich wünschte, das Essen wäre vorüber, damit ich mich endlich zu Alice und dem Kriminalbeamten, den sie mitgebracht hat, setzen kann. Ich hoffe nur, dass er mir irgendwie helfen kann, Lily zu finden und die Gefahr zu bannen, in der sie womöglich schwebt. Und wenn ich dann sicher bin, dass sie wohlauf und glücklich ist, möchte ich wieder in meine Erwachsenenwelt zurückkehren. 
     Die vierundzwanzig Stunden, die ich jetzt hier bin, haben für die Erkenntnis gereicht, dass ich das, was ich geworden bin, im Guten wie im Schlechten, nur wegen des Lebens, das ich hier geführt habe, geworden bin, und damit muss ich mich abfinden.


    »Ach, ich glaube nicht, dass ich an einem Haus in Cornwall interessiert bin«, beschied sie Jack Emerson.


    »Im Augenblick vielleicht nicht, Jeannie«, sagte er augenzwinkernd, »aber ich möchte wetten, dass ich schon bald ein Plätzchen für dich finden werde. Da bin ich mir ziemlich sicher.«
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    BEI DIESEN DINNER-VERANSTALTUNGEN werden die Ehrengäste immer in aufsteigender Reihenfolge ihrer Bedeutung nach präsentiert, dachte die Eule sarkastisch, als Laura aufgerufen wurde. Sie war die Erste, die die Medaille vom Bürgermeister von Cornwall und dem Direktor von Stonecroft erhielt.


    Kleidersack und ein Köfferchen von Laura befanden sich in seinem Auto. Er hatte sie unbemerkt über die Hintertreppe und den Hinterausgang in den Kofferraum schaffen können. Zur Sicherheit hatte er die Lampe über dem Hintereingang außer Gefecht gesetzt und eine Mütze und eine Jacke getragen, die man für eine Uniform hätte halten können, falls er zufällig gesehen wurde.


    Wie vorauszusehen war, sah Laura prachtvoll aus. Sie trug ein goldenes Abendkleid, welches, wie man so schön sagt, mehr von ihr sehen ließ, als es verdeckte. Ihr Make-up war perfekt. Die Brillantkette war vermutlich nicht echt, sah aber gut aus. Die Brillantohrringe dagegen mochten echt sein. Wahrscheinlich gehörten sie zu den letzten Juwelen, die sie von ihrem zweiten Ehemann geschenkt bekommen hatte. Ein bisschen Talent, unterstützt von ihrem spektakulären Aussehen, verhalfen Laura jetzt immerhin zu ein paar Minuten Ruhm. Und, so viel musste man zugeben, sie besaß wirklich ein einnehmendes Wesen – das heißt, wenn man sich 
     nicht den ganzen Schwachsinn anhören musste, den sie ständig von sich gab.


    Jetzt dankte sie dem Bürgermeister, dem Direktor von Stonecroft und den Dinner-Gästen. »Es war wunderbar, in Cornwall-on-Hudson aufzuwachsen«, schwärmte sie. »Und die vier Jahre in Stonecroft waren die glücklichsten meines Lebens.«


    Mit einem kribbelnden Vorgefühl stellte er sich den Moment vor, wenn sie zum Haus fahren würden, wenn er die Tür hinter ihr schließen und beobachten würde, wie die nackte Angst allmählich in ihre Augen kroch, den Moment, in dem sie begreifen würde, dass sie in der Falle saß.


    Laura erhielt Beifall für ihre Rede, und der Bürgermeister kündigte den nächsten Ehrengast an.


    Dann war endlich alles vorüber, und sie konnten aufstehen, um zu gehen. Er spürte, dass Laura zu ihm herüberschaute, aber er erwiderte ihren Blick nicht. Sie hatten ausgemacht, sich zuerst eine Weile unter die Leute zu mischen und dann jeder für sich auf sein Zimmer zu gehen, wenn die Gäste anfingen, sich zu verabschieden. Danach würden sie sich beim Auto treffen.


    Die andern würden am nächsten Morgen im eigenen Wagen vom Hotel zur Gedächtnisfeier an Alisons Grab fahren und danach weiter zum Abschiedsbrunch. Bis zu diesem Zeitpunkt würde Laura nicht vermisst werden, und die Leute würden bestimmt annehmen, sie hätte genug von dem Klassentreffen gehabt und wäre vorzeitig abgereist.


    »Glückwünsche sind wohl angebracht«, sagte Jean und legte ihre Hand auf seinen Arm, ein paar Zentimeter über dem Handgelenk. Dabei berührte sie die schlimmste Stelle, wo die Bisse des Hundes die Haut zerfetzt hatten. Die Eule spürte, dass Blut aus der Wunde quoll und in den Jackettstoff drang, und ihm wurde bewusst, dass der Ärmel von Jeans königsblauem Abendkleid damit in Kontakt kam.


    Unter größter Anspannung brachte er es fertig, sich den stechenden Schmerz nicht anmerken zu lassen, der durch seinen Arm jagte. Offenbar hatte Jean nicht bemerkt, was vor sich ging, denn sie wandte sich ab, um einen Mann und eine Frau zu begrüßen, die auf sie zugingen.


    Die Eule musste an das Blut denken, das auf die Straße getropft war, nachdem der Hund ihn gebissen hatte. DNA. Es bereitete ihm Sorge, dass er zum ersten Mal ein materielles Indiz hinterlassen hatte – bis auf sein Symbol natürlich, aber das war all die Jahre über geflissentlich übersehen worden. In gewisser Weise hatte ihn ihre Dummheit erbittert, aber auf der anderen Seite war er auch froh darüber. Wenn sie erst einen Zusammenhang zwischen dem Tod der Frauen herstellten, würde es für ihn schwieriger werden, weiterzumachen. Wenn er überhaupt weitermachen würde, nach Laura und Jean.


    Selbst wenn Jean bemerken würde, dass der Fleck auf ihrem Kleid von Blut stammte, würde sie keine Ahnung haben, wie es dahin gekommen war. Außerdem käme wohl kein Detektiv – nicht einmal Sherlock Holmes – auf die Idee, einen Fleck auf dem Ärmel eines Ehrengastes der Stonecroft Academy mit Blut in Zusammenhang zu bringen, das zwanzig Meilen entfernt auf der Straße gefunden worden war.


    Nicht mal in hundert Jahren, sagte sich die Eule beruhigt.
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    ALS JEAN SAM DEEGAN kennen lernte, verstand sie sofort, warum Alice voller Achtung von ihm gesprochen hatte. Er sah gut aus, hatte ein kräftiges Gesicht, aus dem klare dunkelblaue Augen hervorstachen. Auch sein Lächeln und sein fester Händedruck gefielen ihr.


    »Ich habe Sam von Lily erzählt und von dem Fax, das du gestern bekommen hast«, sagte Alice mit gedämpfter Stimme.


    »Es ist noch eins gekommen«, flüsterte Jean. »Alice, ich hab solche Angst um Lily. Ich wäre fast auf meinem Zimmer geblieben und nicht zum Dinner erschienen. Es kostet so viel Überwindung, sich mit den Leuten zu unterhalten und gleichzeitig nicht zu wissen, in was für einer Gefahr sie schwebt.«


    Bevor Alice etwas antworten konnte, zupfte jemand Jean am Ärmel, und gleichzeitig rief eine freudige Stimme: »Jean Sheridan! Mein Gott, freu ich mich, Sie zu sehen! Sie waren immer als Babysitter bei uns, als Sie dreizehn waren.«


    Jean brachte ein Lächeln zustande. »Oh, Mrs Rhodeen, das ist aber schön, Sie wiederzusehen.«


    »Jean, viele Leute wollen noch mit Ihnen reden«, sagte Sam. »Alice und ich werden hinübergehen und uns einen Tisch in der Cocktail-Lounge suchen. Kommen Sie einfach nach, sobald Sie können.«


    Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie sich von den Gästen aus der Stadt lösen konnte, die sich an sie als kleines Mädchen erinnerten oder ihre Bücher gelesen hatten und mit ihr darüber sprechen wollten. Aber schließlich setzte sie sich zu Sam und Alice an einen Ecktisch, wo sie sich ungestört unterhalten konnten, ohne dass jemand mithören würde.


    Sie tranken Sekt, den Sam bestellt hatte, und Jean berichtete von der Rose mit der Nachricht, die sie auf dem Friedhof gefunden hatte. »Sie kann noch nicht sehr lange dort gelegen haben«, sagte sie nervös. »Eigentlich kann sie nur einer der Teilnehmer unseres Klassentreffens dort hingelegt haben, jemand, der wusste, dass ich nach West Point gehen und Reeds Grab aufsuchen würde. Aber warum spielt er dieses Spiel mit mir? Warum diese vagen Drohungen? Warum sagt er nicht, aus welchem Grund er mit mir Kontakt aufgenommen hat?«


    »Darf ich auch Kontakt mit dir aufnehmen?«, fragte Mark Fleischman freundlich. Er stand vor dem leeren Stuhl neben ihr, ein Glas in der Hand. »Ich habe nach dir Ausschau gehalten, weil ich noch ein letztes Glas vor dem Schlafengehen mit dir trinken wollte, Jean«, erklärte er. »Zuerst habe ich dich nicht gefunden, aber schließlich habe ich dich hier entdeckt.«


    Er sah das Zögern in ihren Mienen und gestand sich ein, es nicht anders erwartet zu haben. Er hatte durchaus bemerkt, dass sie ein ernstes Gespräch führten, aber er wollte wissen, mit wem Jean zusammensaß und worüber sie sprachen.


    »Natürlich, setz dich zu uns«, sagte Jean und bemühte sich, einladend zu wirken. Wie viel hatte er wohl mitbekommen?, fragte sie sich, während sie ihn Alice und Sam vorstellte.


    »Mark Fleischman«, sagte Sam. »Dr. Mark Fleischman. Ich kenne Ihre Sendung und ich finde sie sehr gut. Sie geben verdammt gute Ratschläge. Besonders bewundernswert finde ich, wie Sie mit Teenagern umgehen. Sie haben wirklich eine Gabe, die jungen Studiogäste dazu zu bringen, ihre Gefühle zu äußern, ohne dass sie sich dabei unwohl fühlen. 
     Wenn mehr Jugendliche bereit wären, sich zu öffnen und zu einer Beratung zu gehen, dann würden sie erkennen, dass sie nicht die Einzigen sind, und ihre Probleme würden ihnen nicht mehr so unüberwindbar erscheinen.«


    Jean beobachtete, wie angesichts von Sam Deegans ehrlich gemeintem Lob ein Lächeln über Mark Fleischmans Gesicht huschte.


    Als Junge war er so still, dachte sie. Er war immer so schüchtern. Ich hätte nie gedacht, dass er einmal als Persönlichkeit im Fernsehen landet. Hatte Gordon Recht mit der Annahme, dass Mark Psychotherapeut für Jugendliche geworden war wegen seiner eigenen Probleme nach dem Tod seines Bruders?


    »Ich weiß, dass Sie hier aufgewachsen sind, Mark. Haben Sie noch Angehörige in der Stadt?«, fragte Alice Sommers.


    »Meinen Vater. Er lebt immer noch in unserem alten Haus. Pensioniert, aber viel auf Reisen, wie man hört.«


    Jean war verblüfft. »Beim Abendessen haben Gordon und ich darüber gesprochen, dass keiner von uns mehr Wurzeln in der Stadt besitzt.«


    »Ich besitze hier auch keine Wurzeln«, sagte Mark ruhig. »Ich habe seit Jahren keinen Kontakt mehr mit meinem Vater. Obwohl er, nachdem so viel Wirbel gemacht wurde, ganz sicher mitbekommen hat, dass dieses Klassentreffen stattfindet und ich einer der Ehrengäste sein werde, habe ich nichts von ihm gehört.«


    Ein Hauch von Bitterkeit hatte sich in seine Stimme eingeschlichen, und er schämte sich deswegen. Was war in ihn gefahren, dass er zwei vollkommen fremden Menschen und Jean Sheridan seine Gefühle offenbarte? Normalerweise sollte ich es sein, der den andern zuhört – »groß, schlaksig, fröhlich, witzig und weise: Dr. Mark Fleischman«.


    »Vielleicht ist Ihr Vater nicht in der Stadt«, suggerierte Alice.


    »Wenn das so ist, dann verschwendet er eine Menge Strom. Gestern Abend waren die Lampen jedenfalls an.« Mark 
     zuckte die Achseln und lächelte. »Tut mir wirklich leid. Ich hatte nicht vor, Ihnen mein Herz auszuschütten. Ich bin in Ihre Runde hineingeplatzt, weil ich Jean beglückwünschen wollte für die Worte, die sie vorhin auf dem Podium gesagt hat. Sie war herzlich und natürlich und hat sich wohltuend abgesetzt von manch anderem Ehrengast.«


    »Das gilt aber auch für Sie«, sagte Alice Sommers lebhaft. »Ich fand, dass Robby Brent völlig aus dem Rahmen fiel und dass Gordon Amory und Carter Stewart ausgesprochen bitter klangen. Aber wenn Sie schon beim Gratulieren sind, müssen Sie auch erwähnen, wie wunderbar Jeannie aussieht.«


    »Nachdem Laura auch auf dem Podium stand, möchte ich bezweifeln, dass irgendjemand Notiz von mir genommen hat«, sagte Jean, die Marks unerwartetes Kompliment sehr berührt hatte.


    »Ich bin sicher, du bist allen aufgefallen, und alle sind sich einig, dass du wunderbar aussiehst«, sagte Mark und erhob sich. »Ich wollte dir auf alle Fälle auch noch mal sagen, wie schön es war, dich wiederzusehen, Jeannie, falls wir morgen keine Gelegenheit haben, uns zu sprechen. Ich werde zu Alisons Gedenkfeier gehen, aber vielleicht werde ich beim Brunch nicht mehr dabei sein.«


    Er lächelte Alice Sommers zu und reichte Sam Deegan die Hand. »Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen. Gerade habe ich ein paar Leute gesehen, die ich heute noch sprechen wollte, weil wir morgen früh vielleicht keine Gelegenheit dazu haben.« Mit langen Schritten eilte er davon.


    »Ein sehr attraktiver Mann, Jean«, sagte Alice Sommers. »Und man merkt sofort, dass er eine Schwäche für dich hat.«


    Mag sein, aber das war bestimmt nicht der einzige Grund, weshalb er an unseren Tisch kam, dachte Sam Deegan. Er hat uns von der Bar aus beobachtet. Er wollte wissen, worüber wir sprechen.


    Und ich frage mich, warum das so wichtig für ihn war.
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    DIE EULE HATTE IHREN KÄFIG beinahe verlassen. Er war im Begriff, sich von ihr zu trennen. Stets konnte er den Augenblick spüren, an dem sich die völlige Trennung vollzog. Sein eigenes sanftes, liebevolles Ich – die Person, die er unter anderen Umständen vielleicht geworden wäre – begann, sich zurückzuziehen. Er hörte und sah sich selbst lächeln und scherzen und empfing die Wangenküsse einiger Frauen aus seiner ehemaligen Klasse.


    Und dann entschwand er in die Nacht. Er spürte die samtweiche Oberfläche seines Gefieders, als er zwanzig Minuten später in seinem Wagen saß und auf Laura wartete. Er sah zu, wie sie aus dem Hintereingang des Hotels schlüpfte und sich vorsichtig umsah, um niemandem zu begegnen. Sie war sogar so schlau gewesen, sich einen Regenmantel mit Kapuze über ihr Abendkleid zu streifen.


    Dann war sie an der Wagentür und öffnete sie. Sie ließ sich neben ihn auf den Vordersitz gleiten. »Entführ mich, Liebling«, sagte sie lachend. »Ist das nicht lustig?«
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    JAKE PERKINS WAR NOCH spätabends auf, um seinen Bericht über das Bankett für die Stonecroft Academy Gazette zu schreiben. Von dem Haus an der Riverbank Lane blickte man auf den Hudson, und er liebte diese Aussicht wie wenig andere Dinge in seinem Leben. Mit seinen sechzehn Jahren hielt er sich bereits für so etwas wie einen Philosophen, außerdem für einen guten Schriftsteller und einen feinen Beobachter menschlicher Verhaltensweisen.


    In einem Augenblick tiefen Nachdenkens war ihm aufgegangen, dass die Gezeiten und Strömungen des Flusses für ihn die Leidenschaften und Stimmungen der Menschen symbolisierten. Er liebte es, solche tief schürfenden Gedanken in seine Artikel einzubringen. Natürlich wusste er, dass Mr Holland, der Englischlehrer, der als Berater und Zensor der Gazette fungierte, die Kolumnen, die er eigentlich schreiben wollte, niemals würde durchgehen lassen. Aber zu seinem Vergnügen schrieb Jake sie zunächst so, wie er sie gerne in der Zeitung gesehen hätte, bevor er die Version verfasste, die er am Ende vorlegen würde.


    
      Der Ballsaal des verstaubten Glen-Ridge House ist etwas heruntergekommen, aber mit den blau-weißen Transparenten und Tafelaufsätzen von Stonecroft hatte man wenigstens 
       ein bisschen Farbe hineingebracht. Das Essen erwies sich, wie zu erwarten war, als grausam. Es begann mit etwas Undefinierbarem, das als Meeresfrüchte-Cocktail angekündigt war, daran schloss sich ein Filet Mignon an, welches gnadenlos durchgebraten, dafür aber kaum noch warm war, dazu gab es Bratkartoffeln, die man durchaus als tödliche Waffen hätte benutzen können, und welke grüne Bohnen. Geschmolzenes Eis mit Schokoladensoße rundeten den ehrgeizigen Versuch des Küchenchefs ab, in die Gourmetklasse aufzusteigen.


      Das städtische Publikum war zahlreich erschienen, um die ehemaligen Schüler zu ehren, die alle früher in Cornwall gelebt haben. Es ist allgemein bekannt, dass Jack Emerson, der Vorsitzende und die treibende Kraft hinter dem Klassentreffen, mit seinen Bemühungen einen Zweck verfolgt, der nicht unbedingt in Zusammenhang steht mit dem Wunsch, die ehemaligen Klassenkameraden in die Arme zu schließen. Das Bankett sollte zugleich den Startschuss geben für ein Bauprojekt in Stonecroft, ein Erweiterungsgebäude, das auf einem Grundstück geplant ist, welches sich derzeit im Besitz von Emerson befindet, und das von dem Bauunternehmen gebaut werden soll, welches ebenfalls Emerson gehört.


      Die sechs Ehrengäste saßen auf dem Podium zusammen mit Bürgermeister Walter Carlson, Direktor Alfred Downes und den Kuratoren …

      


    In dieser Version des Artikels kann ich die Namen eigentlich weglassen, entschied Jake.


    
      Als Erste wurde Laura Wilcox mit der Medaille für besondere Verdienste geehrt. Ihr Goldlamé-Kleid hielt die meisten anwesenden Männer davon ab, dem, was sie von sich gab, größere Aufmerksamkeit zu schenken. Es lief darauf hinaus, dass sie es als Kind sehr schön in dieser Stadt gehabt haben soll. Nachdem sie bislang nie wieder in Cornwall aufgetaucht war und es schwerfällt, sich vorzustellen, dass die glamouröse Miss Wilcox je einen Einkaufsbummel auf der Main Street machen würde oder sich eine Tätowierung in unserem neu eröffneten Tattoo-Salon machen ließe, wurden ihre Ausführungen mit höflichem Applaus und einzelnen Pfiffen bedacht.


      Dr. Mark Fleischman, Psychotherapeut und durch das Fernsehen bekannte Persönlichkeit, hielt eine einfache und vielbeachtete Dankesrede, in welcher er Eltern und Lehrer ermahnte, das Selbstbewusstsein der Kinder zu stärken. »In der Welt da draußen gibt es allzu viele, die nur darauf warten, sie fertig zu machen«, sagte er. »Ihre Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie sich in ihrer Haut wohl fühlen, auch wenn Sie ihnen gleichzeitig die notwendigen Grenzen setzen.«


      Carter Stewart, der Bühnenautor, hielt eine ironische Rede, in der er anmerkte, er gehe davon aus, dass die Leute aus der 
       Stadt und die ehemaligen Schüler, die für viele der Figuren in seinen Stücken Pate gestanden hätten, alle im Saal anwesend seien. Auch sagte er, im Gegensatz zu Dr. Fleischmans Ausführungen habe sein Vater an den alten Wahlspruch geglaubt: Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind. Daraufhin dankte er seinem inzwischen verstorbenen Vater für diese Erziehungsauffassung, weil sie ihn mit einer illusionslosen Weltsicht ausgestattet habe, die ihm später sehr nützlich gewesen sei.


      Stewarts Worte wurden mit nervösem Gelächter und spärlichem Applaus aufgenommen.


      Der Komiker Robby Brent erheiterte das Publikum mit seinen witzigen Parodien einiger Lehrer, die ihm ständig damit gedroht hätten, ihn nicht zu versetzen – in diesem Fall hätte er sein Stipendium für Stonecroft verloren. Eine dieser Lehrerinnen war anwesend und lächelte tapfer zu Brents gnadenloser Parodie ihrer Gesten und Geziertheiten und der perfekten Nachahmung ihrer Stimme. Miss Ella Bender dagegen, sonst eine der unerschütterlichsten unter den Mathematiklehrern, war den Tränen nahe, als Brent das Publikum zu Lachstürmen hinriss mit seiner perfekten Imitation ihrer hohen Piepsstimme und ihres nervösen Kicherns.


      »Ich war der Jüngste und der Dümmste der Brents«, schloss Robby. »Sie haben dafür gesorgt, dass ich das nie vergessen 
       habe. Als Schutz habe ich meinen Humor entwickelt, und dafür bin ich Ihnen dankbar.«


      Danach zwinkerte er mit den Augen und verzog den Mund, genauso, wie Direktor Downes mit den Augen zu zwinkern und seinen Mund zu verziehen pflegt, und überreichte ihm einen Scheck über einen Dollar – sein Beitrag für das Bauprojekt.


      Als sich ein allgemeines Raunen im Publikum erhob, rief er: »Kleiner Scherz!«, und winkte mit einem Scheck über zehntausend Dollar, den er feierlich überreichte.


      Manche Leute aus dem Publikum fanden seinen Auftritt überwältigend komisch. Andere, unter ihnen Dr. Jean Sheridan, hatten die launigen Grobheiten von Brent eher betroffen gemacht. Man hörte sie später im Gespräch sagen, sie glaube nicht, dass Humor so grausam sein solle.


      Gordon Amory, unser Kabelfernseh-Tycoon, war als Nächster an der Reihe. »Ich habe es nie geschafft, in Stonecroft Mitglied einer Sportmannschaft zu werden«, sagte er. »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, wenigstens einmal die Chance zu bekommen, in die Reihe der besten Sportler aufgenommen zu werden – was die Richtigkeit der alten Redensart zeigt: ›Sei vorsichtig, wenn du dir etwas wünschst. Es könnte in Erfüllung gehen.‹ Stattdessen wurde ich fernsehsüchtig, und bald begann ich, den Kram zu analysieren, den 
       ich mir anschaute. Irgendwann wusste ich einfach, woran es lag, dass manche Programme oder Sitcoms oder Dokudramen Erfolg hatten, und warum andere nichts taugten. So fing meine Karriere an. Sie war auf Ablehnung, Enttäuschung und Schmerz gegründet. Und, ach ja, bevor ich wieder abfahre, möchte ich noch ein hartnäckiges Gerücht aus der Welt schaffen. Ich habe nicht mit Absicht Feuer im Haus meiner Eltern gelegt. Ich habe eine Zigarette geraucht, den Fernseher abgeschaltet und bin zu Bett gegangen, und dabei habe ich nicht gemerkt, dass die noch glühende Kippe unter die leere Pizzaschachtel geraten war, die meine Mutter auf der Couch hinterlassen hatte.«


      Bevor das Publikum reagieren konnte, überreichte Mr Amory einen Scheck über hunderttausend Dollar für das Bauprojekt und sagte mit ironischem Unterton zu Direktor Downes: »Möge auch in Zukunft an der Stonecroft Academy das große Werk der Bildung wachsen und gedeihen.«

    


    Genauso gut hätte er sagen können, ihr könnt mich alle mal kreuzweise, dachte Jake, als er daran dachte, wie Amory sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen wieder zu seinem Platz auf dem Podium begab.


    
      Der letzte Ehrengast, Dr. Jean Sheridan, sprach über ihre Kindheit in Cornwall, der Stadt, die vor fast 150 Jahren noch eine Enklave der Reichen und Privilegierten gewesen war. »Mir ist bewusst, dass 
       ich als Stipendiatin in Stonecroft in den Genuss einer ausgezeichneten Bildung gekommen bin. Aber außerhalb des Schulgeländes, in der Stadt und auf dem Land, gab es noch mehr Dinge zu lernen. Hier und in der Umgebung der Stadt wurde meine Liebe zur Geschichte geweckt, die mein weiteres Leben und meine Karriere bestimmt hat. Dafür werde ich immer dankbar sein.«

    


    Dr. Sheridan hat nicht gesagt, dass sie hier glücklich gewesen ist, dachte Jake Perkins, oder dass all die alten Bekannten sie an die Streitereien ihrer Eltern erinnerten, die damals Stadtgespräch waren. Oder dass sie, wie man weiß, einige Male nach einem der öffentlich bekannt gewordenen Zwischenfälle weinend in der Klasse zusammengebrochen ist.


    Wie auch immer, morgen ist alles vorbei, sagte sich Jake, als er seine Glieder streckte und zum Fenster ging. Die Lichter von Cold Spring, der Stadt am gegenüberliegenden Ufer, waren nur noch schwach sichtbar, nachdem sich Nebelschwaden herabgesenkt hatten. Hoffentlich ist der Nebel morgen wieder verschwunden, dachte Jake. Er wollte noch zur Gedächtnisfeier am Grab von Alison Kendall gehen und dann am Nachmittag ins Kino. Er hatte gehört, dass bei der Gedächtnisfeier auch die Namen der vier anderen ehemaligen Schülerinnen, die gestorben waren, vorgelesen werden sollten.


    Jack kehrte an seinen Schreibtisch zurück und blickte auf das Foto, das er im Archiv gefunden hatte. Das war schon eine seltsame Laune des Schicksals: Nicht nur hatten im letzten Schuljahr alle fünf toten Schülerinnen zusammen mit den zwei Ehrengästen Laura Wilcox und Jean Sheridan mittags immer zusammen an einem Tisch gesessen, sie waren auch 
     noch in derselben Reihenfolge gestorben, in der sie gesessen hatten.


    Was bedeutet, dass Laura Wilcox wahrscheinlich die Nächste ist, überlegte Jake. Kann das wirklich ein merkwürdiger Zufall sein, oder sollte man es untersuchen? Aber es ist einfach zu verrückt. Diese Frauen sind in einem Zeitraum von zwanzig Jahren gestorben, auf völlig unterschiedliche Weise und an Orten, die über das ganze Land verteilt sind. Eine von ihnen war gerade beim Skifahren, als sie vermutlich unter eine Lawine geraten ist.


    Es muss Zufall sein, schloss Jake. Ein Zufall, das ist alles.
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    »ICH WÜRDE GERNE noch ein paar Tage länger bleiben«, erklärte Jean am Sonntag früh dem Rezeptionisten, der sich am Telefon meldete. »Wäre das möglich?«


    Sie wusste, dass es möglich sein würde. Alle anderen Gäste des Treffens würden sich nach dem Brunch in Stonecroft auf die Rückreise machen, sodass eine Menge Zimmer frei werden mussten.


    Es war erst Viertel nach acht, aber sie war bereits aufgestanden und angezogen, hatte den Kaffee und Saft getrunken und ein bisschen an einem Muffin geknabbert, der zu dem »kleinen Frühstück« gehörte, das sie sich aufs Zimmer bestellt hatte. Sie hatte mit Alice Sommers verabredet, nach dem Brunch noch einmal zu ihr zu kommen. Sam Deegan würde da sein, und sie würden ungestört miteinander reden können. Sam hatte gesagt, die Adoption müsse amtlich registriert worden sein, auch wenn sie privat arrangiert worden sei, und ein Anwalt müsse die Papiere aufgesetzt haben. Er hatte Jean gefragt, ob sie eine Kopie des Dokuments besitze, mit dem sie die Rechte an ihrem Kind abgetreten habe.


    »Dr. Connors hat mir keine Papiere überlassen«, hatte sie geantwortet. »Vielleicht habe ich auch nichts aufheben wollen, was mich daran erinnert hätte. Ich weiß es nicht mehr genau. Ich war wie betäubt. Ich fühlte mich, als ob man mir das Herz aus dem Körper gerissen hätte, als er sie mir wegnahm.«


    Dieses Gespräch hatte neue Gedankengänge eröffnet. Sie hatte vor, am Sonntagmorgen zur Neun-Uhr-Messe in die Kirche St. Thomas von Canterbury zu gehen, vor der Gedächtnisfeier für Alison. St. Thomas war in ihrer Kindheit ihre Pfarrgemeinde gewesen, und beim Gespräch mit Sam Deegan hatte sie sich daran erinnert, dass Dr. Connors ebenfalls Mitglied der Gemeinde gewesen war. In der Nacht, mitten in einer ihrer schlaflosen Phasen, war ihr eingefallen, dass zumindest die Möglichkeit bestand, dass die Leute, die ihr Baby adoptiert hatten, ebenfalls Gemeindemitglieder von St. Thomas gewesen seien.


    Ich hatte Dr. Connors gesagt, ich wünschte mir, dass Lily katholisch erzogen wird, erinnerte sie sich. Und wenn ihre Adoptiveltern katholisch und zu dieser Zeit Mitglieder von St. Thomas von Canterbury waren, dann müsste Lily dort getauft worden sein. Wenn ich Einblick in das Taufregister für die Zeit zwischen Ende März und Mitte Juni in jenem Jahr bekommen könnte, wäre das ein erster Anhaltspunkt bei der Suche nach Lily.


    Als sie um sechs Uhr aufgewacht war, liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie hatte das Gebet geflüstert, das zu einem Teil ihres Unbewussten geworden war: »Lass nicht zu, dass ihr jemand etwas antut. Bitte beschütze sie.«


    Das Büro der Kirche würde am Sonntag geschlossen haben. Dennoch hoffte sie, den Pfarrer – vielleicht nach der Messe – sprechen zu können und einen Termin mit ihm zu verabreden. Ich muss das Gefühl haben, wenigstens etwas zu unternehmen, dachte sie. Vielleicht gibt es sogar einen Geistlichen, der vor zwanzig Jahren mit der Pfarrei verbunden war und sich noch daran erinnert, dass zu dieser Zeit Mitglieder der Gemeinde ein Baby adoptiert haben.


    Das Gefühl, etwas Bedrohliches stünde bevor, die zunehmende Gewissheit, dass Lily in Gefahr schwebte, waren so stark geworden, dass Jean meinte, den Tag nicht überstehen zu können, wenn sie nicht irgendetwas unternahm.


    Um halb neun begab sie sich hinunter zum Parkplatz und stieg in ihr Auto. Bis zur Kirche waren es fünf Minuten zu fahren. Sie hatte sich vorgenommen, gleich im Anschluss an die Messe mit dem Pfarrer zu sprechen, wenn er vor dem Eingang stehen würde, um die Leute beim Verlassen der Kirche persönlich zu begrüßen.


    Auf dem Weg zur Hudson Street stellte sie fest, dass sie mindestens zwanzig Minuten zu früh dran war, und aus einem spontanen Entschluss heraus bog sie zur Mountain Road ab, um einen Blick auf das Haus zu werfen, in dem sie aufgewachsen war.


    Es befand sich ungefähr in der Mitte der gewundenen Straße. Früher, als sie dort gelebt hatte, waren die Holzverschalung braun und die Fensterläden beige gestrichen gewesen. Die jetzigen Besitzer hatten das Haus nicht nur vergrößert, sondern ihm auch einen neuen Außenanstrich verliehen – die Wände waren jetzt weiß, die Läden tannengrün. Darüber hinaus besaßen sie offenbar ein Händchen dafür, wie man mit Bäumen und Sträuchern ein relativ bescheidenes Haus vorteilhaft einrahmen und verschönern konnte. Im frühmorgendlichen Dunst sah es wie ein richtiges Schmuckstück aus.


    Das stuckverzierte Ziegelhaus, in dem die Sommers’ gewohnt hatten, schien ebenfalls gut in Schuss zu sein, dachte Jean, obwohl man auf den ersten Blick sah, dass zurzeit niemand dort wohnte. An allen Fenstern waren die Jalousien heruntergelassen, aber die Anstriche wirkten frisch, die Hecken waren sauber geschnitten, und der lange, mit Platten belegte Fußweg von der Eingangstür zur Auffahrt war neu.


    Ich habe dieses Haus immer geliebt, dachte sie, während sie anhielt, um es genauer betrachten zu können. Lauras Eltern haben es gut gepflegt, als sie dort gewohnt haben, und die Sommers’ danach ebenso. Einmal, als wir neun oder zehn Jahre alt waren, hat Laura zu mir gesagt, sie fände unser Haus hässlich. Ich mochte die braune Farbe auch nicht, aber ich 
     habe ihr nicht die Genugtuung verschafft, es zuzugeben. Ich frage mich, ob es ihr jetzt gefallen würde.


    Nicht, dass das wichtig wäre. Jean wendete das Auto und fuhr den Hügel hinunter zur Hudson Street. Laura wollte mir nicht absichtlich wehtun, dachte sie. Es kam durch ihre Erziehung: Alles hat sich immer nur um sie gedreht, und ich glaube nicht, dass ihr das auf lange Sicht gut getan hat. Als ich das letzte Mal mit Alison telefoniert habe, erzählte sie mir, sie versuche, Laura einen neuen Job in einer Sitcom zu verschaffen, aber dass es sehr schwierig sei, sie zu vermitteln.


    Alison meinte, Gordie – sie lachte und verbesserte: Gordon – könne Laura durchsetzen, aber sie glaube nicht, dass er das tun werde, entsann sich Jean. Laura ist immer die Prinzessin gewesen. Man empfand fast Mitleid mit ihr, wenn man sie jetzt sah, wie sie all die Männer zu umgarnen versuchte, sogar Jack Emerson. Sie schreckte wirklich vor nichts zurück! Er hatte etwas durch und durch Abstoßendes an sich, dachte sie mit einem Schauder. Was macht ihn eigentlich so sicher, dass ich eines Tages hier in der Gegend ein Haus kaufen werde?


    Noch in der Frühe hatte es so ausgesehen, als ob sich der Nebel auflösen würde. Stattdessen waren, wie so oft im Oktober, die Wolken dunkler geworden, und der Nebel hatte sich in einen feuchten, kalten Nieselregen verwandelt. Es war das gleiche Wetter wie an jenem Tag, als sie gemerkt hatte, dass sie schwanger war. Ihre Eltern hatten sich wieder einmal gestritten, auch wenn dieser Streit halbwegs friedlich endete. Jean hatte ein Stipendium bekommen und wollte demnächst ans College gehen. Es bestand keine Notwendigkeit mehr für ihre Eltern, miteinander auszukommen. Sie hatten ihre Pflicht als Eltern getan, und jetzt wurde es Zeit, dass jeder sein eigenes Leben führte.


    Das Haus verkaufen – mit ein bisschen Glück könnten sie es bis August loswerden.


    Jean entsann sich, wie sie leise die Treppe hinuntergegangen und aus dem Haus geschlüpft war. Dann war sie nur noch gelaufen, immer weiter. Ich war mir nicht sicher, wie Reed reagieren würde, dachte sie. Ich wusste nur, dass er das Gefühl haben würde, seinen Vater hintergangen zu haben.


    Reeds Vater war vor zwanzig Jahren Generalleutnant und im Pentagon stationiert gewesen. Das war einer der Gründe, warum wir nie mit seinen Klassenkameraden zusammen waren, dachte Jean. Reed wollte nicht, dass seinem Vater hinterbracht würde, dass er eine feste Beziehung eingegangen war.


    Und ich wollte nicht, dass er meine Eltern kennen lernte.


    Wenn er noch leben würde und wir geheiratet hätten – hätte die Ehe gehalten? Diese Frage hatte sie sich oft gestellt in den letzten zwanzig Jahren, und die Antwort war immer dieselbe gewesen: Ja, sie hätte gehalten. Ungeachtet der Tatsache, dass seine Familie dagegen gewesen wäre und dass sie noch Jahre für ihr Studium und die weitere akademische Karriere gebraucht hätte – sie hätte gehalten.


    Ich habe ihn nur so kurze Zeit gekannt, dachte Jean, als sie auf den Parkplatz der Kirche fuhr. Ich hatte bis dahin nicht einmal einen Freund gehabt. Und eines Tages, als ich auf den Stufen des Monuments in West Point saß, setzte er sich neben mich. Mein Name stand auf dem Umschlag des Schreibheftes, das ich bei mir hatte. Er las laut: »Jean Sheridan«, und danach sagte er: »Ich mag die Musik von Stephen Foster, und weißt du, an welchen Song ich gerade denken muss?« Natürlich wusste ich es nicht, und er sagte: »Er fängt so an: ›Ich träum von Jeannie mit den hellbraunen Haaren …‹«


    Jean stellte den Wagen ab. Drei Monate später war er tot, dachte sie, und ich erwartete ein Kind von ihm. Und als ich Dr. Connors in dieser Kirche sah und mir einfiel, dass ich gehört hatte, er vermittle Adoptionen, da war das wie eine Eingebung, die mir diktierte, was ich zu tun hatte.


    So eine Eingebung bräuchte ich jetzt wieder.
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    JAKE PERKINS SCHÄTZTE die Zahl der Trauernden an Alison Kendalls Grab auf weniger als dreißig. Alle anderen hatten es vorgezogen, erst zum Brunch zu erscheinen. Nicht, dass er das verwerflich fand. Der Regen war stärker geworden. Seine Füße sanken im weichen, matschigen Gras ein. Es gibt nichts Schlimmeres, als an einem regnerischen Tag tot zu sein, dachte er. Hoffentlich würde er nicht vergessen, sich diesen Geistesblitz später zu notieren.


    Der Bürgermeister war nicht erschienen, aber Direktor Downes, der bereits die Großzügigkeit und das Talent von Alison Kendall gepriesen hatte, trug nunmehr ein formvollendetes Gebet vor, das wirklich jeden Anwesenden zufrieden stellen musste, es sei denn, er wäre ein eingefleischter Atheist.


    Sie mag ja talentiert gewesen sein, dachte Jake, aber wegen ihrer Großzügigkeit stehen wir hier herum und laufen Gefahr, uns eine Lungenentzündung zu holen. Aber es gibt jemanden, der das nicht riskiert hat. Er ließ seine Blicke über die Versammlung schweifen, um sich zu vergewissern, dass ihm Laura Wilcox nicht entgangen war, aber sie war tatsächlich nicht erschienen. Alle übrigen Ehrengäste waren anwesend. Jean Sheridan stand neben Direktor Downes, und man konnte sehen, dass sie wirklich trauerte. Einige Male tupfte sie sich die Augen mit einem Taschentuch. Alle anderen machten den 
     Eindruck, als wünschten sie, Downes möge die Sache zu einem raschen Ende bringen, damit sie bald wieder ins Trockene gehen und sich eine Bloody Mary gönnen könnten.


    »Wir wollen auch der Klassenkameradinnen und Freundinnen von Alison gedenken, die bereits früher verstorben sind«, sagte Downes nüchtern: »Catherine Kane, Debra Parker, Cindy Lang und Gloria Martin. Aus diesem Jahrgang, der die Schule vor zwanzig Jahren verlassen hat, sind viele hervorgegangen, die Großes geleistet haben, und doch hat es gleichzeitig noch nie eine Klasse gegeben, die so hohe Verluste zu verzeichnen hatte.«


    Amen, dachte Jake. Er hatte gerade beschlossen, das Foto von den sieben Mädchen am Mittagstisch für seinen Artikel über das Klassentreffen zu verwenden. Die Bildunterschrift hatte er bereits – Downes hatte sie ihm gerade geliefert: »Noch nie zuvor hatte eine Klasse so hohe Verluste zu verzeichnen.«


    Vor der Zeremonie hatten ein paar Schüler an jeden Teilnehmer eine Rose verteilt. Nachdem Downes seine Ansprache beendet hatte, legte einer nach dem andern seine Rose zu Füßen des Grabsteins nieder und entfernte sich durch den Friedhof zum angrenzenden Schulgelände. Je weiter sie vom Grab weg waren, desto rascher wurden ihre Schritte. Jake erriet ihre Gedanken. »Gott sei Dank, es ist vorbei. Ich bin fast erfroren.«


    Als Letzte ging Jean Sheridan. Sie stand still am Grab, wirkte nicht nur traurig, sondern auch tief in Gedanken versunken. Jake fiel auf, dass Dr. Fleischman stehen geblieben war und auf sie wartete. Sheridan beugte sich hinunter und berührte den Schriftzug mit Alisons Namen auf dem Grabstein, dann wandte sie sich zum Gehen, und Jake bemerkte, dass sie sich zu freuen schien, als sie Dr. Fleischman erblickte. Sie gingen zusammen auf die Schule zu.


    Bevor er reagieren konnte, hatte ihm eine der Schülerinnen, welche die Rosen austeilten, ebenfalls eine in die Hand 
     gedrückt. Jake hatte nicht sehr viel mit Zeremonien am Hut, dennoch schickte er sich an, seine Rose zu den Übrigen zu legen. Als er sich dem Grabstein näherte, fiel ihm etwas ins Auge, das auf der Erde lag. Er bückte sich und hob es auf.


    Es war eine Anstecknadel aus Metall in Form einer Eule, etwa zwei Zentimeter groß. Jake konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie höchstens ein paar Dollar wert war. Vielleicht gehörte sie einem Kind – oder einem Naturschützer, der sich für die weltweite Rettung der Eulen einsetzte. Zuerst wollte Jake sie wieder wegwerfen, doch dann änderte er seine Absicht. Er wischte sie trocken und steckte sie in die Tasche. Bald war Halloween. Er würde sie seinem kleinen Cousin schenken und ihm erzählen, dass er sie extra für ihn aus einem Grab ausgegraben hätte.
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    JEAN WAR ENTTÄUSCHT, dass Laura sich nicht die Mühe gemacht hatte, zur Gedenkfeier für Alison zu kommen, aber gleichzeitig war sie nicht sonderlich überrascht. Laura hatte sich noch nie Umstände wegen jemand anders gemacht, und es wäre sinnlos, zu glauben, dass sie sich in diesem Punkt je ändern würde. Es sah ihr ähnlich, dass sie es vorgezogen hatte, erst zum Brunch zu erscheinen, statt draußen in Kälte und Regen herumzustehen.


    Als jedoch das Essen schon zur Hälfte vorüber war und Laura sich immer noch nicht hatte blicken lassen, begann Jean unruhig zu werden. Sie teilte ihr Gefühl Gordon Amory mit. »Gordon, ich weiß, dass du gestern viel mit Laura zusammen warst. Hat sie irgendetwas erwähnt, weshalb sie heute nicht kommt?«


    »Wir haben uns nur beim Mittagessen und während des Spiels unterhalten«, korrigierte er. »Sie hat sich mächtig ins Zeug gelegt, um mich zu überreden, ihr die Hauptrolle in unserer neuen Sitcom zu überlassen. Ich habe ihr erklärt, dass ich mich grundsätzlich nicht in die Arbeit der Leute einmische, die bei mir für das Casting zuständig sind. Als sie weiter auf mich eindrang, habe ich sie etwas unhöflich darauf hingewiesen, dass ich in diesem Punkt keine Ausnahmen mache, schon gar nicht für weniger begabte Bekannte aus der Schule. An diesem Punkt gebrauchte sie einen etwas unfeinen 
     Ausdruck und wandte ihren Charme unserem unerträglichen Vorsitzenden Jack Emerson zu. Wie du vermutlich mitgekriegt hast, lässt er keine Gelegenheit aus, mit seinem beträchtlichen Vermögen zu prahlen. Außerdem hat er gestern Abend fröhlich bekannt gegeben, seine Frau habe ihn soeben verlassen, somit dachte Laura vermutlich, sie hätte freie Bahn.«


    Laura schien beim Dinner in guter Stimmung zu sein, dachte Jean. Und es ging ihr gut, als ich vor dem Essen auf ihrem Zimmer versucht habe, mit ihr zu reden. Ist später am Abend vielleicht etwas schiefgelaufen? Oder hat sie bloß beschlossen, heute Morgen auszuschlafen?


    Zumindest das kann ich herausfinden, dachte sie. Sie saß zwischen Gordon und Carter Stewart am Tisch. Mit einem »Bin gleich wieder zurück« erhob sie sich und ging zwischen den Tischreihen hinaus, dabei darauf achtend, niemandem in die Augen zu schauen. Das Essen fand im Theatersaal statt. Sie trat auf den Flur, der zum Klassenzimmer der Erstklässler führte, und wählte die Nummer vom Hotel.


    Doch Laura ging nicht ans Telefon. Jean zögerte und bat dann, mit der Rezeption verbunden zu werden. Sie nannte ihren Namen und fragte, ob Laura Wilcox bereits abgereist sei. »Ich mache mir etwas Sorgen«, erläuterte sie. »Miss Wilcox sollte sich eigentlich mit uns treffen, aber sie ist nicht erschienen.«


    »Also, abgemeldet hat sie sich nicht«, sagte der Angestellte freundlich. »Ich könnte natürlich jemanden hinaufschicken, um festzustellen, ob sie verschlafen hat, Dr. Sheridan. Aber wenn sie wütend wird, ist es Ihre Schuld.«


    Das ist der Typ, dessen Haarfarbe zur Theke passt, dachte Jean, die sowohl Stimme als auch Tonfall wiedererkannt hatte. »Ich übernehme die volle Verantwortung«, versicherte sie ihm.


    Während sie wartete, ließ Jean ihren Blick über den Flur schweifen. Meine Güte, es ist, als wäre ich nie weg gewesen, 
     dachte sie. Miss Clemens war in der ersten Klasse unsere Klassenlehrerin, und ich saß auf dem zweiten Stuhl in der vierten Reihe. Sie hörte, wie sich die Tür zum Theatersaal öffnete, drehte sich um und erblickte Jake Perkins, den Reporter der Schülerzeitung.


    »Dr. Sheridan?« Der scherzhafte Ton in der Stimme des Angestellten war verschwunden.


    »Ja?« Jean merkte, dass sie ihr Handy fester umklammerte. Es ist irgendetwas geschehen, dachte sie. Irgendetwas stimmt nicht.


    »Das Zimmermädchen war in Miss Wilcox’ Zimmer. Sie hat nicht in ihrem Bett geschlafen. Ihre Kleider sind noch im Schrank, aber dem Mädchen ist aufgefallen, dass einige ihrer Toilettenartikel, die auf dem Frisiertisch lagen, nicht mehr dort sind. Glauben Sie, dass es ein Problem gibt?«


    »Oh, wenn sie ein paar Dinge mitgenommen hat, würde ich sagen, nein. Vielen Dank.«


    Laura legt bestimmt keinen großen Wert darauf, dass ich ihr nachspioniere, falls sie mit jemandem durchgebrannt ist, dachte Jean. Sie drückte auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden, und klappte den Deckel zu. Aber mit wem konnte sie zusammen sein? Wenn man Gordon Glauben schenkte, hatte er sie abblitzen lassen. Er sagte, sie habe mit Jack Emerson geflirtet, aber darüber hatte sie weder Mark noch Robby noch Carter vernachlässigt. Gestern beim Mittagessen hatte sie mit Mark gescherzt, seine Sendung sei doch so erfolgreich, und vielleicht sollte sie bei ihm in Therapie gehen. Dann sagte sie zu Carter, sie würde wahnsinnig gern bei einer Broadway-Show mitwirken, und später war sie auf einen Gute-Nacht-Drink mit Robby in der Bar.


    »Dr. Sheridan, könnte ich Sie kurz sprechen?«


    Jean wirbelte herum. Sie hatte Jake Perkins völlig vergessen. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er unbekümmert, »aber könnten Sie mir vielleicht sagen, ob Miss Wilcox heute hier erwartet wird?«


    »Ich kenne ihre Pläne nicht«, erwiderte Jean mit einem abwehrenden Lächeln. »Aber jetzt muss ich wirklich wieder zu meinem Tisch.«


    Laura hat sich vermutlich beim Dinner gestern Abend jemanden angelacht und ist mit ihm weggegangen, dachte sie. Wenn sie nicht abgereist ist, dann muss sie unweigerlich irgendwann wieder im Hotel aufkreuzen.


    



    Jake Perkins musterte Jeans Miene, als sie an ihm vorüberging. Sie macht sich Sorgen, dachte er. Vielleicht, weil Laura Wilcox nicht erschienen ist? Mein Gott, wäre es möglich, dass sie verschwunden ist? Er zog sein Handy hervor, rief das Glen-Ridge House an und verlangte nach der Rezeption. »Ich soll einen Blumenstrauß für Miss Laura Wilcox liefern«, sagte er, »aber man hat mir gesagt, ich soll mich erst erkundigen, ob sie noch nicht abgereist ist.«


    »Nein, sie ist noch nicht abgereist«, sagte der Angestellte, »aber sie hat die letzte Nacht nicht hier verbracht, deshalb kann ich nicht sagen, wann sie kommen wird, um ihr Gepäck zu holen.«


    »Wollte sie das ganze Wochenende bleiben?«, fragte Jake möglichst gleichgültig.


    »Sie wollte ursprünglich gegen zwei Uhr abreisen. Sie hat ein Taxi für Viertel nach zwei bestellt, das sie zum Flughafen bringen soll, also weiß ich auch nicht, was Sie mit Ihren Blumen am besten machen.«


    »Gut, dann werde ich bei meinem Auftraggeber nachfragen. Danke.«


    Jake unterbrach die Verbindung und steckte das Handy zurück in die Tasche. Ich weiß schon, wo ich um zwei Uhr sein werde, dachte er – in der Empfangshalle im Glen-Ridge. Dort warte ich ab, ob Laura Wilcox auftaucht.


    Langsam schlenderte er den Flur entlang zurück zum Theatersaal. Angenommen, sie taucht nicht mehr auf, dachte er. Angenommen, sie bleibt verschwunden. Wenn das passiert 
     … Er spürte ein nervöses Kribbeln und begriff, was es war – die Vorahnung eines Journalisten auf eine ganz heiße Story. Das ist eine Nummer zu groß für die Stonecroft Academy Gazette, dachte Jake. Das wäre etwas für die New York Post. Ich werde das Foto von der Tischrunde vergrößern lassen und es für den Artikel bereithalten. Er sah die Schlagzeile vor sich: »Weiteres Opfer aus der Unglücksklasse.« Nicht schlecht.


    Oder vielleicht: »Und dann blieb nur noch eine.« Noch besser!


    Ich habe ein paar wirklich gute Aufnahmen von Dr. Sheridan gemacht, dachte er. Die werde ich auch vergrößern lassen, um sie der Post zeigen zu können.


    Als er die Tür zum Theatersaal öffnete, hatten die versammelten Gäste gerade angehoben, das Schullied zu singen. »Stonecroft, wir bejubeln dich; du Ort unserer Träume …«


    Das Jubiläumstreffen ging seinem Ende entgegen.

  


  
    

    28


    »ICH FÜRCHTE, JETZT muss ich mich verabschieden, Jean. Es war schön, dich wiederzusehen.« Mark Fleischman hielt eine Visitenkarte in der Hand. »Ich gebe dir meine, wenn du mir deine gibst«, sagte er lächelnd.


    »Natürlich.« Jean kramte in ihrer Tasche und zog eine Visitenkarte aus ihrer Brieftasche. »Schön, dass du es doch noch geschafft hast, zum Brunch zu kommen.«


    »Ja, finde ich auch. Wann fährst du zurück?«


    »Ich bleibe noch ein paar Tage. Ein kleines Forschungsprojekt.« Jean versuchte, beiläufig zu klingen.


    »Ich muss morgen in Boston einige Sendungen aufzeichnen. Sonst würde ich noch bleiben und dich heute zu einem Abendessen zu zweit einladen.« Er zögerte, dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Also, noch mal, es war wirklich schön, dich wiederzusehen.«


    »Auf Wiedersehen, Mark.« Jean hielt sich gerade noch zurück, fast hätte sie hinzugefügt: »Ruf mich an, falls du nach Washington kommst.« Sie gaben sich die Hand und verharrten einen kurzen Augenblick, dann wandte er sich ab und ging.


    Carter Stewart und Gordon Amory standen nebeneinander und verabschiedeten sich von den aufbrechenden Klassengenossen. Jean gesellte sich zu ihnen. Bevor sie etwas sagen konnte, fragte Gordon: »Hast du etwas von Laura gehört?«


    »Bis jetzt nicht.«


    »Sie ist einfach unzuverlässig. Das ist mit ein Grund, weshalb ihre Karriere gekippt ist. Sie ist überall dafür bekannt, dass sie die Leute warten lässt. Dabei hat Alison Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihr einen Job zu verschaffen. Aber das scheint Laura nicht weiter zu berühren.«


    »Na ja …« Jean entschied sich dafür, weder zuzustimmen noch zu widersprechen. Sie wandte sich an Carter Stewart. »Fährst du zurück nach New York, Carter?«


    »Nein, noch nicht. Ich ziehe aus dem Glen-Ridge aus und wechsle in das Hudson-Valley-Hotel auf der anderen Seite der Stadt. Pierce Ellison führt Regie bei meinem neuen Stück. Er wohnt nur zehn Minuten entfernt in Highland Falls. Wir müssen noch am Text feilen, und er hat mir den Vorschlag gemacht, ein paar Tage länger zu bleiben und in Ruhe bei ihm zu arbeiten. Aber im Glen-Ridge bleibe ich nicht länger als nötig. Die haben doch seit mindestens fünfzig Jahren nichts mehr für Renovierungen ausgegeben.«


    »Das kann ich bezeugen«, stimmte Amory zu. »Ich habe zu viele Erinnerungen an die Zeit, als ich hier noch als Aushilfe und später als Etagenkellner herumlief. Ich ziehe in den Country-Club. Einige meiner Leute kommen hierher. Wir sind auf der Suche nach einem geeigneten Firmensitz in dieser Ecke.«


    »Wende dich doch an Jack Emerson«, bemerkte Stewart sarkastisch.


    »Das Letzte, was ich tun werde. Meine Leute haben schon ein paar Sachen ausgesucht, die ich mir anschauen soll.«


    »Dann ist dies vielleicht kein endgültiger Abschied«, sagte Jean. »Vielleicht laufen wir uns in den nächsten Tagen noch über den Weg. Jedenfalls war es schön, euch zu sehen.«


    Sie konnte Robby Brent und Jack Emerson nirgends entdecken, wollte aber nicht länger warten. Um zwei Uhr war sie mit Sam Deegan und Alice Sommers verabredet, und sie war schon etwas spät dran.


    Mit einem letzten Lächeln und einem gemurmelten Abschiedsgruß an die übrigen Klassengenossen strebte sie dem Ausgang zu und lief dann mit raschen Schritten zum Parkplatz. Bevor sie in den Wagen stieg, blickte sie noch einmal über das Schulgelände zum angrenzenden Friedhof. Wieder befiel sie ein Gefühl der Unwirklichkeit, als sie an Alisons Tod dachte. Es war so merkwürdig, sie hier an diesem kalten, feuchten Tag zurückzulassen. Ich habe früher immer zu Alison gesagt, sie wäre besser in Kalifornien geboren, dachte Jean, als sie den Zündschlüssel umdrehte. Sie hasste die Kälte. Ihre Vorstellung vom Paradies war, morgens aus dem Bett zu steigen, die Tür aufzumachen und schwimmen zu gehen.


    Genau das hat Alison auch an dem Morgen getan, an dem sie starb. Dieser Gedanke begleitete Jean auf der Fahrt zum Haus von Alice Sommers.

  


  
    

    29


    CARTER STEWART HATTE eine Suite im neuen Hudson-Valley-Hotel nahe dem Storm-King-Park reserviert. Hoch über dem Hudson an die Flanke des Hügels gebaut, mit seinem Mitteltrakt und den beiden Türmen, erinnerte es ihn an einen Adler mit ausgestreckten Flügeln.


    Der Adler. Er steht für Leben, Licht, Macht und Majestät.


    Der vorläufige Titel seines neuen Stückes lautete: Der Adler und die Eule.


    Die Eule. Sie steht für Finsternis und Tod. Ein Raubvogel. Dem Regisseur, Pierce Ellison, gefiel der Titel. Aber ich bin mir nicht sicher, dachte Stewart, als er vor dem Eingang des Hotels anhielt und aus dem Auto stieg. Ich bin mir noch nicht sicher.


    Ist das nicht zu eindeutig? Symbole sollten vom mitdenkenden Publikum erkannt werden, man darf sie nicht dem Oma-Bridge-Club auf dem Tablett servieren. Abgesehen davon konnte man nicht gerade behaupten, dass sich diese Zielgruppe um Karten für seine Stücke riss.


    »Wir kümmern uns um Ihr Gepäck, Sir.«


    Carter drückte dem Portier einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand. Wenigstens hatte er nicht gesagt: »Willkommen daheim«, dachte er.


    Fünf Minuten später stand er mit einem Scotch aus der Minibar in der Hand vor einem der Fenster seiner Suite. Der 
     Hudson brodelte und strömte unaufhörlich dahin. Es war ein Oktobernachmittag, und doch lag schon Winter in der Luft. Aber wenigstens war, Gott sei’s gedankt, das Klassentreffen vorüber. Einige der Leute habe ich eigentlich ganz gerne wiedergesehen, dachte Carter, und sei es auch nur, um mir vor Augen zu führen, wie weit ich es gebracht habe, seit ich diesen Ort verlassen habe.


    Pierce Ellison war der Auffassung, dass die Rolle der Gwendolyn in dem Stück mehr Gewicht bekommen sollte. »Wir brauchen eine Schauspielerin, die im wirklichen Leben eine dämliche Blondine ist«, hatte er gesagt. »Nicht eine Schauspielerin, die eine dämliche Blondine spielt.«


    Carter Stewart kicherte laut, als er an Laura denken musste. »Ach Gottchen, wie wundervoll hätte sie für diese Rolle gepasst«, sagte er laut. »Darauf trinken wir einen. Auch wenn ich sie ihr nie im Leben gegeben hätte.«
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    ROBBY BRENT WAR NICHT entgangen, dass ihn viele seiner ehemaligen Klassengenossen nach seiner Rede beim Festdinner geschnitten hatten. Andere hatten ihr Lob eingeschränkt und gesagt, er sei ein wunderbarer Parodist, aber gegen seine alten Lehrer und den Direktor sei er doch etwas zu hart gewesen. Auch hatte er gehört, dass Jean Sheridan angemerkt habe, Humor dürfe nicht grausam sein.


    All das verschaffte Robby Brent höchste Befriedigung. Miss Ella Bender, die Mathelehrerin, war angeblich gesehen worden, wie sie nach dem Dinner in der Damentoilette vor sich hin weinte. Anscheinend haben Sie vergessen, Miss Bender, wie oft Sie mich daran erinnert haben, dass ich nicht mal ein Zehntel der mathematischen Fähigkeiten meiner Brüder und Schwestern besäße. Ich war Ihr Prügelknabe, Miss Bender. Der Jüngste und der Schlechteste der Brents. Und jetzt sind Sie plötzlich empfindlich, wenn ich Ihr komisches Getue vorführe und Ihre Unart, sich immer mit der Zunge über die Lippen zu fahren. Pech für Sie.


    Er hatte Jack Emerson gesteckt, dass er eventuell daran interessiert sei, in Grundbesitz zu investieren, und Emerson hatte ihn nach dem Brunch darauf festgenagelt. Emerson war in vielerlei Hinsicht ein Angeber, dachte Robby, während er in die Einfahrt zum Glen-Ridge einbog. Aber als sie sich über Immobilien und die Vorzüge dieser Gegend unterhalten hatten, 
     klang er eigentlich ganz vernünftig. »Grund und Boden«, hatte Emerson dargelegt. »In dieser Gegend nimmt der Wert stetig zu. Solange das Land nicht genutzt wird, sind die Steuern niedrig. Warte zwanzig Jahre, und es wird ein Vermögen wert sein. Du musst einsteigen, bevor es dir durch die Lappen geht, Robby. Ich kann dir eine Liste mit fabelhaften Grundstücken zeigen, alle mit Blick auf den Hudson, manche direkt am Wasser. Das haut dich um, wenn du das siehst. Ich würde sie selber kaufen, aber ich habe schon genug davon. Schließlich soll mein Sohn nicht allzu reich sein, wenn er erwachsen wird. Bleib noch einen Tag, und ich werde dich morgen ein bisschen herumführen.«


    »Es ist das Land, Katie Scarlett, das Land.« Robby erinnerte sich an den verständnislosen Gesichtsausdruck von Emerson, als er diesen Satz aus Vom Winde verweht zitiert hatte, und musste grinsen. Doch als er ihm erklärt hatte, dass Scarletts Vater damit sagen wollte, das Land sei die Grundlage für Sicherheit und Wohlstand, hatte er begeistert beigepflichtet.


    »Das muss ich mir unbedingt merken, Robby. Das ist großartig – und es ist wahr. Land bedeutet echtes Geld, echte Werte. Land verschwindet nicht einfach.«


    Vielleicht probiere ich es das nächste Mal mit einem Zitat von Platon, dachte Robby, als er vor dem Eingang des Glen-Ridge anhielt. Diesmal darf der Hoteldiener das Parken übernehmen. Bis morgen werde ich mich nicht mehr fortbewegen, und dann werden wir in Emersons Wagen fahren.


    Wenn Emerson wüsste, wie viel Land ich bereits besitze, dachte er. W.C. Fields hatte die Angewohnheit, sein Geld übers ganze Land verstreut bei Banken in den Städten zu deponieren, in denen er auftrat. Ich kaufe über das ganze Land verstreut Grundstücke und lasse überall Schilder mit »Zutritt verboten« aufstellen.


    Während meiner ganzen Kindheit und Jugend habe ich in einem gemieteten Haus gewohnt, dachte er. Meine Eltern, 
     diese intellektuellen Hochflieger, haben nie genug Geld zusammenkratzen können, um sich ein eigenes Heim leisten zu können. Ich dagegen könnte mir heute, wenn ich wollte, neben meinem Hauptwohnsitz in Las Vegas ein Haus auf meinem Grundstück in Santa Barbara bauen, oder in Minneapolis, in Atlanta, in Boston oder den Hamptons, in New Orleans oder Palm Beach oder Aspen, ganz zu schweigen von den vielen Hektar in Washington. Land ist mein bestgehütetes Geheimnis, dachte Robby zufrieden, als er die Eingangshalle des Glen-Ridge betrat.


    Und das Land hütet meine Geheimnisse.
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    »ICH WAR HEUTE MORGEN auf dem Friedhof«, erzählte Alice Sommers. »Ich habe eure Gruppe bei der Gedenkfeier gesehen. Karens Grab ist nicht weit von der Stelle entfernt, wo Alison Kendall liegt.«


    »Es waren nicht so viele Leute da, wie ich erwartet hatte«, sagte Jean. »Viele aus der Klasse sind erst zum Brunch gekommen.«


    Sie saßen im gemütlichen Wohnzimmer von Alice Sommers’ Wohnung. Sie hatte ein Feuer im Kamin angezündet, und die züngelnden Flammen wärmten nicht nur den Raum, sondern taten auch ihrem seelischen Befinden gut. Jean war nicht entgangen, dass Alice Sommers lange geweint haben musste. Ihre Augen waren verquollen und rot gerändert, aber auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Frieden, der gestern noch nicht zu sehen gewesen war.


    Als hätte sie ihre Gedanken erraten, sagte Alice: »Weißt du – wie ich gestern schon gesagt habe –, die Tage vor dem Todestag sind die schlimmsten. Immer wieder gehe ich jede Minute dieses letzten Tages durch und frage mich, ob es nicht etwas gibt, das wir hätten tun können, um Karen zu schützen. Natürlich hatten wir vor zwanzig Jahren keine Alarmanlage. Heutzutage geht fast kein Mensch mehr abends zu Bett, ohne vorher den Alarm einzuschalten.«


    Sie nahm die Teekanne und schenkte nach. »Aber jetzt geht es mir wieder besser«, sagte sie lebhaft. »Ich habe festgestellt, dass mir der totale Ruhestand gar nicht so gut bekommt. Eine meiner Freundinnen besitzt ein Blumengeschäft und benötigt Hilfe. Sie hat mich gefragt, ob ich ein paar Tage in der Woche bei ihr arbeiten würde, und ich habe zugesagt.«


    »Das ist eine tolle Idee«, sagte Jean aufrichtig. »Ich kann mich noch erinnern, wie wunderschön dein Garten immer ausgesehen hat.«


    »Michael hat mich immer damit aufgezogen und gesagt, wenn ich genauso viel Zeit in der Küche verbringen würde wie im Garten, wäre ich eine Weltklasseköchin.« Alice blickte aus dem Fenster. »Ah, da kommt Sam. Auf die Minute pünktlich, wie immer.«


    Sam Deegan streifte seine Schuhe sorgfältig an der Matte ab, bevor er klingelte. Auf dem Weg zu Alice hatte er am Friedhof gehalten und Karens Grab aufgesucht, doch als er davor stand, fand er zunächst keine Worte, um ihr zu sagen, dass er die Suche nach ihrem Mörder aufgeben müsse. Nach langem Schweigen sagte er schließlich: »Karen, ich gehe in Rente. Ich muss. Ich werde mit einem von den jungen Leuten über deinen Fall reden. Vielleicht wird ja jemand, der schlauer ist als ich, den Kerl endlich schnappen.«


    Alice öffnete die Tür, bevor sein Finger den Klingelknopf berührte. Er ließ keinerlei Bemerkung über ihre verquollenen Augen fallen, doch er ergriff ihre Hände. »Warten Sie, ich will nur sichergehen, dass ich keinen Dreck in die Wohnung trage«, sagte er.


    Er war auf dem Friedhof, dachte Alice. Ich wusste es. »Kommen Sie nur herein«, sagte sie. »Machen Sie sich keine Gedanken um ein oder zwei Klümpchen Dreck.« Es geht etwas so Kraftvolles und Beruhigendes von Sam aus, dachte sie, als sie seinen Mantel entgegennahm. Es ist gut, dass ich in Bezug auf Jean an ihn gedacht habe.


    Er hatte seinen Notizblock mitgebracht, und nachdem er Jean begrüßt und eine Tasse Tee entgegengenommen hatte, kam er gleich zur Sache. »Jean, ich habe lange nachgedacht. Wir müssen die Sache ernst nehmen. Die Person, die mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat, könnte fähig sein, Lily etwas anzutun. Immerhin war es ihr möglich, in ihre Nähe zu kommen und ihre Haarbürste verschwinden zu lassen. Es könnte also jemand aus der Familie sein, die sie adoptiert hat. Er – natürlich könnte es genauso gut eine Sie sein – hat vielleicht die Absicht, von Ihnen Geld zu fordern, was, wie Sie schon gesagt haben, fast eine Erleichterung wäre. Aber eine Erpressung kann sich unter Umständen jahrelang fortsetzen. All das kann nur heißen, dass wir diese Person so schnell wie möglich finden müssen.«


    »Ich bin heute Morgen in St. Thomas gewesen«, sagte Jean, »aber der Priester, der die Messe gelesen hat, kommt nur an Sonntagen hierher. Er hat gesagt, ich soll morgen zum Pfarramt gehen und mich an den Pfarrer wenden, um Einblick in das Taufregister zu erhalten. Aber ich habe darüber nachgedacht. Der Pfarrer könnte Bedenken haben, mir Zugang zum Register zu verschaffen. Er könnte glauben, es wäre nur ein Trick von mir, um Lily ausfindig zu machen.« Sie blickte Sam in die Augen. »Ich bin sicher, dass Sie auch so etwas gedacht haben.«


    »Ja, am Anfang, als Alice mir von der Sache erzählt hat«, entgegnete Sam aufrichtig. »Aber nachdem ich Sie kennen gelernt habe, bin ich davon überzeugt, dass sich die Sache genauso verhält, wie Sie sie geschildert haben. Doch Sie haben Recht, was den Pfarrer betrifft. Deshalb glaube ich, Sie sollten es besser mir überlassen, zum Pfarramt zu gehen. Mir gegenüber wird er eher bereit sein, Auskunft zu geben, falls er etwas über ein adoptiertes Baby weiß, das in dieser Zeit getauft wurde.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Jean. »Wissen Sie, in diesen zwanzig Jahren habe ich mir immer wieder 
     die Frage gestellt, ob ich Lily nicht hätte behalten sollen. Es liegt noch nicht so viele Generationen zurück, dass eine achtzehnjährige Frau mit einem Kind die Norm war. Aber jetzt, wo ich sie unbedingt finden muss, wäre ich schon damit zufrieden, wenn ich sie nur einmal sehen könnte, selbst aus der Entfernung.« Sie biss sich auf die Lippe. »Zumindest glaube ich, dass ich mich damit zufrieden geben würde«, sagte sie leise.


    Sam blickte von Jean zu Alice. Zwei Frauen, die, jede auf eine andere Art, ihr Kind verloren hatten. Jeans Kadett war im Begriff gewesen, seinen Abschluss zu machen und zum Offizier ernannt zu werden. Wenn er nicht bei dem Unfall umgekommen wäre, hätten Jean und er geheiratet und das Baby behalten. Wenn Karen vor zwanzig Jahren nicht zufällig zu Besuch gekommen wäre und bei ihren Eltern übernachtet hätte, wäre sie noch am Leben, und Alice hätte jetzt vermutlich Enkelkinder.


    Im Leben ist es noch nie gerecht zugegangen, dachte Sam, aber manche Dinge können wir versuchen zu verbessern. Es war ihm nicht gelungen, den Mord an Karen aufzuklären, aber jetzt konnte er vielleicht Jean helfen.


    »Dr. Connors muss mit einem Anwalt zusammengearbeitet haben, um die Adoptionspapiere auszustellen«, sagte er. »Es muss jemanden geben, der weiß, wer dieser Anwalt war. Lebt seine Frau oder seine Familie noch in der Gegend?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Gut, damit werden wir anfangen. Haben Sie die Haarbürste und das Fax dabei?«


    »Nein.«


    »Das hätte ich gerne.«


    »Die Bürste ist eine von diesen kleinen, die man in der Handtasche mitnehmen kann«, sagte Jean. »Die Art, die man in jedem Drugstore bekommt. Auf dem Fax ist nichts, womit man den Absender identifizieren könnte, aber natürlich können Sie beides haben.«


    »Wenn ich mit dem Pfarrer spreche, wäre es gut, wenn ich beides dabeihätte.«


    Jean und Sam verabschiedeten sich ein paar Minuten später von Alice. Sie hatten verabredet, dass er ihr in seinem Auto zum Hotel folgen würde. Vom Fenster aus blickte Alice ihnen nach, dann langte sie in die Tasche ihrer Strickjacke. Am Morgen hatte sie einen Anhänger auf Karens Grab gefunden, den vermutlich ein Kind dort verloren hatte. Als kleines Mädchen hatte Karen Stofftiere geliebt, sie hatte eine ganze Menge davon gehabt.


    Alice musste an die Eule denken, die einer ihrer Lieblinge aus der Sammlung gewesen war, während sie mit einem wehmütigen Lächeln die zwei Zentimeter große Eule aus Metall betrachtete, die auf ihrer flachen Hand lag.

  


  
    

    32


    JAKE PERKINS SASS IN DER Eingangshalle des Glen-Ridge House und sah zu, wie die letzten Teilnehmer des Klassentreffens am Empfang ihre Rechnung bezahlten, um sich anschließend wieder auf den Weg in ihr jeweiliges Privatleben zu begeben. Das Transparent hatte man entfernt, und die Bar war, soweit er sehen konnte, menschenleer. Keine letzten Abschiedsdrinks, dachte er. So langsam hatten sie vermutlich die Nase voll voneinander.


    Als er vorhin eingetroffen war, hatte er sich schnurstracks zur Rezeption begeben, um sich zu vergewissern, dass Miss Wilcox noch nicht wieder aufgetaucht war und auch nicht das Taxi abbestellt hatte, das sie um Viertel nach zwei zum Flughafen bringen sollte.


    Um Viertel nach zwei sah er, wie ein uniformierter Fahrer die Eingangshalle betrat und zur Rezeption ging. Jake schnellte hoch und stellte sich hinter ihn, um die Bestätigung zu vernehmen, dass er tatsächlich gekommen war, um Laura Wilcox abzuholen.


    Um halb drei ging der Fahrer sichtlich verärgert wieder. Jake hörte ihn schimpfen, es sei eine Schweinerei, dass sie nicht rechtzeitig abgesagt habe, weil er in dieser Zeit locker einen anderen Job hätte haben können, und wenn die Dame das nächste Mal ein Taxi benötige, brauche man ihn gar nicht erst anzurufen.


    Um vier saß Jake noch immer in der Eingangshalle. Zu diesem Zeitpunkt betrat Dr. Sheridan das Hotel mit dem älteren Mann, mit dem sie sich nach dem Dinner unterhalten hatte. Sie gingen zur Rezeption. Sie fragt nach Laura Wilcox, dachte Jake. Seine Vorahnung war also richtig gewesen – Laura Wilcox war verschwunden.


    Er dachte, es könnte eigentlich nicht schaden, wenn er versuchte, eine Aussage von Dr. Sheridan zu bekommen. Als er sich neben ihr aufpflanzte, hörte er den Mann gerade sagen: »Jean, ich gebe Ihnen Recht. Die Sache gefällt mir auch nicht, aber andererseits ist Laura erwachsen und hat das Recht, ihre Reisepläne zu ändern und das Flugzeug zu verpassen.«


    »Entschuldigen Sie, Sir. Mein Name ist Jake Perkins, Reporter der Schülerzeitung von Stonecroft«, hakte Jake sich ein.


    »Sam Deegan.«


    Es war offensichtlich, dass weder Dr. Sheridan noch Sam Deegan größeren Wert auf seine Anwesenheit legten. Gleich mit der Sache kommen, dachte er. »Dr. Sheridan, ich weiß, dass Sie sich Sorgen gemacht haben, weil Miss Wilcox nicht zum Brunch erschienen ist, und jetzt hat sie das bestellte Taxi zum Flughafen verpasst. Glauben Sie, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte? Ich meine, angesichts der Vorgeschichte mit den Frauen, die alle beim Mittagessen in Stonecroft zusammensaßen?«


    Er sah, wie Jean Sheridan einen bestürzten Blick auf Sam Deegan warf. Sie hat ihm nichts von der Tischrunde erzählt, dachte Jake. Er wusste nicht, wer dieser Typ war, aber es wäre interessant, seine Reaktion auf das zu testen, was Jake nunmehr mit Sicherheit für eine Topstory hielt. Er zog das Foto von den Mädchen, die in der Kantine um den Tisch saßen, aus der Tasche. »Sehen Sie, Sir, dies war die Mittagsrunde von Dr. Sheridan im letzten Jahr in Stonecroft. In den zwanzig Jahren seit ihrem Schulabschluss sind fünf von ihnen gestorben, die Letzte vor weniger als einem Monat. 
     Zwei von ihnen kamen bei Unfällen ums Leben, eine hat Selbstmord begangen, und eine ist verschwunden – sie wurde vermutlich in Snowbird von einer Lawine begraben. Vor wenigen Wochen ist die Fünfte, Alison Kendall, in ihrem Swimmingpool ertrunken. Soviel ich weiß, gibt es Zweifel, ob es ein Unfall war. Und jetzt scheint Laura Wilcox verschwunden zu sein. Glauben Sie nicht, dass das alles ein reichlich merkwürdiger Zufall ist?«


    Sam nahm das Bild in die Hand und warf einen Blick darauf. Seine Miene verfinsterte sich. »Ich glaube nicht an Zufälle dieser Größenordnung«, sagte er knapp. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, Mr Perkins.«


    »Oh, kümmern Sie sich nicht um mich. Ich werde hier weiterwarten und schauen, ob Miss Wilcox noch auftaucht. Ich würde gerne ein letztes Interview mit ihr machen.«


    Sam wandte sich ab, zückte seinen Ausweis und zeigte ihn dem Empfangschef. »Ich möchte eine Liste der Angestellten, die gestern Abend im Dienst waren«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.
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    »ICH WOLLTE UM DIESE Zeit schon längst weg sein, aber als ich vom Brunch kam, wartete eine Reihe von Nachrichten auf mich«, erläuterte Gordon Amory. »Wir drehen gerade eine Folge unserer neuen Serie in Kanada, und es gibt ein paar Probleme. Ich bin die letzten zwei Stunden am Telefon gehangen.«


    Er war mit dem Gepäck in den Händen zur Rezeption gekommen. Der Empfangschef ging gerade mit Sam die Arbeitsblätter der Hotelangestellten durch. Gordon musterte Jeans Gesicht. »Jean, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


    »Laura ist verschwunden«, sagte Jean und bemerkte, dass ihre Stimme bebte. »Sie sollte um Viertel nach zwei abgeholt und zum Flughafen gefahren werden. Sie hat heute Nacht nicht hier geschlafen, und das Zimmermädchen sagt, einige ihrer Sachen seien nicht mehr da. Vielleicht hat sie nur bei jemand anders übernachtet, und ihr fehlt gar nichts, aber eigentlich hatte sie fest vor, heute Vormittag mit uns zusammen zu sein, sodass ich mir jetzt große Sorgen mache.«


    »Als sie gestern Abend mit Jack Emerson sprach, hat sie ausdrücklich gesagt, sie wird zum Brunch da sein«, bestätigte Gordon. »Wie gesagt, zu mir war sie recht kühl, nachdem ich ihr klargemacht hatte, dass sie keine Chance hat, in der neuen Serie mitzuspielen. Aber nach dem Dinner, in der Bar, habe ich mitbekommen, was sie zu Jack gesagt hat.«


    Sam hatte ihnen zugehört. Er wandte sich an Gordon und 
     nannte seinen Namen. »Wir müssen bedenken, dass Laura Wilcox ein erwachsener Mensch ist. Niemand kann es ihr verwehren, sich allein oder mit einem Freund aus dem Staub zu machen und ihre Pläne für die Abreise umzustoßen. Dennoch halte ich es für ratsam, der Sache nachzugehen und zu prüfen, ob irgendjemand, sei es ein Hotelangestellter oder eine Freundin, etwas über ihre Absichten wusste.«


    »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mr Amory«, sagte der Empfangschef. »Ihre Rechnung wäre jetzt fertig.«


    Gordon Amory zögerte, dann sah er Jean an. »Du glaubst, Laura könnte etwas passiert sein, nicht wahr?«


    »Ja. Laura war sehr eng mit Alison befreundet. Sie hätte die Gedenkfeier auf keinen Fall aus freien Stücken ausgelassen, egal, was sie letzte Nacht vorgehabt haben mag.«


    »Ist mein Zimmer noch frei?«, fragte Amory den Empfangschef.


    »Ja, natürlich, Sir.«


    »Gut, dann werde ich noch etwas bleiben, zumindest so lange, bis wir wissen, was mit Miss Wilcox ist.« Er wandte sich wieder Jean zu. Trotz ihrer brennenden Sorge um Laura bemerkte sie plötzlich, was für ein gut aussehender Mann Gordon Amory geworden war. Früher habe ich nur Mitleid mit ihm gehabt, dachte sie. Er war ein armes Schwein, damals, und jetzt – unglaublich, was er aus sich gemacht hat.


    »Jean, ich weiß, dass ich Laura gestern Abend wehgetan habe. Es war gemein von mir – ich glaube, ich wollte ihr irgendwie heimzahlen, dass sie mich immer hat abblitzen lassen, als wir auf der Schule waren. Ich hätte ihr eine Rolle in der Serie geben können, wenn auch nicht die Hauptrolle. Ich habe das Gefühl, dass sie verzweifelt ist. Das würde erklären, warum sie heute Morgen nicht erschienen ist. Aber ich bin sicher, dass sie irgendwann mit oder ohne Erklärung wieder auftauchen wird, und wenn das geschieht, werde ich ihr einen Job anbieten. Und so lange werde ich hierbleiben, damit ich ihr das persönlich sagen kann.«

  


  
    

    34


    JAKE PERKINS HIELT SICH weiter in der Halle des Glen-Ridge auf und beobachtete, wie die Angestellten, die Samstagabend Dienst gehabt hatten, einer nach dem anderen in das kleine Büro hinter dem Empfang gingen, um von Sam Deegan befragt zu werden. Sobald sie wieder herauskamen, machte er sich an sie heran, und aus den Brocken, die er ihnen entlocken konnte, entnahm er, dass Sam Deegan die Liste durchging und auch alle anrief, die heute frei hatten, aber gestern Abend im Hotel gearbeitet hatten.


    Nach allem, was er bisher mitbekommen hatte, lief es darauf hinaus, dass niemand Laura Wilcox beim Verlassen des Hotels gesehen hatte. Der Portier und die Leute vom Parkservice waren absolut sicher, dass sie nicht durch den Haupteingang hinausgegangen war.


    Die junge Frau in Zimmermädchen-Uniform müsste diejenige sein, die Lauras Zimmer in Ordnung gebracht hatte, erriet Jake. Nach ihrer Befragung durch Deegan heftete er sich an ihre Fersen, schlüpfte noch schnell hinter ihr in den Aufzug und stieg zusammen mit ihr im dritten Stock aus. »Ich bin Reporter von der Stonecroft-Schülerzeitung«, sagte er und überreichte ihr seine Karte, »und außerdem freier Mitarbeiter bei der New York Post.« Nahe an der Wahrheit, dachte er. Nicht mehr lange, und ich werde es sein.


    Es war nicht schwierig, sie zum Reden zu bringen. Ihr Name war Myrna Robinson. Sie studierte am örtlichen College und arbeitete als Teilzeitkraft im Hotel. Sie ist ein bisschen naiv, dachte Jake, als er bemerkte, dass sie es anscheinend wahnsinnig aufregend gefunden hatte, von einem Kriminalbeamten befragt worden zu sein.


    Er klappte seinen Notizblock auf. »Was genau hat Detective Deegan Sie gefragt, Myrna?«


    »Er wollte wissen, ob ich sicher bin, dass einige von Laura Wilcox’ Kosmetikartikeln fehlen, und ich habe ihm gesagt, ich bin absolut sicher«, teilte sie atemlos mit. »Ich habe gesagt: ›Mr Deegan, Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Zeug sie auf diesem kleinen Frisiertischchen im Badezimmer stehen hatte, und die Hälfte davon ist weg. Ich meine, so Sachen wie Reinigungsmilch, Feuchtigkeitscreme, Zahnbürste und ihr Kulturbeutel.‹«


    »Verstehe, die Art von Sachen, die jede Frau mitnimmt, wenn sie irgendwo anders übernachtet«, half Jake. »Was ist mit ihrer Kleidung?«


    »Darüber habe ich mit Mr Deegan nicht gesprochen«, sagte Myrna zögernd. Sie fummelte nervös am obersten Knopf ihrer schwarzen Jacke. »Ich meine, ich hab ihm gesagt, ich bin sicher, dass einer ihrer Koffer fehlt, aber ich wollte nicht, dass er von mir denkt, ich schnüffele in den Sachen rum oder so, deshalb habe ich nicht gesagt, dass die blaue Kaschmirjacke und eine Hose und die Stiefeletten nicht mehr im Schrank sind.«


    Myrna hatte ungefähr die gleiche Größe wie Laura. Jede Wette, dass sie die Klamotten anprobiert hat, dachte Jake. Eine Kostümjacke und eine Hose fehlten – vermutlich hatte Laura vorgehabt, sie für die Gedenkfeier und den Brunch anzuziehen. »Sie haben Mr Deegan von einem Koffer erzählt, der nicht mehr in ihrem Zimmer ist?«


    »Ja. Sie hatte eine Menge Gepäck dabei. Also ehrlich, man hätte denken können, sie wäre auf einer Weltreise gewesen 
     oder so. Na ja, jedenfalls war heute Morgen ein kleinerer Koffer nicht mehr da. Er war anders als die andern. Es war ein Louis Vuitton – deshalb hab ich gemerkt, dass er nicht mehr da war. Ich liebe das Muster. Es ist irgendwie so besonders. Die beiden großen, die sie dabeihat, sind aus cremefarbenem Leder.«


    Jake hielt sich etwas auf seine französische Aussprache zugute, daher gab es ihm einen Stich, als er hörte, wie Myrna den Namen »Vuitton« aussprach. »Myrna, wäre es irgendwie möglich, dass ich einen Blick in Lauras Zimmer werfe?«, fragte er. »Ich rühre auch ganz bestimmt nichts an.«


    Er war zu weit gegangen. Sie sah ihn geradezu erschrocken an, dann blickte sie an ihm vorbei den Flur entlang, und er erriet ihre Gedanken. Sollte ihr Chef sie jemals dabei erwischen, dass sie einen Fremden in das Zimmer eines Gastes gelassen hätte, würde sie gefeuert werden. Schnell trat er den Rückzug an. »Myrna, ich weiß, ich hätte Sie nicht darum bitten sollen. Vergessen Sie’s. Hören Sie, ich habe Ihnen doch meine Karte gegeben. Es wäre mir zwanzig Dollar wert, wenn Sie mich anrufen, sobald Sie was Neues von Laura hören. Wie wär’s? Wollen Sie nicht auch mal Reporterin spielen?«


    Myrna biss sich auf die Lippe und dachte über das Angebot nach. »Es ist nicht wegen des Geldes«, sagte sie.


    »Natürlich nicht«, sagte Jake.


    »Wenn die Geschichte in der Post veröffentlicht wird, darf auf keinen Fall mein Name erwähnt werden.«


    Sie ist schlauer, als sie aussieht, dachte Jake und nickte. Mit einem Handschlag besiegelten sie die Abmachung.


    Es war inzwischen fast sechs Uhr. Als er in die Eingangshalle zurückkehrte, war sie beinahe menschenleer. Jake ging zum Empfangschef und erkundigte sich, ob Mr Deegan das Hotel verlassen habe.


    Der Angestellte sah müde und genervt aus. »Ja, er ist gegangen, Junge, und ich schlage vor, du gehst jetzt auch nach Hause, es sei denn, du willst ein Zimmer mieten.«


    »Ich bin sicher, dass er Sie gebeten hat, ihm Bescheid zu sagen, falls Miss Wilcox zurückkehrt oder sich meldet«, sagte Jake. »Darf ich Ihnen meine Karte dalassen? Ich habe Miss Wilcox im Laufe des Wochenendes näher kennen gelernt und mache mir ebenfalls Sorgen um sie.«


    Der Empfangschef nahm die Karte entgegen und warf einen abschätzigen Blick darauf. »Ach nee, Reporter der Stonecroft Academy Gazette, und außerdem noch freier Schriftsteller und Journalist?« Er riss die Karte in zwei Stücke. »Eine Nummer zu groß für dich, Junge. Und jetzt tu mir den Gefallen und verschwinde.«
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    DIE LEICHE VON HELEN WHELAN wurde am Sonntagnachmittag um halb sechs Uhr in einer bewaldeten Gegend in Washingtonville entdeckt, einer Stadt, die etwa fünfzehn Meilen von Surrey Meadows entfernt lag. Ein zwölfjähriger Junge hatte sie gefunden, als er auf dem Weg zu einem Freund eine Abkürzung durch den Wald nahm.


    Die Nachricht erreichte Sam, als er mit der Befragung der Angestellten im Glen-Ridge House fast fertig war. Er rief Jean in ihrem Zimmer an. Sie war hinaufgegangen, um Mark Fleischman, Carter Stewart und Jack Emerson anzurufen, in der Hoffnung, dass einer von ihnen etwas über Lauras Pläne wusste. Sie hatte bereits mit Robby Brent in der Halle gesprochen, der jedoch gesagt hatte, er habe nicht die leiseste Ahnung, wo Laura sein könnte.


    »Jean, ich muss weg«, sagte Sam. »Haben Sie schon jemanden erreicht?«


    »Ich habe mit Carter gesprochen. Er ist sehr besorgt, aber er weiß auch nicht, wo sie sein könnte. Ich habe ihm erzählt, dass ich mit Gordon zu Abend esse, und er will zu uns stoßen. Wir könnten zu dritt noch einmal durchgehen, mit wem Laura länger zusammen war, und vielleicht bringt uns das auf irgendeinen neuen Gedanken. Jack Emerson ist nicht zu Hause. Ich habe ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Dasselbe gilt für Mark Fleischman.«


    »Das ist so ziemlich alles, was Sie im Moment tun können«, sagte Sam. »Uns sind aus juristischen Gründen die Hände gebunden. Wenn bis morgen niemand etwas von ihr gehört hat, werde ich versuchen, einen Durchsuchungsbefehl für ihr Zimmer zu bekommen. Vielleicht hat sie dort irgendeinen Hinweis hinterlassen, wo sie hingegangen sein könnte. Ansonsten heißt es abwarten und Tee trinken.«


    »Werden Sie morgen Früh zum Pfarramt gehen?«


    »Ganz bestimmt«, versprach Sam. Er klappte sein Handy zu und eilte zu seinem Wagen hinaus. Es war besser, wenn Jean nicht erfuhr, dass er auf dem Weg zum Fundort einer Leiche war – einer Frau, die als vermisst gegolten hatte.


    



    Helen Whelan war mit einem Schlag auf den Hinterkopf niedergestreckt worden, danach hatte der Täter mehrfach auf sie eingestochen. »Wahrscheinlich hat er sie von hinten mit demselben stumpfen Gegenstand niedergeschlagen, den er auch bei dem Hund verwendet hat«, meinte Cal Grey, der Gerichtsmediziner, als Sam am Tatort eingetroffen war. Man war gerade im Begriff, die Leiche abzutransportieren, und auf der Suche nach Indizien durchkämmten Beamte den mit Bändern abgesperrten und mit Flutlicht grell erleuchteten Fundort.


    »Vor der Autopsie kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber für mich sieht es so aus, als hätte der Schlag auf den Kopf sie nur betäubt. Die Stichwunden wurden ihr erst beigebracht, nachdem sie hierher geschleift worden ist. Man kann nur hoffen, dass sie da schon nicht mehr bei Bewusstsein war.«


    Sam sah zu, wie der schlanke leblose Körper in einen Leichensack gehoben wurde. »Es sieht so aus, als ob ihre Kleidung nicht angetastet wurde.«


    »Wurde sie auch nicht. Mein Eindruck ist, dass der Täter sie sofort hierher gebracht und getötet hat. Sie hat immer noch die Hundeleine um ihr Handgelenk gewickelt.«


    »Einen Moment«, rief Sam dem Beamten zu, der gerade den Sack schließen wollte. Er ging in die Hocke und merkte, wie seine Schuhe im Schlamm versanken. »Gib mir mal deine Lampe, Cal.«


    »Was siehst du?«


    »Hier, da ist ein Blutfleck seitlich an der Hose. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der von den Stichwunden an Hals und Brust stammt. Ich vermute, dass der Täter ziemlich stark geblutet hat, weil er von dem Hund gebissen wurde.« Er richtete sich auf. »Das könnte bedeuten, dass er vielleicht in einer Notfallambulanz gewesen ist. Ich werde veranlassen, dass ein Hinweis an alle Krankenhäuser in der Gegend rausgeht. Sie sollen alle Fälle von behandelten Bisswunden über das Wochenende und in den nächsten Tagen melden. Und kümmer dich darum, dass das Blut im Labor untersucht wird. Wir sehen uns dann später bei dir, Cal.«


    Auf der Fahrt zum gerichtsmedizinischen Labor überfiel Sam der Gedanke an die Sinnlosigkeit von Helen Whelans Tod. Er kannte das Gefühl, ein Ziehen in der Magengegend. Es überkam ihn jedes Mal, wenn er mit solchen Fällen von brutaler Gewalt konfrontiert wurde. Ich will den Kerl, dachte er, und ich will derjenige sein, der ihn schnappt. Ich hoffe nur, dass der Hund ihn ordentlich zugerichtet hat und dass es ihm jetzt schlecht geht.


    Bei diesem Gedanken fiel ihm etwas ein. Vielleicht ist er zu schlau, um in eine Klinik zu gehen, aber die Bisswunden muss er trotzdem irgendwie versorgen, dachte er. Es ist nicht viel mehr als die berühmte Stecknadel im Heuhaufen, doch vielleicht lohnt es sich, alle Apotheken in der Gegend anzuweisen, auf Leute zu achten, die Dinge wie Peroxid, Verbandszeug und antibiotische Salben verlangen.


    Andererseits, wenn er schlau genug ist, um nicht in ein Krankenhaus zu gehen, dürfte er auch schlau genug sein, um das Zeug in einem von den großen Drugstores zu kaufen, wo immer eine lange Schlange vor der Kasse steht und niemand 
     darauf achtet, was die Kunden in ihrem Einkaufskorb haben.


    Trotzdem, versuchen kann man’s, dachte Sam grimmig. Er erinnerte sich an das Foto der lächelnden Helen Whelan, das er in ihrer Wohnung gesehen hatte. Sie war zwanzig Jahre älter gewesen als Karen Sommers damals, aber auf die gleiche Weise ermordet worden – blindwütig erstochen.


    Das Nieseln, das den ganzen Tag mal stärker, mal schwächer gewesen war, hatte sich in strömenden Regen verwandelt. Sam schaltete den Scheibenwischer ein und runzelte die Stirn. Nein, es konnte keine Verbindung zwischen diesen beiden Fällen geben, dachte er. In den letzten zwanzig Jahren ist niemand in dieser Gegend auf ähnliche Weise erstochen worden. Karen wurde in ihrem Haus überfallen. Helen Whelan war draußen, führte ihren Hund aus. Aber dennoch: Wäre es denkbar, dass irgendein Irrer sich über all die Jahre einfach nur ruhig verhalten hat?


    Alles war möglich, entschied Sam. Bitte, lass ihn unvorsichtig gewesen sein. Gib, dass er etwas fallen gelassen hat, das uns zu ihm führen könnte. Wenigstens haben wir DNA-Spuren. Das Blut an den Barthaaren des Hundes muss von ihm stammen, der Fleck an ihrer Hose vielleicht auch.


    Er war beim gerichtsmedizinischen Labor angekommen, parkte den Wagen, stieg aus, schloss ab und ging hinein. Es würde eine lange Nacht werden und morgen ein noch längerer Tag. Er musste den Pfarrer von St. Thomas aufsuchen und ihn überzeugen, die Taufakten von vor zwanzig Jahren zu öffnen. Er musste Kontakt zu den Angehörigen der fünf Frauen aufnehmen, die in Stonecroft gewesen und in der Reihenfolge gestorben waren, in der sie am Mittagstisch gesessen hatten – er benötigte mehr Details darüber, wie sie zu Tode gekommen waren. Und er musste herausfinden, was mit Laura Wilcox passiert war. Wenn nicht diese fünf Todesfälle in ihrer Klasse wären, würde ich sagen, sie ist einfach mit irgendeinem Typen losgezogen, dachte er. Was ich so 
     gehört habe, ist sie ganz schön lebenslustig und nie längere Zeit ohne Mann geblieben.


    Der Gerichtsmediziner und der Krankenwagen mit Helen Whelans Leiche trafen nur wenige Augenblicke nach ihm ein. Eine halbe Stunde später betrachtete Sam Kleidung und Gegenstände, die man bei der Leiche geborgen hatte. Ihre Armbanduhr und ein Ring waren die einzigen Schmuckstücke. Sie hatte vermutlich keine Handtasche dabei, denn ihr Hausschlüssel und ein Taschentuch waren in der rechten Jackentasche gefunden worden.


    Neben dem Schlüsselbund lag noch ein einzelner Gegenstand auf dem Tisch: eine Eule aus Metall, vielleicht zweieinhalb Zentimeter groß. Sam nahm die Pinzette, die der Assistent benutzt hatte, als er die Schlüssel und die Eule auf den Tisch gelegt hatte, griff sich die Eule und untersuchte sie aus der Nähe. Die starren Augen, groß und kalt, begegneten seinem Blick.


    »Das steckte ganz tief unten in ihrer Hosentasche«, sagte der Assistent. »Um ein Haar hätte ich es übersehen.«


    Sam erinnerte sich, dass er einen Kürbis vor der Tür von Helen Whelans Gartenwohnung gesehen hatte sowie ein Skelett aus Papier in einer Schachtel im Flur, das sie wohl irgendwo hatte aufhängen wollen. »Sie war gerade dabei, eine Dekoration für Halloween vorzubereiten«, sagte er. »Wahrscheinlich gehörte das hier auch dazu. Pack alles in Tüten, dann nehme ich es mit ins Labor.«


    Vierzig Minuten später sah er zu, wie Helen Whelans Kleider unter dem Mikroskop auf irgendwelche Indizien, die zu dem Täter führen könnten, untersucht wurden. Ein anderer Mitarbeiter untersuchte die Wagenschlüssel nach Fingerabdrücken.


    »Die gehören alle zu ihr«, bemerkte er und nahm mit der Pinzette die Eule auf. Ein paar Sekunden später sagte er: »Merkwürdig. Auf diesem Ding gibt es keine Fingerabdrücke, nicht mal Spuren davon. Wie soll das vor sich gegangen 
     sein? Schließlich ist es nicht von allein in ihre Tasche gewandert. Es muss jemand hineingesteckt haben, der Handschuhe trug.«


    Sam dachte einen Moment nach. Hatte der Mörder die Eule absichtlich hinterlassen? Er war davon überzeugt. »Kein Wort an die Presse darüber«, sagte er knapp. Er ergriff die Pinzette, nahm die Eule und starrte sie an. »Du wirst mich zu diesem Kerl führen«, murmelte er. »Ich weiß nur noch nicht, wie.«
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    SIE WAREN UM SIEBEN UHR im Speisesaal verabredet. Im letzten Moment beschloss Jean, sich doch noch umzuziehen, und schlüpfte in eine dunkelblaue Hose und einen hellblauen Pullover mit einem weiten, lose fallenden Kragen, den sie bei Escada im Schlussverkauf erstanden hatte. Auf dem Friedhof hatte sie furchtbar gefroren, und den ganzen Tag über hatte sie vergeblich versucht, das Frösteln wieder loszuwerden. Sie hatte das Gefühl, dass die klamme Kälte sich sogar in der Jacke und Hose, die sie dort getragen hatte, festgesetzt hatte.


    Lächerliche Vorstellung, sagte sie sich, während sie vor dem Badezimmerspiegel stand, ihr Make-up auffrischte und sich die Haare bürstete. Plötzlich hielt sie inne und starrte auf die Bürste in ihrer Hand. Wie war es möglich, dass jemand es geschafft hatte, so nahe an Lily heranzukommen, dass er oder sie die Gelegenheit gehabt hatte, ihre Bürste zu entwenden?


    Oder wäre es möglich, dass Lily nach mir geforscht und mich ausfindig gemacht hat und mich jetzt dafür bestrafen will, dass ich sie weggegeben habe? Der Gedanke peinigte sie. Sie ist jetzt neunzehneinhalb Jahre alt. Was hat sie für ein Leben gehabt? Sind die Leute, die sie adoptiert haben, wirklich ein so wunderbares Paar gewesen, wie Dr. Connors es beschrieben hat? Oder haben sie sich, nachdem sie das Baby bei sich hatten, schon bald als schlechte Eltern entpuppt?


    Ein untrüglicher Instinkt sagte Jean, dass es nicht Lily sein konnte, die mit ihr spielte und sie quälte. Es ist jemand anders, jemand, der mir wehtun will. Fordere Geld von mir, flehte sie stumm. Ich werde dir Geld geben, aber bitte tu ihr nichts an.


    Sie blickte wieder in den Spiegel und betrachtete ihr Gesicht. Man hatte ihr schon mehrmals gesagt, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Katie Couric habe, der Moderatorin der Sendung Today, und der Vergleich schmeichelte ihr. Sieht Lily mir ähnlich?, fragte sie sich. Oder sieht sie mehr wie Reed aus? Die Haare an ihrer Bürste waren so blond, und er hatte ihr erzählt, seine Mutter habe immer gesagt, seine Haare hätten die Farbe von Winterweizen. Das bedeutet, sie hat seine Haare, dachte sie. Reeds Augen waren blau, genau wie meine, also hat sie mit Sicherheit auch blaue Augen.


    Mit dieser Art von Spekulation befand sie sich wieder auf vertrautem Gebiet. Kopfschüttelnd legte Jean die Bürste auf die Ablage zurück, knipste das Licht im Badezimmer aus, nahm ihre Tasche und ging hinunter, um die andern zum Abendessen zu treffen.


    Gordon Amory, Robby Brent und Jack Emerson saßen in dem nahezu leeren Saal schon um einen Tisch. Als sie aufstanden, um sie zu begrüßen, fiel ihr auf, wie groß der Unterschied in Aussehen und Kleidung zwischen ihnen war. Amory trug ein Kaschmirhemd ohne Krawatte und ein teures Tweedsakko. Alles an ihm sah nach erfolgreichem Manager aus. Robby Brent hatte nicht mehr den Pullover mit Zopfmuster an wie beim Brunch. Der Rollkragenpulli, den er jetzt trug, betonte unvorteilhaft seinen kurzen Hals und untersetzten Körperbau. Ein leichtes Schwitzen an Stirn und Wangen ließ seine Haut glänzen, was Jean geradezu abstoßend fand. Jack Emersons Cordjackett war gut geschnitten, aber das rot-weiß karierte Hemd und die grellbunte Krawatte, die er dazu trug, sahen absolut verboten aus. Der Gedanke fuhr 
     ihr durch den Kopf, dass auf Jack Emerson mit seinem fleischigen, immer etwas geröteten Gesicht der alte Slogan aus der Kampagne gegen Nixon passte: »Würden Sie diesem Mann einen Gebrauchtwagen abkaufen?«


    Jack zog einladend den freien Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor und tätschelte ihren Arm, als sie sich setzte. In einem Reflex versteifte sich Jean und zog den Arm weg.


    »Wir haben schon Getränke bestellt, Jeannie«, sagte Emerson. »Für dich habe ich auf gut Glück einen Chardonnay bestellt.«


    »Das ist gut. Seid ihr alle zu früh dran, oder bin ich zu spät?«


    »Wir sind ein bisschen zu früh. Du bist genau pünktlich, und Carter ist noch nicht da.«


    Zwanzig Minuten später, als sie gerade darüber debattierten, ob sie schon das Essen bestellen sollten oder nicht, tauchte Carter auf. »Tut mir leid, dass ich euch hab warten lassen, aber ich hatte nicht erwartet, dass es schon so bald wieder ein Klassentreffen gibt«, bemerkte er trocken, als er sich zu ihnen setzte. Er trug jetzt Jeans und ein Sweatshirt mit Kapuze.


    »Das hat wohl keiner von uns erwartet«, stimmte Gordon Amory zu. »Ich schlage vor, du bestellst dir was zu trinken, und dann kommen wir zur Sache.«


    Carter nickte. Er gab dem Kellner einen Wink und zeigte auf den Martini, der vor Emerson stand. »Schieß los«, sagte er in trockenem Ton zu Gordon.


    »Ich möchte zunächst sagen, dass ich ein bisschen nachgedacht habe, und ich glaube und hoffe, dass sich unsere Sorge um Laura als unnötig erweisen wird. Ich habe gehört, dass sie vor ein paar Jahren von einem steinreichen Typen, dessen Name mir entfallen ist, auf seinen Besitz in Palm Beach eingeladen wurde und angeblich während einer Dinner-Party mit ihm in seinem Privatflugzeug verschwunden ist. Damals hat sie wohl nicht einmal ihre Zahnbürste dabeigehabt, ganz zu schweigen von ihrem Kosmetikkram.«


    »Ich glaube nicht, dass irgendjemand im Privatjet nach Stonecroft geflogen ist«, bemerkte Robby Brent. »So, wie manche aussahen, glaube ich eher, dass sie getrampt sind.«


    »Jetzt mach mal ’nen Punkt, Robby«, protestierte Jack Emerson. »Viele unserer ehemaligen Mitschüler haben sich ganz schön gemacht. Deshalb hat auch eine ganze Anzahl von ihnen Grundstücke in der Gegend gekauft für einen eventuellen zweiten Wohnsitz.«


    »Jack, tu mir den Gefallen und lass die Grundstücksmakelei heute Abend mal beiseite«, sagte Gordon gereizt. »Übrigens, du bist ein reicher Mann und der Einzige, soviel ich weiß, der ein Haus in der Stadt besitzt und Laura zu einem ganz privaten Klassentreffen hätte einladen können.«


    Jack Emersons Gesicht wurde noch röter. »Das kann ja wohl nur als Witz gemeint sein, Gordon.«


    »Ich habe nicht vor, unserem Komiker vom Dienst Robby Konkurrenz zu machen«, entgegnete Gordon, während er sich eine Olive von einem Schälchen nahm, das der Kellner auf den Tisch gestellt hatte. »Selbstverständlich war es ein Witz. Dafür war das mit dem Makeln ernst gemeint.«


    Jean fand es an der Zeit, das Gespräch auf das Thema zurückzulenken. »Ich habe Mark eine Nachricht auf sein Handy gesprochen«, berichtete sie. »Er hat mich, kurz bevor ich hinuntergegangen bin, zurückgerufen. Wenn wir bis morgen nichts von Laura gehört haben, will er seine Termine ändern und zurückkommen.«


    »Auf der Highschool hat er immer eine Schwäche für Laura gehabt«, bemerkte Robby. »Würde mich nicht wundern, wenn das immer noch so wäre. Er hat sich unheimlich ins Zeug gelegt, um neben ihr auf dem Podium zu sitzen, gestern Abend. Er hat sogar extra die Platzkarten vertauscht.«


    Deswegen möchte er also so schnell wieder hier sein, dachte Jean und musste sich eingestehen, seinen Worten am Telefon zu viel Gewicht beigemessen zu haben. »Jeannie«, hatte er gesagt, »ich möchte nichts Schlimmes heraufbeschwören, 
     aber sollte Laura wirklich etwas zugestoßen sein, dann wäre das eine zusätzliche Bestätigung für dieses Muster, nach dem alle Frauen aus eurer Mittagsrunde der Reihe nach gestorben sind. Darüber musst du dir im Klaren sein.«


    Und ich habe angenommen, dass er sich Sorgen um mich macht, dachte sie. Ich habe sogar überlegt, mit ihm über die Sache mit Lily zu reden. Da er Psychologe ist, dachte ich, dass er vielleicht beurteilen kann, was für eine Art von Mensch hinter diesen Botschaften stecken könnte.


    Sie war erleichtert, als der Kellner, ein zart wirkender, älterer Mann, die Speisekarten verteilte. »Darf ich Sie auf unsere Spezialitäten des Tages hinweisen?«, fragte er.


    Robby schaute mit einem hoffnungsvollen Lächeln zu dem Kellner auf. »Kann’s kaum erwarten«, murmelte er.


    »Filet Mignon mit Champignons, Seezungenfilets, gefüllt mit Krebsfleisch …«


    Als er mit der Aufzählung fertig war, fragte Robby: »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    »Natürlich, Sir.«


    »Ist es in diesem Hause üblich, dass man die Reste vom Vorabend am nächsten Tag als Tagesspezialitäten präsentiert?«


    »Oh, Sir, ich versichere Ihnen«, stammelte der Kellner verlegen, »ich arbeite seit vierzig Jahren hier, und wir sind sehr stolz auf unsere Küche.«


    »Schon gut, schon gut. War nur ein kleiner Scherz, um die Stimmung zu heben. Jean, du zuerst.«


    »Caesar-Salat und den Lammrücken, medium«, sagte Jean. Robby ist nicht einfach nur sarkastisch, dachte sie; er ist gemein und grausam. Es macht ihm Spaß, Menschen wehzutun, die sich nicht wehren können, Menschen wie Miss Bender, die Mathelehrerin, gestern Abend beim Dinner, und jetzt dieser arme Mann. Er redet davon, dass Mark eine Schwäche für Laura hat. Aber keiner war damals mehr in sie verknallt als er.


    Plötzlich ging ihr etwas durch den Kopf, das sie beunruhigte. Robby hat inzwischen viel Geld. Er ist berühmt. Wenn er Laura eingeladen hätte, mit ihm irgendwohin zu gehen, wäre sie mit ihm gekommen, dessen war sie sich sicher. Sie erschrak, als ihr klar wurde, dass sie für einen Moment ernsthaft die Möglichkeit erwogen hatte, Robby könnte Laura weggelockt und ihr etwas angetan haben.


    Jack Emerson bestellte als Letzter. Als er dem Kellner die Karte zurückgab, sagte er: »Ich habe Freunden versprochen, noch auf ein Gläschen vorbeizukommen, deswegen sollten wir allmählich darüber reden, welchen Leuten Laura am Wochenende die meiste Aufmerksamkeit zugewandt hat.« Er warf Gordon einen scharfen Blick zu. »Abgesehen von dir natürlich, Gordie. Du standst sowieso an alleroberster Stelle auf ihrer Liste.«


    Du lieber Himmel, dachte Jean, die werden sich noch gegenseitig an die Kehle gehen, wenn das so weitergeht. Sie wandte sich an Carter Stewart: »Carter, fangen wir doch mit dir an. Ist dir etwas aufgefallen?«


    »Ich habe gesehen, dass sie sich sehr lange mit Joel Nieman unterhalten hat, besser bekannt als jener Romeo, der bei der Schulaufführung nur die Hälfte seines Textes konnte. Seine Frau war nur am Freitagabend auf der Cocktailparty und dem Abendessen und ist dann nach Hause gefahren. Sie ist Managerin bei Target und musste am Samstagmorgen nach Hongkong fliegen.«


    »Wohnen die nicht hier in der Nähe, Jack?«, fragte Gordon.


    »Sie wohnen in Rye.«


    »Das ist nicht sehr weit weg.«


    »Ich habe mich mit Joel und seiner Frau auf der Party am Freitagabend unterhalten«, sagte Jean. »Er wirkt auf mich überhaupt nicht wie der Typ, der Laura überredet, mit ihm nach Hause zu gehen, sobald seine Frau nicht da ist.«


    »Vielleicht wirkt er nicht so, aber zufällig weiß ich, dass er mehrere Freundinnen gehabt hat«, sagte Emerson. »Außerdem war er verdammt nahe daran, wegen irgendwelcher dunkler Geschäfte vor Gericht zu kommen, in die seine Buchhaltungsfirma verwickelt war. Deshalb haben wir ihn auch nicht zum Ehrengast gemacht.«


    »Was ist mit unserem fehlenden Ehrengast, Mark Fleischman?« , fragte Robby. »Er mag zwar, wie bei seiner Ehrung zitiert wurde, ›groß, schlaksig, fröhlich, witzig und weise‹ sein, aber er hat seinerseits auch keine Gelegenheit ausgelassen, in Lauras Nähe zu kommen. Er hat Kopf und Kragen riskiert, als er sich im Bus nach West Point vordrängelte, um neben ihr zu sitzen.«


    Jack Emerson leerte sein Glas und gab dem Kellner ein Zeichen, ihm ein weiteres zu bringen. Dann hob er die Augenbrauen. »Mir fällt gerade was ein. Mark hat auch ein Haus, in das er mit Laura hätte gehen können. Sein Vater ist nicht in der Stadt, das weiß ich. Ich habe Cliff Fleischman letzte Woche im Postamt getroffen und ihn gefragt, ob er bei der Ehrenfeier für seinen Sohn anwesend sein werde. Er sagte, dass er schon vor langer Zeit ausgemacht habe, Freunde in Chicago zu besuchen, aber dass er Mark angerufen habe. Vielleicht hat er ihm angeboten, in seinem Haus zu wohnen. Cliff wird nicht vor Dienstag zurück sein.«


    »Dann hat Mr Fleischman wohl seine Absichten geändert«, sagte Jean. »Mark hat mir erzählt, dass er an seinem alten Haus vorbeigegangen sei und die Lichter gebrannt hätten. Er hat nichts davon gesagt, mit seinem Vater gesprochen zu haben.«


    »Cliff Fleischman lässt immer eine Menge Licht brennen, wenn er weg ist«, entgegnete Emerson. »Vor ungefähr zehn Jahren ist bei ihm eingebrochen worden, während er im Urlaub war. Er schob das dem Umstand zu, dass es dunkel gewesen war. Er meinte, das sei ein deutlicher Hinweis für jedermann, dass niemand im Hause sei.«


    Gordon brach ein Stück Baguette ab. »Ich hatte den Eindruck, dass Mark und sein Vater sich entfremdet haben.«


    »Das stimmt, und ich weiß auch, warum«, sagte Emerson. »Nachdem Marks Mutter gestorben war, hat sein Vater der Haushälterin gekündigt, und sie hat danach eine Weile bei uns gearbeitet. Das war eine richtige Klatschtante, sie hat uns alles über die Fleischmans erzählt. Jeder wusste, dass Dennis, der ältere Sohn, der Liebling seiner Mutter war. Sie ist nie über den Verlust hinweggekommen und hat Mark die Schuld an dem Unfall gegeben. Der Wagen stand ganz oben auf der langen Auffahrt, und Mark hat Dennis immer angebettelt, ihm das Autofahren beizubringen. Mark war erst dreizehn und durfte den Motor anlassen, aber nur, wenn Dennis dabei war. An jenem Nachmittag hat er ihn angelassen, dann aber vergessen, die Handbremse anzuziehen, bevor er aus dem Auto gestiegen ist. Der Wagen ist hinuntergerollt, ohne dass Dennis ihn hat kommen sehen.«


    »Wie hat sie das herausgefunden?«, fragte Jean.


    »Der Haushälterin zufolge ist kurz vor dem Tod seiner Mutter irgendetwas passiert, wodurch sie sich vollständig gegen Mark gewendet hat. Er ist nicht einmal zu ihrem Begräbnis gekommen. Und sie hat ihn von ihrem Erbe ausgeschlossen; von ihrer Familie mütterlicherseits her besaß sie nämlich ein größeres Vermögen. Mark hat zu dieser Zeit noch studiert.«


    »Aber er war doch erst dreizehn, als der Unfall passiert ist«, protestierte Jean.


    »Und immer eifersüchtig auf den Bruder«, sagte Carter Stewart ungerührt. »So viel steht fest. Aber vielleicht hat er tatsächlich mit seinem Vater Kontakt aufgenommen, und vielleicht hat er noch einen Schlüssel zum Haus, und vielleicht wusste er, dass sein Vater nicht da ist.«


    Hatte Mark sie angelogen, als er behauptet hatte, dass er nach Boston zurückmüsse?, fragte sich Jean. Er ist in der Bar extra zu uns an den Tisch gekommen, als ich dort mit Alice 
     und Sam saß, um uns zu erzählen, dass er am Haus seines Vaters vorübergegangen sei. War es möglich, dass er noch immer hier in der Stadt war, zusammen mit Laura?


    Ich will das nicht glauben, gestand sie sich ein. Inzwischen warf Gordon Amory einen neuen Vorschlag in die Runde: »Wir gehen alle davon aus, dass Laura mit jemandem weggegangen ist. Es ist aber genauso gut möglich, dass sie zu jemandem gegangen ist. Es ist nicht weit von hier nach Greenwich, Bedford oder Westport, wo eine Reihe von ihren prominenten Bekannten Häuser haben.«


    Jack Emerson hatte eine Liste der Leute mitgebracht, die zu dem Klassentreffen gekommen waren. Am Ende beschlossen sie, jeder solle einen Teil der Namen übernehmen, die Leute anrufen, ihnen die Sorgen um Laura mitteilen und fragen, ob sie irgendeine Ahnung hätten, wo Laura hingegangen sein könnte.


    Beim Verlassen des Speisesaals verabredeten sie, sich am nächsten Morgen wieder zu sprechen, worauf Carter Stewart und Jack Emerson sich auf den Weg zu ihren Autos machten. In der Eingangshalle sagte Jean zu Gordon Amory und Robby Brent, sie wolle noch einmal an der Rezeption nachfragen.


    »Gut, dann verabschiede ich mich jetzt«, sagte Gordon. »Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«


    »Es ist Sonntagabend, Gordie«, sagte Robby Brent. »Was könnte so wichtig sein, dass es nicht bis morgen früh warten kann?«


    Gordon Amory starrte Robby Brent an, der ein unschuldiges Gesicht aufgesetzt hatte. »Wie du weißt, lege ich Wert darauf, ›Gordon‹ genannt zu werden«, sagte er ruhig. »Gute Nacht, Jean.«


    »Er ist ja so von sich überzeugt«, sagte Robby und blickte Gordon nach, der die Halle durchmaß, bei den Aufzügen stehen blieb und den Knopf drückte. »Ich möchte wetten, dass er raufgeht und den Fernseher einschaltet. Heute Abend 
     ist die erste Folge einer neuen Serie auf einem seiner Kanäle. Vielleicht will er aber auch nur vor dem Spiegel stehen und sein hübsches neues Gesicht betrachten. Ehrlich, Jeannie, dieser plastische Chirurg muss ein Genie sein. Kannst du dich noch erinnern, wie dämlich Gordie als Kind ausgesehen hat?«


    Es ist mir egal, was er oben in seinem Zimmer macht, dachte Jean. Ich möchte nur noch nachfragen, ob Laura sich inzwischen gemeldet hat, und danach selbst auf mein Zimmer gehen und schlafen. »Umso erstaunlicher, dass er es geschafft hat, sein Leben umzukrempeln. Er hatte doch eine ziemlich harte Kindheit.«


    »Wie wir alle«, sagte Robby wegwerfend. »Selbstverständlich mit Ausnahme unserer Schönheitskönigin.« Er zuckte die Achseln. »Ich hol mir eine Jacke, und dann werde ich noch ein bisschen rausgehen. Ich bin ein Gesundheitsfanatiker, und bis auf ein paar kürzere Spaziergänge habe ich dieses Wochenende keine Bewegung gehabt. Der Fitnessraum hier ist das Allerletzte.«


    »Gibt es eigentlich irgendetwas an dieser Stadt oder an diesem Hotel oder an den Leuten, die du getroffen hast, das in deinen Augen nicht das Allerletzte ist?«, fragte Jean, ohne darauf zu achten, dass ihre Stimme scharf klang.


    »Sehr wenig«, sagte Robby munter, »mit Ausnahme von dir natürlich, Jeannie. Ich hatte den Eindruck, du warst ein bisschen ärgerlich, als wir davon gesprochen haben, dass Mark das ganze Wochenende über Laura nachgelaufen ist. Mir ist nämlich keineswegs entgangen, dass Mark sich auch um dich bemüht hat. Man wird nicht so richtig schlau aus ihm, aber bekanntlich spinnen die meisten Psychotherapeuten ja noch mehr als ihre Patienten. Wenn es stimmt, dass Mark die Handbremse bei dem Auto gelöst hat, das seinen Bruder überrollt hat, dann frage ich mich, ob da nicht eine bewusste oder unbewusste Absicht vorlag. Schließlich war es das neue Auto seines Bruders, ein Geschenk von Mommy 
     und Daddy zum Abschluss in Stonecroft. Denk mal drüber nach.«


    Mit einem Zwinkern und einem kurzen Winken drehte er sich um und ging auf den Aufzug zu. Wütend und mit dem Gefühl der Demütigung, weil er ihre Reaktion auf die Bemerkungen über Mark und Laura so zutreffend analysiert hatte, wandte sich Jean zur Rezeption. Die Angestellte, die dahinter saß, hieß Amy Sachs, eine kleine Frau mit einer sanften Stimme, kurz geschnittenen grauen Haaren und einer überdimensionalen Brille, die etwas lose auf ihrer Nase saß.


    »Nein, wir haben nichts von Miss Wilcox gehört«, sagte sie. »Aber für Sie ist ein Fax gekommen, Dr. Sheridan.« Sie drehte sich um und nahm einen Briefumschlag aus einem Regal hinter der Theke.


    Jean spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Sie dachte noch, dass sie die Nachricht besser oben lesen sollte, aber da hatte sie den Umschlag bereits aufgerissen.


    Die Botschaft bestand aus neun Wörtern: WEIT SCHLIMMER NOCH ALS UNKRAUT RIECHEN LILIEN, DIE VERWESEN.


    Lilien, die verwesen, dachte Jean. Tote Lilien. Lily.


    »Ist etwas nicht in Ordnung, Dr. Sheridan?«, fragte die Angestellte besorgt. »Hoffentlich keine schlechten Nachrichten?«


    »Wie? Oh … nein … es ist alles in Ordnung, danke.« Wie benebelt fuhr Jean mit dem Aufzug nach oben, schloss ihr Zimmer auf, öffnete ihre Tasche und durchsuchte ihre Brieftasche nach der Handynummer von Sam Deegan. Sein knappes »Sam Deegan« erinnerte sie daran, dass es schon fast zehn Uhr war und er vielleicht schon geschlafen hatte. »Sam, wahrscheinlich habe ich Sie geweckt …«


    »Nein, haben Sie nicht«, unterbrach er. »Was gibt’s, Jean? Haben Sie etwas von Laura gehört?«


    »Nein, es ist wegen Lily. Wieder ein Fax.«


    »Lesen Sie es vor.«


    Mit zitternder Stimme las sie die neun Wörter vor. »Sam, das ist ein Zitat aus einem Sonett von Shakespeare. Es soll eine Anspielung auf tote Lilien sein. Derjenige, der mir das geschickt hat, droht damit, mein Kind zu töten.« Jean bemerkte die aufkommende Hysterie in ihrer Stimme, als sie in den Hörer schluchzte: »Was kann ich tun, um ihn davon abzuhalten? Was kann ich bloß tun?«
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    MITTLERWEILE MÜSSTE SIE das Fax bekommen haben. Er war sich nicht im Klaren darüber, warum es ihm immer noch Vergnügen bereitete, Jean zum Narren zu halten, jetzt, wo er beschlossen hatte, sie zu töten. Warum quälte er sie, indem er Drohungen gegen Meredith – oder Lily, wie Jean das Mädchen nannte – aussprach? Zwanzig Jahre lang war sein Wissen über ihre Geburt und ihre Adoptiveltern eines dieser kleinen Geheimnisse gewesen, mit denen man scheinbar nichts anfangen kann; wie ein Geschenk, das man nicht zurückgeben kann, aber dennoch niemals wegwirft.


    Erst im vergangenen Jahr, als er Meredith’ Eltern bei einem Essen kennen gelernt und begriffen hatte, wer sie waren, hatte er sich darum bemüht, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Im August hatte er sie sogar eingeladen, ein verlängertes Wochenende bei ihm zu verbringen und Meredith mitzunehmen, die gerade ihre Ferien bei ihnen verbrachte. Damals kam ihm die Idee, etwas von ihr zu entwenden, mit dem sich eine DNA-Analyse machen ließe.


    Die Gelegenheit, ihre Haarbürste zu stehlen, wurde ihm praktisch auf dem Tablett serviert. Sie waren alle um den Pool versammelt. Ihr Handy klingelte, als sie sich gerade die Haare nach dem Schwimmen bürstete. Sie ging fort, um in Ruhe telefonieren zu können. Es war ein Kinderspiel, die Bürste in seiner Tasche verschwinden zu lassen und sich 
     dann wieder unter die anderen Gäste zu mischen. Am nächsten Tag schickte er die Bürste und die erste Botschaft an Jean.


    Macht über Leben und Tod – bis jetzt hatte er diese Macht über fünf der Mädchen aus der Tischrunde ausgeübt, dazu noch über einige andere Frauen, die er zufällig ausgesucht hatte. Er fragte sich, wie schnell sie die Leiche von Helen Whelan finden würden. War es ein Fehler gewesen, die Eule in ihre Tasche zu stecken? Bisher hatte er sein Symbol immer an einem versteckten, unauffälligen, unbemerkt gebliebenen Ort hinterlassen. Letzten Monat beispielsweise hatte er ein Exemplar in einer Küchenschublade des Badehauses deponiert, in dem er auf Alison gewartet hatte.


    



    Im Haus brannte kein Licht. Er nahm die Nachtsichtbrille aus der Tasche, setzte sie auf, steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die hintere Eingangstür und trat ein. Er schloss die Tür, sperrte ab und lief durch die Küche zur Treppe, dann tappte er lautlos die Stufen hinauf.


    Laura befand sich in dem Zimmer, das ihres gewesen war, bevor ihre Eltern in die Concord Avenue umzogen, als sie sechzehn war. Er hatte sie an Händen und Füßen gefesselt und ihren Mund mit einem Knebel verschlossen. Sie lag auf dem Bett, ihr goldenes Abendkleid glitzerte in der Dunkelheit.


    Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören, und als er sich über sie beugte, konnte er ihr entsetztes Aufstöhnen hören. »Ich bin wieder da, Laura«, flüsterte er. »Freust du dich nicht?«


    Sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen, und rollte sich zusammen.


    »Ich b-b-bin d-die Eu-Eule, und ich l-l-lebe in ei-ei-einem …«, flüsterte er. »Du fandest das komisch, mich nachzuäffen, nicht wahr? Und jetzt, findest du nicht, dass es jetzt auch komisch ist, Laura?«


    Mit der Nachtsichtbrille konnte er die panische Angst in ihren Augen sehen. Wimmernde Geräusche drangen aus ihrer Kehle, während sie den Kopf hin und her bewegte.


    »Das ist nicht die richtige Antwort, Laura. Du findest doch, dass es komisch ist. Ihr Mädchen, ihr findet es alle komisch. Zeig mir, dass du es komisch findest. Zeig es mir.«


    Langsam bewegte sie den Kopf nickend auf und ab. Mit einer schnellen Bewegung löste er den Knebel. »Nicht schreien, Laura«, flüsterte er. »Niemand wird dich hören, und wenn du es doch tust, werde ich dieses Kissen auf dein Gesicht drücken. Hast du verstanden?«


    »Bitte«, flüsterte Laura. »Bitte …«


    »Nein, Laura, ich will nicht, dass du ›bitte‹ sagst. Ich will, dass du mich nachäffst. Du sollst meinen Satz aus dem Stück sagen, und dann sollst du lachen.«


    »Ich b-b-bin d-die Eu-Eule, und ich l-l-lebe in ei-ei-einem … B-B-Baum.«


    Er nickte zustimmend. »So ist es richtig. Du bist sehr gut im Nachäffen. Jetzt tu so, als ob du mit den anderen Mädchen am Mittagstisch sitzen würdest, und fang an zu kichern, zu prusten, zu giggeln und zu lachen. Ich möchte sehen, wie köstlich ihr euch amüsiert habt, nachdem du dich über mich lustig gemacht hast.«


    »Das kann ich nicht … es tut mir leid …«


    Er hob das Kissen hoch und hielt es über ihr Gesicht.


    Verzweifelt begann Laura zu lachen, schrille, kreischende, hysterisch blökende Töne. »Ha … ha …ha …« Tränen stürzten ihr aus den Augen. »Bitte …«


    Er drückte ihr die Hand auf den Mund. »Du wolltest gerade meinen Namen sagen. Das ist verboten. Du darfst mich nur ›die Eule‹ nennen. Das mit dem Nachmachen der kichernden Mädchen, das wirst du noch ein bisschen üben müssen. Jetzt werde ich dir die Fesseln an den Händen abnehmen, damit du etwas essen kannst. Ich habe dir Suppe und ein Brötchen mitgebracht. Ist das nicht nett von mir? 
     Danach werde ich dir erlauben, auf die Toilette zu gehen. Später, wenn du wieder in der sicheren Schlafposition bist, werde ich die Nummer vom Hotel auf meinem Handy eingeben. Du wirst der Rezeptionistin sagen, dass du bei Freunden bist, dass du noch keine genauen Pläne hast und dass du das Zimmer noch etwas länger behalten willst. Hast du das verstanden, Laura?«


    Ihre Antwort war kaum zu hören: »Ja.«


    »Wenn du auf irgendeine Weise versuchst, um Hilfe zu bitten, wirst du sofort sterben. Hast du verstanden?«


    »J-Ja.«


    »Schön.«


    Zwanzig Minuten später leitete das computergesteuerte Telefonsystem des Glen-Ridge House einen Anrufer weiter, der die »3« für Reservierungen gedrückt hatte.


    Das Telefon am Empfang klingelte. Die Angestellte nahm den Hörer auf und nannte ihren Namen: »Empfang. Mein Name ist Amy.« Ihre Züge hellten sich auf. »Oh, Miss Wilcox, wie schön, dass Sie sich melden. Wir waren alle so besorgt. Oh, Ihre Freunde werden sehr erleichtert sein, dass Sie angerufen haben … Selbstverständlich werden wir das Zimmer weiter für Sie zur Verfügung halten. Sind Sie auch sicher, dass es Ihnen gut geht?«


    Die Eule brach die Verbindung ab. »Das hast du sehr gut gemacht, Laura. Deine Stimme klang ein bisschen angestrengt, aber das ist wohl verständlich. Vielleicht hast du ja doch das Zeug zu einer Schauspielerin.« Er klebte ihr den Knebel wieder auf den Mund. »Ich komme irgendwann wieder. Versuch, ein bisschen zu schlafen. Du darfst auch gerne von mir träumen.«
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    JAKE PERKINS WUSSTE, dass der Empfangschef, der ihn aus dem Glen-Ridge hinausgeworfen hatte, um zwanzig Uhr Dienstschluss hatte. Das hieß, dass er irgendwann nach acht zurück ins Hotel gehen konnte und sich ein bisschen mit Amy Sachs, der anderen Angestellten vom Empfang, unterhalten konnte, um zu erfahren, ob sich irgendetwas Neues getan hatte.


    Nach dem Abendessen mit seinen Eltern, die gebannt seinem Bericht über die Ereignisse im Hotel gelauscht hatten, ging er noch einmal seine Notizen über das, was er der Post mitteilen wollte, durch. Er hatte beschlossen, mit seinem Anruf bei der Zeitung noch bis zum Morgen zu warten. Laura Wilcox würde dann bereits seit vierundzwanzig Stunden vermisst sein.


    Um zweiundzwanzig Uhr war er zurück im Glen-Ridge und betrat die verlassene Eingangshalle. Hier könnte man mit einem Flugzeug durchfliegen, ohne irgendwo anzustoßen, dachte er, während er auf die Rezeption zuschritt. Amy Sachs blickte ihm entgegen.


    Amy mochte ihn, das wusste er. Im letzten Frühjahr, als er einen Bericht über ein offizielles Mittagessen für Stonecroft schreiben sollte, hatte sie zu ihm gesagt, er erinnere sie an ihren jüngeren Bruder. »Der einzige Unterschied ist, dass Danny sechsundvierzig ist und du sechzehn«, hatte sie gesagt 
     und dann gelacht. »Er hat früher auch immer davon geträumt, bei der Presse zu arbeiten, und in gewisser Weise hat er das ja geschafft. Er besitzt eine Speditionsfirma, die Zeitungen ausfährt.«


    Vermutlich fiel nur den wenigsten auf, dachte Jake, dass Amy, die so zurückhaltend und fast ängstlich bemüht war, es jedem recht zu machen, einen ziemlich trockenen Humor besaß und ganz schön schlagfertig sein konnte.


    Sie begrüßte ihn mit einem schüchternen Lächeln. »Hallo, Jake.«


    »Hallo, Amy. Wollte nur kurz vorbeischauen und fragen, ob Sie irgendwas von Laura Wilcox gehört haben.«


    »Nein, nichts.« In diesem Augenblick klingelte das Telefon und sie nahm den Hörer ab. »Empfang. Mein Name ist Amy«, sagte sie leise.


    Doch dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf und sie rief: »Oh, Miss Wilcox …«


    Jake beugte sich über die Rezeption und bedeutete Amy, den Hörer etwas von ihrem Ohr wegzuhalten, damit er mithören konnte. Er schnappte auf, wie Laura sagte, sie sei bei Freunden, wisse noch nicht, wann sie zurückkomme, und wolle ihr Zimmer einstweilen behalten.


    Sie klingt nicht normal, dachte er. Sie ist aufgeregt. Ihre Stimme zittert.


    Das Gespräch dauerte nur zwanzig Sekunden. Als Amy den Hörer auflegte, blickten sie und Jake sich an. »Wo auch immer sie ist, es geht ihr nicht besonders«, sagte er.


    »Vielleicht hat sie auch nur einen Kater«, meinte Amy. »Ich hab letztes Jahr einen Artikel über sie im People Magazine gelesen, da stand drin, dass sie mal wegen eines Alkoholproblems in Behandlung war.«


    »Das könnte natürlich einiges erklären«, sagte Jake zustimmend. Er zuckte die Achseln. Das war’s dann wohl mit meiner Topstory, dachte er. »Was glauben Sie, wohin ist sie gegangen, Amy?«, fragte er. »Sie waren doch das ganze 
     Wochenende im Dienst. Ist Ihnen aufgefallen, dass sie mit irgendjemandem besonders häufig zusammen war?«


    Amy Sachs’ überdimensionierte Brille wackelte, als sie die Augenbrauen zusammenkniff. »Ich habe sie ein paar Mal Arm in Arm mit Dr. Fleischman gesehen«, erwiderte sie. »Und er war der Erste, der sich am Sonntagmorgen mit Gepäck abgemeldet hat, noch vor dem Brunch in Stonecroft. Vielleicht hatte er sie zum Ausnüchtern irgendwo zurückgelassen und wollte zu ihr zurückkehren.«


    Sie öffnete eine Schublade und entnahm ihr eine Visitenkarte. »Ich habe dem Polizeibeamten, Mr Deegan, versprochen, dass ich ihn anrufe, sobald wir Nachricht von Miss Wilcox bekommen.«


    »Ich geh dann mal«, sagte Jake. »Wiedersehen, Amy.« Mit einer kurzen Grußbewegung wandte er sich zum Gehen, während Amy die Nummer eintippte. Er trat hinaus, stand einen Moment unschlüssig auf dem Gehweg, lief ein Stück zu seinem Auto und kehrte dann um.


    Wieder am Empfang angekommen, fragte er: »Haben Sie Mr Deegan erreicht?«


    »Ja. Ich hab ihm gesagt, dass sie angerufen hat. Er meinte, das sei eine gute Nachricht, und ob wir ihm Bescheid geben könnten, wenn sie kommt, um ihre Sachen abzuholen.«


    »Genau das habe ich befürchtet. Amy, geben Sie mir die Nummer von Sam Deegan.«


    Sie blickte ihn beunruhigt an. »Warum?«


    »Weil ich der Meinung bin, dass es eher so klang, als ob Laura Wilcox Angst hatte und keinen Kater, und Mr Deegan sollte das wissen.«


    »Wenn jemand herausfindet, dass ich dich bei ihrem Anruf habe mithören lassen, werde ich meinen Job verlieren.«


    »Nein, werden Sie nicht. Ich werde sagen, dass ich nach dem Hörer gegriffen habe, als ich ihren Namen hörte, und ihn so gedreht habe, dass ich mithören konnte. Amy, fünf 
     von Lauras Freundinnen sind tot. Wenn sie irgendwo gefangen gehalten wird, schwebt sie vielleicht in Lebensgefahr.«


    



    Sam Deegan hatte sein Handy nach dem Gespräch mit Jean gerade wieder weggelegt, als er den Anruf vom Empfang des Glen-Ridge erhielt. Seine erste Reaktion war der Gedanke, dass Laura Wilcox eine bemerkenswert selbstsüchtige Frau sein musste. Nicht nur hatte sie die Gedenkfeier für ihre Freundin versäumt, sie hatte auch ihre übrigen Freunde in großer Sorge um sie gelassen und den Taxifahrer um eine Fahrt geprellt, weil sie ihm nicht abgesagt hatte. Gleichzeitig beschlich ihn ein ungutes Gefühl angesichts der vagen Erklärung, die sie der Rezeptionistin für ihr Verhalten geliefert hatte, und deren Einschätzung, dass Lauras Stimme nervös oder verkatert geklungen habe.


    Jake Perkins’ nachfolgender Anruf verstärkte dieses Gefühl, besonders da Jake betonte, Wilcox habe seinem Eindruck nach ängstlich geklungen. »Meinen Sie wie Miss Sachs, dass es genau zehn Uhr dreißig war, als Laura Wilcox angerufen hat?«, fragte Sam.


    »Ja, genau halb elf«, bestätigte Jake. »Haben Sie vor, den Anruf zurückzuverfolgen, Mr Deegan? Ich meine, wenn sie ihr Handy benutzt hat, könnten Sie herausfinden, aus welcher Gegend der Anruf gekommen ist, nicht wahr?«


    »Ja, das ist richtig«, erwiderte Sam gereizt. Dieser Knabe schien ein ewiger Klugscheißer zu sein. Auf der anderen Seite wollte er nur behilflich sein, daher war Sam geneigt, Nachsicht walten zu lassen.


    »Ich werde mich bemühen, die Augen weiterhin für Sie offen zu halten«, sagte Jake zufrieden. Der Gedanke, dass Laura Wilcox möglicherweise in Gefahr schwebte und er einen Beitrag zu den Ermittlungen leistete, erfüllte ihn mit dem Gefühl, wichtig zu sein.


    »Tun Sie das«, sagte Sam. Widerstrebend fügte er hinzu: »Und danke, Jake.«


    Sam drückte auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Es war klar, dass für die nächsten paar Stunden keine Rede von Schlaf sein konnte. Er musste Jean verständigen, dass Laura im Hotel angerufen hatte, und er brauchte einen richterlichen Befehl, um die gespeicherten Daten über Anrufe im Hotel einsehen zu können. Er wusste, dass die Anlage im Glen-Ridge über eine Anruferkennung verfügte. Sobald er die Nummer hatte, konnte er bei der Telefongesellschaft den Namen des Teilnehmers ermitteln sowie den Standort der Basisstation, die den Anruf weitergeleitet hatte.


    Von den Richtern in Orange County, die die Anweisung erlassen konnten, wohnte Judge Hagen in Goshen vermutlich am nächsten. Sam rief zunächst das Büro des Bezirksstaatsanwalts an, um sich Hagens Telefonnummer geben zu lassen. Dass er die Absicht hatte, einen als brummig geltenden Richter im Schlaf zu stören, anstatt bis zum Morgen zu warten und erst dann die Suche nach der vermissten Laura aufzunehmen, zeigte ihm, wie sehr sich sein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache gesteigert hatte.
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    JEAN HATTE DIE RUFLAUTSTÄRKE ihres Handys auf die höchste Stufe gestellt, weil sie Angst hatte, sie könnte einen Anruf versäumen, wenn sie zu Bett ginge. Sam hatte die Möglichkeit erwähnt, dass der Unbekannte, der ihr die Faxe geschickt hatte, einen Schritt weitergehen und sie anrufen könnte. »Gehen Sie ruhig weiter davon aus, dass es nur um Geld geht«, hatte er gesagt. »Jemand möchte Sie glauben machen, dass Lily in Gefahr ist. Wollen wir hoffen, dass sein nächster Schritt sein wird, Sie anzurufen. Und wenn er das tut, können wir den Anruf zurückverfolgen.«


    Es war ihm gelungen, sie ein wenig zu beruhigen. »Jean, lassen Sie sich nicht von Ihren Sorgen übermannen, sonst werden Sie selbst zu Ihrem ärgsten Feind. Sie haben mir gesagt, dass Sie niemandem von dem Kind erzählt haben und dass Sie in Chicago nur unter dem Mädchennamen Ihrer Mutter bekannt waren. Dennoch hat es jemand herausgefunden. Das kann vor kurzem passiert sein oder auch vor neunzehneinhalb Jahren, als Ihr Kind geboren wurde. Wer weiß? Sie müssen sich jetzt zusammenreißen. Versuchen Sie, sich zu erinnern, ob Sie jemanden in Dr. Connors’ Praxis gesehen haben, als Sie ihn aufgesucht haben, vielleicht eine Sprechstundenhilfe oder eine Sekretärin, die sich zusammengereimt hat, weshalb Sie dort waren, und die neugierig genug war, um herauszufinden, zu wem Ihr Baby gekommen ist. 
     Vergessen Sie nicht, dass Sie durch Ihren Bestseller zu einer berühmten Persönlichkeit geworden sind. In den Interviews mit Ihnen wurde Ihr neuer Vertrag mit Ihrem Verlag erwähnt. Am wahrscheinlichsten scheint mir, dass irgendein Bekannter von Lily versucht, Sie zu erpressen, indem er droht, Lily etwas anzutun. Ich werde morgen Früh den Pfarrer von St. Thomas aufsuchen. Fangen Sie an, eine Liste derjenigen Leute aufzustellen, mit denen Sie damals näher bekannt wurden, besonders alle, die Zugang zu Ihren Unterlagen gehabt haben könnten.«


    Sams ruhige Überlegungen bewirkten, dass der bei Jean aufkeimenden Panik die Spitze genommen wurde. Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, setzte sie sich mit einem Stift und einem Notizblock an den Tisch und schrieb auf die erste Seite: PRAXIS DR. CONNORS.


    Seine Sprechstundenhilfe war eine freundliche, ziemlich dicke Frau um die fünfzig gewesen, erinnerte sie sich. Ihr Nachname war irisch und fing mit K an. Kelly … Kennedy … Keegan … Es wird mir schon einfallen, dachte sie.


    Immerhin ein Anfang.


    Das schrille Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenzucken. Sie schaute auf die Uhr, als sie es in die Hand nahm. Fast elf. Laura, dachte sie. Vielleicht ist sie wieder da.


    Sams Nachricht, dass Laura an der Rezeption angerufen habe, sollte erleichternd auf Jean wirken, aber die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sie sind nicht davon überzeugt, dass sie in Sicherheit ist, oder?«, fragte sie.


    »Noch nicht, aber immerhin hat sie angerufen.«


    Das bedeutet, dass sie noch am Leben ist, dachte Jean. Das will er damit sagen. Sorgfältig wählte sie ihre Worte. »Glauben Sie, dass Laura aus irgendeinem Grund nicht in der Lage ist, ins Hotel zu kommen?«


    »Jean, ich wollte Sie eigentlich mit diesem Anruf beruhigen, aber ich denke, es ist besser, wenn ich Ihnen alles sage. Tatsache ist, dass zwei Personen, die den Anruf mitgehört 
     haben, übereinstimmend sagen, dass ihre Stimme verzweifelt klang. Laura und Sie sind die beiden einzigen Frauen aus der Mittagsrunde, die noch am Leben sind. Bevor wir nicht genau wissen, wo sie sich befindet und bei wem, müssen Sie sehr, sehr vorsichtig sein.«
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    SIE WUSSTE, DASS ER SIE umbringen würde. Die Frage war nur, wann. Schwer zu glauben, aber sie war tatsächlich eingeschlafen, nachdem er fortgegangen war. Licht sickerte durch die geschlossenen Jalousien; es musste demnach Morgen sein. War es Montag oder Dienstag?, fragte sich Laura, während sie noch darum kämpfte, nicht vollständig wach zu werden.


    Als sie am Samstag spätabends hier angekommen waren, hatte er eine Flasche Sekt geöffnet, zwei Gläser eingeschenkt und ihr zugeprostet. Dann hatte er gesagt: »Bald ist Halloween. Willst du mal die Maske sehen, die ich gekauft habe?«


    Er hatte eine Maske mit dem Gesicht einer Eule aufgesetzt. Riesige Augen mit großen schwarzen Pupillen inmitten einer grellgelben Iris, umgeben von gräulichen Flaumfedern, die zum scharfen Schnabel und dem schmalen Mund hin ins Dunkelbraune wechselten. Ich habe angefangen zu lachen, erinnerte sie sich, weil ich dachte, dass er das von mir erwartete. Aber ich habe gleichzeitig gespürt, dass etwas mit ihm geschehen war – er hatte sich verwandelt. Noch bevor er die Maske abnahm und meine Hände packte, wusste ich, dass ich in eine Falle gegangen war.


    Er hatte sie nach oben geschleift, ihr die Hand- und Fußgelenke gefesselt und ihren Mund mit einem Knebel verschlossen, sorgfältig darauf achtend, die Nase frei zu lassen, damit sie nicht erstickte. Anschließend hatte er ein Seil um 
     ihre Taille geschlungen und es am Bettrahmen befestigt. »Hast du zufällig Meine liebe Rabenmutter gelesen?«, hatte er gefragt. »Joan Crawford hat ihre Kinder immer im Bett angebunden, um sicher zu sein, dass sie nachts nicht aufstanden. Sie nannte es ›sicherer Schlaf‹.«


    Dann hatte er sie den Satz mit der Eule im Baum aufsagen lassen, jenen Satz aus der Aufführung in der Volksschule, damals. Wieder und wieder hatte sie ihn sagen müssen, und dann hatte er sie gezwungen, nachzumachen, wie ihn die Mädchen vom Mittagstisch auslachten. Und jedes Mal hatte sie sehen können, wie die mörderische Wut in seinen Augen aufflackerte. »Ihr habt mich ausgelacht«, hatte er gesagt. »Ich verachte dich, Laura. Dein Anblick widert mich an.«


    Bevor er wegging, hatte er sein Handy auf die Frisierkommode gelegt. »Denk darüber nach, Laura. Wenn du das Handy erreichst, könntest du Hilfe holen. Aber gib dir lieber keine Mühe. Sobald du versuchst, dich zu befreien, werden sich die Fesseln noch fester zuziehen, glaub mir.«


    Sie hatte es trotzdem versucht, und jetzt pochte der Schmerz in ihren Handgelenken und Knöcheln. Ihr Mund war ausgetrocknet. Laura versuchte, ihre Lippen zu befeuchten. Ihre Zunge berührte den rauen Stoff der Socke, die er über ihren Mund geklebt hatte, und sofort stieg ihr Magensaft in die Kehle. Wenn sie sich erbrechen musste, würde sie ersticken. O Gott, bitte hilf mir, dachte sie und versuchte panisch, die Welle von Übelkeit zu unterdrücken.


    Als er das erste Mal zurückgekommen war, herrschte im Zimmer noch schwache Helligkeit. Das musste am Sonntagnachmittag gewesen sein, dachte sie. Er hat meine Handfesseln gelöst und mir Suppe und ein Brötchen zu essen gegeben. Und ich durfte auf die Toilette gehen. Dann war er nach einer langen Zeit ein zweites Mal gekommen. Es war so dunkel gewesen, dass es sicher Nacht war. Dann musste sie den Anruf machen. Warum tut er das alles mit mir? Warum bringt er mich nicht einfach um, damit es vorbei ist?


    Ihre Gedanken wurden klarer. Als sie vorsichtig versuchte, ihre Hände und Füße zu bewegen, verwandelte sich das dumpfe Pochen sofort in stechenden Schmerz. Samstagnacht. Sonntagmorgen. Sonntagnacht. Es musste jetzt Montagmorgen sein. Sie starrte auf das Handy. Es gab keine Möglichkeit, es zu erreichen. Wenn er sie noch einmal anrufen ließ, sollte sie dann versuchen, seinen Namen zu rufen?


    Sie stellte sich vor, wie das Kissen jeden Laut ersticken würde, noch bevor sie den Namen ganz ausgesprochen hätte, wie er es auf ihre Nase und ihren Mund pressen würde und sie keine Luft mehr bekäme. Das schaffe ich nicht, dachte Laura. Nein, das schaffe ich nicht. Wenn ich darauf achte, ihn nicht zu reizen, wird vielleicht trotzdem jemand auf die Idee kommen, dass ich in Gefahr sein könnte, und sie werden versuchen, mich zu finden. Anrufe, die von Handys aus gemacht werden, kann man zurückverfolgen. Das weiß ich. Man kann herausfinden, wem das Handy gehört.


    Diese hauchdünne Hoffnung war das Einzige, was ihr blieb, und in ihrer Verzweiflung klammerte sie sich daran. Jean, dachte sie. Er hat die Absicht, sie auch zu töten. Manche Leute behaupten, man könne Gedanken projizieren. Ich werde meine Gedanken an Jean senden. Sie schloss die Augen und versuchte, sich Jean vorzustellen, so, wie sie bei dem festlichen Dinner ausgesehen hatte, in ihrem königsblauen Abendkleid. Sie begann, die Lippen unter dem Klebeband zu bewegen und seinen Namen laut zu sprechen. »Jean, er hält mich gefangen. Er hat die anderen umgebracht. Er wird uns töten. Hilf mir, Jean. Ich bin in meinem alten Haus. Such mich, Jean!« Immer wieder flüsterte sie seinen Namen.


    »Ich hab dir doch verboten, meinen Namen zu nennen.«


    Sie hatte ihn nicht kommen hören. Auch durch den Knebel hindurch zerriss Lauras Schrei die Stille des Raums, der in den ersten sechzehn Jahren ihres Lebens ihr Zimmer gewesen war.
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    AM MONTAGMORGEN, ALS ES zu dämmern begann, fiel Jean doch noch in einen schweren, aber unruhigen Schlaf, aus dem sie dunkle, undeutliche Angstträume immer wieder für Momente herausrissen. Als sie schließlich endgültig wach wurde und auf die Uhr blickte, schrak sie zusammen, weil es schon halb zehn war.


    Sie überlegte, ob sie sich das Frühstück aufs Zimmer bringen lassen sollte, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Sie fühlte sich in diesem Raum eingeengt. Die düsteren Farben der Wände, des Bettüberwurfs und der Vorhänge wirkten bedrückend. Sie sehnte sich nach ihrem gemütlichen Haus in Alexandria. Vor zehn Jahren hatte sie bei einer Nachlassversteigerung ein siebzig Jahre altes zweistöckiges Haus in klassizistischem Stil gekauft, das in den letzten vierzig Jahren von einem zurückgezogen lebenden Eigenbrötler bewohnt worden war. Es war heruntergekommen, verwahrlost und dreckig gewesen, aber sie hatte es sofort ins Herz geschlossen. Ihre Freunde hatten versucht, sie davon abzubringen, indem sie zu bedenken gaben, dass ein solches Unternehmen ein Fass ohne Boden sei, aber inzwischen gaben sie zu, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war.


    Hinter dem Mäusedreck, den sich ablösenden Tapeten, dem schmutzigen Teppichboden, den tropfenden Wasserhähnen und dem verdreckten Herd und Kühlschrank hatte 
     sie die hohen Decken wahrgenommen, die großzügigen Fenster und geräumigen Zimmer und den einzigartigen Blick auf den Potomac, der damals durch überwucherte Bäume verdeckt worden war.


    Sie musste ihre letzten finanziellen Reserven antasten, um das Haus zu kaufen und das Dach neu decken zu lassen. Danach hatte sie die kleineren Renovierungen selbst erledigt, geschrubbt, gemalt und tapeziert. Sie hatte sogar die Parkettböden abgeschliffen, die unverhofft zum Vorschein gekommen waren, als sie den zerschlissenen Teppichboden entfernt hatte.


    Die Arbeiten an dem Haus waren wie eine Therapie für mich, dachte Jean, als sie unter der Dusche stand, sich die Haare wusch und sich dann mit einem Handtuch abtrocknete. Es war das Haus, von dem ich geträumt habe, als ich ein Kind war. Ihre Mutter war allergisch auf Blumen und Pflanzen gewesen. Sie musste lächeln, als sie an den Wintergarten vor ihrer Küche dachte, in dem jeden Tag Blumen blühten.


    Im Haus hatte sie durchweg Farben verwendet, die für sie Frohmut und Wärme ausdrückten: Gelb-, Blau-, Grün- und Rottöne. Keine einzige beigefarbene Wand, hatten ihre Freunde gefrotzelt. Ein Vorschuss auf ihren letzten Buchvertrag hatte es ihr ermöglicht, Bibliothek und Arbeitszimmer täfeln zu lassen sowie Küche und Bäder zu renovieren. Ihr Haus war ihr Hort und ihre Zuflucht, es gab ihr das Gefühl, irgendwo angekommen zu sein. Weil es nicht weit vom Mount Vernon entfernt lag, hatte sie es scherzhaft Mount Vernon jr. getauft.


    Der Aufenthalt in diesem Hotel brachte – trotz der Notwendigkeit, Lily zu finden – die schmerzhaften Erinnerungen an die vielen Jahre zurück, die sie in Cornwall gelebt hatte. Sie fühlte sich wieder wie das Mädchen, dessen Eltern in der Stadt Gegenstand allgemeinen Spotts gewesen waren.


    Sie wurde daran erinnert, wie es sich angefühlt hatte, als sie ihre Liebe zu Reed entdeckte, und sie dann die Trauer 
     um seinen Tod vor jedermann verbergen musste. Über all die Jahre habe ich darüber nachgegrübelt, ob es falsch gewesen ist, Lily wegzugeben, dachte sie. Jetzt, wo ich wieder hier bin, fange ich an einzusehen, dass es ohne die Hilfe meiner Eltern fast unmöglich gewesen wäre, sie zu behalten und sich richtig um sie zu kümmern.


    Während sie ihre Haare föhnte und bürstete, musste sie daran denken, dass Sam Deegan ihr versichert hatte, bei den Drohungen gegen Lily könne es sich auch »nur« um einen Erpressungsversuch handeln, und sie ihm Recht gegeben hatte. »Jean«, hatte er gesagt, »denken Sie doch mal nach. Gibt es auch nur einen einzigen Menschen, der einen Grund hätte, Ihnen wehzutun? Haben Sie jemals einen Job bekommen, auf den jemand anders scharf war? Haben Sie je einen Menschen richtig fies behandelt, um es mal so auszudrücken?«


    »Nein«, war ihre aufrichtige Antwort gewesen.


    Irgendwie hatte Sam es geschafft, sie zu überzeugen, dass der Unbekannte bald Geld von ihr fordern würde. Aber wenn es tatsächlich um Geld geht, dachte sie, dann glaube ich, dass es jemand aus der Gegend sein muss, der irgendwie erfahren hat, dass ich schwanger war, und der danach herausgefunden hat, wer mein Baby adoptiert hat. Und weil so viel Wirbel um das Klassentreffen gemacht wurde und überall bekannt war, dass ich zu denen gehörte, die ausgezeichnet werden sollten, hat dieser Mensch beschlossen, dass nunmehr der Zeitpunkt gekommen ist, um Kontakt mit mir aufzunehmen.


    Als sie in den Spiegel schaute, fiel ihr auf, wie blass sie war. Normalerweise trug sie tagsüber nur wenig Make-up, aber jetzt tupfte sie ein wenig Rouge auf ihre Wangen und wählte einen Lippenstift mit etwas vollerem Ton als gewöhnlich.


    Da sie gewusst hatte, dass sie eventuell ein paar Tage länger in Cornwall verbringen musste, hatte sie vorsorglich Kleidung für mehrere Tage mitgenommen. An diesem Morgen 
     entschied sie sich für einen preiselbeerfarbenen Rollkragenpullover und eine dunkelgraue Hose.


    Ihre Entschlossenheit, etwas zu unternehmen, um Lily zu finden, hatte ihr ein wenig von dem schrecklichen Gefühl der Hilflosigkeit genommen. Sie klemmte sich Klipse an die Ohren und ging ein letztes Mal mit der Bürste durch die Haare. Dann legte sie die Bürste auf die Ablage zurück, wobei ihr auffiel, dass sie ungefähr die gleiche Größe und Form besaß wie diejenige von Lily, die ihr mit der Post zugeschickt worden war.


    In diesem Augenblick fiel ihr der Name der Sprechstundenhilfe wieder ein, die in der Praxis von Dr. Connors gearbeitet hatte: Peggy Kimball.


    Jean zog die Nachttischschublade auf und holte das Telefonbuch hervor. Es gab mehrere Kimballs, und sie beschloss, es zuerst mit dem Eintrag »Kimball, Stephen und Margaret« zu versuchen. Es war nicht zu früh für einen Anruf. Eine weibliche Stimme meldete sich vom Anrufbeantworter: »Hi. Steve und Peggy sind gerade nicht zu Hause. Bitte hinterlassen Sie nach dem Pfeifton eine Nachricht, und wir werden Sie zurückrufen.«


    Kann man eine Stimme nach zwanzig Jahren wiedererkennen, oder wünsche ich mir nur, sie wiederzuerkennen?, fragte sich Jean, bevor sie sorgsam ihre Worte wählte. »Peggy, mein Name ist Jean Sheridan. Falls Sie vor zwanzig Jahren als Sprechstundenhilfe bei Dr. Connors gearbeitet haben, wäre es äußerst wichtig für mich, mit Ihnen zu sprechen. Könnten Sie mich bitte unter folgender Nummer so bald wie möglich zurückrufen?«


    Sie blätterte im Telefonbuch zurück zum Buchstaben »C«. Wenn er noch leben würde, wäre Dr. Edward Connors jetzt etwa fünfundsiebzig, und seine Frau war vermutlich ungefähr im selben Alter. Sam Deegan wollte den Pfarrer von St. Thomas nach ihr fragen, aber vielleicht stand sie noch im Telefonbuch. Dr. Connors hatte in der Winding Way gewohnt, 
     und es gab tatsächlich einen Eintrag »Mrs Dorothy Connors, Winding Way«. Voller Hoffnung tippte Jean die Nummer ein. Die silberhelle Stimme einer älteren Frau meldete sich am anderen Ende.


    Als sie das Gespräch ein paar Minuten später beendete, hatte Jean erreicht, dass Mrs Dorothy Connors sie um halb zwölf zu einem Besuch erwartete.
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    AM MONTAGMORGEN UM HALB ELF saß Sam Deegan im Büro von Rich Stevens, dem Bezirksstaatsanwalt von Orange County, und informierte ihn über die vermisste Laura Wilcox und die Drohungen gegen Lily.


    »Ich habe den richterlichen Befehl in Bezug auf die telefonischen Daten des Glen-Ridge House heute um ein Uhr in der Nacht vorgelegt«, sagte er. »Die Angestellte und dieser Junge von Stonecroft sind beide überzeugt davon, dass es Laura Wilcox war, die angerufen hat, und sie sagen beide ebenfalls übereinstimmend, dass sie verzweifelt klang. Aus den Aufzeichnungen über die Telefonate im Hotel geht außerdem hervor, dass es eine 917-Nummer war, also wissen wir, dass sie ein Handy benutzt hat. Der Richter war übrigens ziemlich ungehalten darüber, dass man ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hat. Danach habe ich seine Anordnung zur Mitteilung von Name und Adresse des Teilnehmers vorgelegt, aber ich musste bis neun Uhr morgens warten, bis das Büro der Telefongesellschaft endlich geöffnet hat.«


    »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Stevens.


    »Die Informationen bestärken meine Vermutung, dass Wilcox in Schwierigkeiten steckt. Das Handy ist eines von diesen Dingern, die man zusammen mit hundert Minuten Anrufzeit kauft und dann wegschmeißt.«


    »Also die Art, die von Drogendealern und Terroristen benutzt wird«, brummte Stevens.


    »Oder, wie in diesem Fall, von einem Kidnapper. Die Basisstation befindet sich in Beacon in Dutchess County, und Sie wissen ja, was für ein großes Gebiet damit abgedeckt wird. Ich habe schon mit unseren Jungs von der Technik gesprochen, und die haben mir gesagt, es gebe noch zwei weitere Mobilfunkstationen in Woodbury und New Windsor. Wenn ein neuer Anruf kommt, können wir mithilfe einer Triangulation den genauen Ort ermitteln, von dem er ausgegangen ist. Das könnten wir auch, wenn das Handy eingeschaltet geblieben wäre, aber leider wurde es abgeschaltet.«


    »Ich schalte mein Handy nie ab«, bemerkte Stevens.


    »Ich auch nicht. Die meisten Leute lassen es an. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich glaube, dass Laura Wilcox gezwungen wurde, diesen Anruf zu machen. Sie hat selbst ein Handy, das auf ihren Namen registriert ist. Warum benutzt sie es nicht, und warum ist es nicht eingeschaltet?«


    Danach erläuterte er, wie er weiter vorgehen wollte. »Ich möchte, dass alle ehemaligen Schüler, die an dem Treffen teilgenommen haben, auf eventuelle Haftstrafen überprüft werden«, sagte er, »sowohl Männer als auch Frauen. Es sind viele darunter, die seit zwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen sind. Vielleicht taucht in der Vergangenheit von jemandem etwas auf, oder wir finden jemanden, der bereits gewalttätig gewesen ist oder in einer Anstalt war. Sodann sollten die Angehörigen der fünf gestorbenen Frauen von der Mittagsrunde kontaktiert werden, um nachzuprüfen, ob es irgendetwas Verdächtiges in Zusammenhang mit ihrem Tod gegeben hat. Wir werden auch versuchen, mit Lauras Eltern Kontakt zu bekommen. Sie befinden sich gerade auf einer Kreuzfahrt.«


    »Fünf aus einer Tischrunde, und die Sechste ist verschwunden«, sagte Stevens ungläubig. »Wenn daran nichts Verdächtiges sein soll, dann nur, weil bisher niemand darauf 
     gestoßen ist. An Ihrer Stelle würde ich mit der Letzten anfangen. Der Fall ist noch ziemlich frisch, und wenn die Beamten in L. A. von den anderen Frauen erfahren, werden sie genau hinschauen, bevor sie Alison Kendalls Tod als Badeunfall deklarieren. Wir werden sämtliche Ermittlungsunterlagen in all diesen Fällen anfordern.«


    »Das Sekretariat von Stonecroft wird uns eine Liste der Absolventen schicken, die am Treffen teilgenommen haben, sowie eine Liste der übrigen Personen, die beim Dinner anwesend waren«, sagte Sam. »Sie haben die Adressen und Rufnummern von allen Absolventen und zumindest von einem Teil der Leute aus der Stadt, die dort waren. Natürlich haben manche Leute einen Tisch reserviert und dabei nicht die Namen ihrer Gäste angegeben, es wird also einige Zeit brauchen, um das herauszukriegen.« Vor lauter Müdigkeit konnte Sam ein Gähnen nicht unterdrücken.


    Der Bezirksstaatsanwalt hatte begriffen, dass nach Sams Einschätzung allerhöchste Gefahr im Verzug war. Daher wusste Rich Stevens, dass es zwecklos war, seinem ältesten Ermittlungsbeamten den Rat zu geben, sich ein wenig schlafen zu legen. Stattdessen sagte er: »Sorgen Sie dafür, dass sich ein paar von den anderen Jungs an die Arbeit machen, Sam. Was werden Sie jetzt unternehmen?«


    Ein reumütiges Lächeln huschte über Sams Gesicht. »Ich bin mit einem Priester verabredet«, sagte er, »und ich kann nur hoffen, dass er derjenige sein wird, der beichtet.«
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    DIE ENTDECKUNG DER LEICHE von Helen Whelan war für die Medien eine größere Story. Schon das Verschwinden der beliebten Lehrerin zwei Tage zuvor war auf Medieninteresse gestoßen, aber die Nachricht ihrer Ermordung war eine Geschichte ersten Ranges, weil sie die Bevölkerung in den kleinen Städten des Hudson-Tals in Alarmstimmung versetzte.


    Die Tatsache, dass ihr Hund brutal erschlagen worden und seine Leine immer noch um das Handgelenk des Opfers gewickelt gewesen war, als die Leiche gefunden wurde, gaben den Befürchtungen zusätzlich Nahrung, dass sich ein wahllos zuschlagender Mörder oder Serienkiller in dieser Gegend herumtrieb, die so stark von Geschichte und Tradition geprägt war.


    Die Eule hatte mit Unterbrechungen die ganze Nacht von Sonntag auf Montag vor sich hin gedöst. Nach seinem ersten Besuch bei Laura um halb elf hatte er ein paar Stunden geschlafen. Bei seinem zweiten Besuch im Morgengrauen hatte er mit Befriedigung registriert, dass sie nur noch ein zitterndes Bündel Elend war, das um Gnade flehte – Gnade, die sie ihm in ihren gemeinsamen Schuljahren verweigert hatte, wie er ihr vorgehalten hatte. Nach diesem Besuch hatte er lange unter der Dusche gestanden in der Hoffnung, das heiße Wasser würde die pochenden Schmerzen in seinem 
     Arm lindern. Die Bisswunde hatte sich entzündet und angefangen zu eitern. Er war zuerst zum alten Drugstore in der Stadt gefahren, in dem er schon als Kind seine Sachen gekauft hatte, doch hatte er den Laden sofort wieder verlassen. Er hatte Peroxid, antibiotische Salbe und Verbandszeug kaufen wollen, aber dann war ihm eingefallen, dass die Polizei nicht unbedingt immer dumm sein musste. Vielleicht hatte sie die örtlichen Apotheken gebeten, auf Kunden zu achten, die diese Art von Artikeln kauften.


    Daher war er zu einer Filiale einer großen Ladenkette gefahren und hatte Rasierschaum, Zahnpasta, Vitamintabletten, Cracker, Brezeln und Chips aus den Regalen genommen, dazu, in einem Augenblick der Inspiration, Kosmetik, Nachtcreme, Feuchtigkeitslotion und Deodorant. Erst dann warf er die Sachen, die er benötigte, dazu – Peroxid, Verband und Salben.


    Er hoffte nur, dass er kein Fieber bekommen würde. Ihm war warm, und er spürte, dass sein Gesicht rot sein musste. Über all den unnützen Dingen, die er im Drugstore zur Tarnung in den Einkaufskorb geworfen hatte, hatte er vergessen, Aspirin mitzunehmen. Aber das konnte er überall kaufen, ohne dass es weiter auffiel.


    Er griff zur Fernbedienung und stellte die Lautstärke des Fernsehgeräts höher. Bilder vom Fundort der Leiche wurden gezeigt. Er schaute genau hin, und dabei fiel ihm auf, wie matschig der Boden aussah. Er hatte nicht in Erinnerung, dass es dort so viel Schlamm gegeben hatte. Das bedeutete, dass vermutlich eine Menge Schmutz aus dieser Gegend an den Reifen seines Leihwagens klebte. Er wäre gut beraten, wenn er den Wagen in der Garage jenes Hauses stehen ließe, in dem Laura noch ein wenig weiterleben durfte. Er würde einen anderen mittelgroßen, unauffälligen schwarzen Wagen mieten. Falls sie anfingen nachzuforschen und auf die Idee kamen, alle Autos der Teilnehmer des Klassentreffens zu überprüfen, würde seines auf diese Weise durch die Maschen schlüpfen.


    Als die Eule gerade ein Jackett aus dem Schrank holte, flimmerte eine aktuelle Meldung über den Schirm: »Ein junger Reporter von der Stonecroft Academy in Cornwall-on-Hudson hat enthüllt, dass möglicherweise ein Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der Schauspielerin Laura Wilcox und einem unbekannten Täter besteht, den er den ›Mittagstisch-Serienkiller‹ nennt.«
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    »MONSIGNORE, ICH KANN GAR nicht genug betonen, wie dringend unsere Bitte ist«, erklärte Sam Deegan Monsignore Robert Dillon, dem Pfarrer der Gemeinde St. Thomas von Canterbury. Sie saßen im Arbeitszimmer des Pfarrhauses. Der Pfarrer, ein dünner Mann mit vorzeitig weiß gewordenen Haaren und einer randlosen Brille, hinter der intelligente Augen funkelten, saß hinter seinem Schreibtisch. Die Faxnachrichten, die Jean erhalten hatte, lagen vor ihm ausgebreitet. Auf einem Stuhl gegenüber von ihm steckte Sam gerade Lilys Haarbürste in einen Plastikbeutel zurück.


    »Wie Sie sehen, lässt die letzte Nachricht die Vermutung zu, dass sich Dr. Jean Sheridans Tochter in großer Gefahr befindet. Wir versuchen, ihren amtlichen Geburtseintrag herauszufinden, aber wir sind nicht einmal sicher, ob die Geburt hier oder in Chicago, wo das Kind geboren wurde, registriert worden ist«, fuhr Sam fort.


    Noch während er sprach, empfand er die Vergeblichkeit seiner Bemühungen, zu einem schnellen Durchbruch zu kommen. Monsignore Dillon konnte nicht viel älter als Anfang vierzig und noch nicht hier gewesen sein, als Lily möglicherweise in dieser Kirche getauft wurde. Überdies hätten ihre Adoptiveltern sie natürlich unter dem eigenen Nachnamen und einem neuen Vornamen angemeldet.


    »Ich verstehe, wie dringend die Angelegenheit ist, und Sie werden verstehen, dass ich vorsichtig sein muss«, sagte Monsignore Dillon langsam. »Aber, Sam, das größte Problem ist, dass die Leute ihre Kinder nicht mehr notwendigerweise innerhalb von wenigen Wochen oder Monaten nach der Geburt taufen lassen. Früher war es üblich, dass ein neugeborenes Kind innerhalb von sechs Wochen getauft wurde. Heutzutage lassen sich die Leute viel Zeit damit. Wir sind nicht begeistert über diese Entwicklung, aber sie hat nun mal stattgefunden. Und vor zwanzig Jahren war es ähnlich. Unsere Pfarrgemeinde ist ziemlich groß und aktiv, und es werden bei uns nicht nur die eigenen Gemeindeglieder getauft, sondern häufig auch die Enkelkinder von Gemeindegliedern.«


    »Ich verstehe, aber vielleicht könnte man zunächst mit den drei Monaten nach Lilys Geburt anfangen, und wir könnten wenigstens bei den damals getauften Mädchen nachfragen. Ich nehme an, dass die meisten Leute kein Geheimnis aus einer Adoption machen.«


    »Das ist richtig, im Allgemeinen sind sie stolz darauf, Adoptiveltern zu sein.«


    »Dann, glaube ich, würden die Adoptiveltern sicher etwas über eine mögliche Bedrohung ihrer Tochter erfahren wollen, es sei denn, sie steckten selbst hinter diesen Faxen an Dr. Sheridan.«


    »Ja, das denke ich auch. Ich werde meine Sekretärin beauftragen, die Liste zusammenzustellen. Aber Sie werden verstehen, dass ich, bevor ich sie Ihnen aushändige, zunächst alle aufgeführten Personen persönlich anrufen und ihnen erklären muss, dass möglicherweise ein Mädchen, das zu dieser Zeit adoptiert wurde, in Gefahr ist.«


    »Monsignore, das würde viel Zeit in Anspruch nehmen, und genau die haben wir womöglich nicht«, protestierte Sam.


    »Pater Arella wird mir helfen. Meine Sekretärin wird die Leute anrufen, und während ich mit den einen spreche, wird 
     sie die nächsten anrufen und bitten, einen Moment zu warten. Das wird nicht allzu lange dauern.«


    »Und was ist mit denen, die Sie nicht erreichen? Monsignore, dieses neunzehnjährige Mädchen ist unter Umständen in unmittelbarer Gefahr.«


    Monsignore Dillon nahm das letzte Fax in die Hand, und während er es noch einmal durchlas, verdüsterte sich seine Miene. »Sam, ich gebe Ihnen Recht, diese letzte Botschaft ist sehr beunruhigend, aber Sie werden verstehen, dass wir vorsichtig sein müssen. Damit wir keine rechtlichen Schwierigkeiten bekommen, sollten Sie einen richterlichen Befehl erwirken. Auf diese Weise könnten wir Ihnen die Namen sofort herausgeben. Aber ich möchte dennoch vorschlagen, dass Sie mir erlauben, vorher mit den betroffenen Familien zu sprechen, soweit es möglich ist.«


    »Ich danke Ihnen. Ich werde Ihre Zeit jetzt nicht länger beanspruchen.«


    Sie standen auf. »Mir ist aufgefallen, dass dieser Unbekannte so etwas wie ein Shakespeare-Kenner sein muss«, sagte Monsignore Dillon. »Nicht viele Menschen würden ein doch eher unbekanntes Zitat wie das von den Lilien verwenden.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht, Monsignore.« Sam hielt inne. »Ich hätte gleich danach fragen sollen: Wissen Sie vielleicht von Priestern in der Diözese, die damals hier Dienst getan haben? In der Zeit, als Jeans Baby möglicherweise getauft wurde?«


    »Pater Doyle war der stellvertretende Pfarrer, er ist schon vor Jahren gestorben. Pfarrer war damals Monsignore Sullivan. Er ist nach Florida zu seiner Schwester und seinem Schwager gezogen. Ich kann Ihnen seine Adresse geben, wenn Sie wollen.«


    »Das wäre nett.«


    »Ich habe sie hier in meiner Aktenschublade. Ich gebe sie Ihnen gleich.« Er öffnete die Schublade, zog eine Aktenmappe 
     heraus, warf einen Blick hinein und schrieb dann Namen, Adresse und Telefonnummer auf einen Zettel. Er reichte ihn Sam mit den Worten: »Die Witwe von Dr. Connors ist auch Gemeindeglied. Wenn Sie wollen, kann ich sie anrufen und sie bitten, mit Ihnen zu sprechen. Vielleicht erinnert sie sich an die Adoption.«


    »Vielen Dank, das wird nicht nötig sein. Ich habe mit Jean Sheridan telefoniert, kurz bevor ich hierherkam. Sie hat Mrs Connors’ Adresse im Telefonbuch gefunden und ist vermutlich gerade auf dem Weg zu ihr.«


    Während sie zur Tür gingen, sagte Monsignore Dillon: »Sam, gerade ist mir etwas eingefallen. Alice Sommers ist ebenfalls in unserer Gemeinde. Sind Sie der Beamte, der weiter an dem Fall ihrer Tochter gearbeitet hat?«


    »Ja.«


    »Sie hat mir von Ihnen erzählt. Ich hoffe, Sie wissen, was für ein großer Trost es für sie gewesen ist, dass Sie nie aufgehört haben, nach Karens Mörder zu suchen.«


    »Es freut mich, dass ihr das geholfen hat. Alice Sommers ist eine sehr tapfere Frau.«


    Sie standen an der Tür. »Ich habe heute Morgen im Radio die schreckliche Nachricht gehört, dass man die Leiche der Frau gefunden hat, die ihren Hund ausgeführt hat«, sagte Monsignore Dillon. »Sind Sie auch mit diesem Fall befasst?«


    »Ja.«


    »Soweit ich gehört habe, scheint es sich, genau wie bei Karen Sommers, um ein willkürlich gewähltes Mordopfer zu handeln, und beide wurden brutal erstochen. Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber glauben Sie, dass es irgendeine Verbindung zwischen diesen beiden Morden geben könnte?«


    »Monsignore, Karen Sommers ist vor zwanzig Jahren umgebracht worden«, gab Sam vorsichtig zur Antwort. Er wollte nicht zu erkennen geben, dass ihn der Gedanke an diese Möglichkeit nicht mehr losließ, besonders seitdem er 
     wusste, dass beiden Opfern die Stichwunden im selben Bereich der Brust beigebracht worden waren.


    Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist besser, ich überlasse Ihnen die Ermittlungsarbeit. Es war nur ein Gedanke, der mir durch den Kopf ging, und da Sie mit dem Fall Sommers so vertraut sind, glaubte ich, es erwähnen zu müssen.« Er öffnete die Eingangstür und reichte Sam die Hand. »Gott segne Sie, Sam. Ich werde für Lily beten, und ich werde Ihnen die Namen übermitteln, sobald es nur irgend möglich ist.«


    »Danke, Sir. Beten Sie für Lily, und wenn Sie schon dabei sind, vergessen Sie auch Laura Wilcox nicht.«


    »Die Schauspielerin?«


    »Ja. Wir befürchten, dass sie auch in Schwierigkeiten steckt. Seit Samstagabend wurde sie nicht mehr gesehen.«


    Monsignore Dillon starrte Sam nach. Laura Wilcox war auf dem Klassentreffen in Stonecroft, dachte er ungläubig. Sollte ihr ebenfalls etwas zugestoßen sein? Lieber Gott, was geht hier eigentlich vor?


    Mit einem inständigen stummen Gebet für Lily und Laura auf den Lippen kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück und rief seine Sekretärin an. »Janet, bitte lassen Sie alles stehen und liegen, und suchen Sie das Taufregister von vor neunzehn Jahren heraus, März bis Juni. Sobald Pater Arella zurückkommt, richten Sie ihm bitte aus, dass ich eine Aufgabe für ihn habe und dass er alles andere, was er für heute vorgehabt hat, absagen soll.«


    »Ja, natürlich, Monsignore.« Janet legte auf und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das gegrillte Käse-Schinken-Sandwich und den Pappbecher mit Kaffee, die soeben an ihren Schreibtisch gebracht worden waren. Dann rollte sie ihren Stuhl zurück, stand widerwillig auf und murmelte vor sich hin: »Du liebes bisschen, das klang ja fast, als ginge es um Leben und Tod.«

    


  
    

    45


    DOROTHY CONNORS WAR eine zerbrechlich wirkende alte Dame, der Jean auf den ersten Blick ansah, dass sie an Gelenkrheumatismus litt. Sie bewegte sich langsam, und ihre Fingergelenke waren geschwollen. Auf ihrem Gesicht zeigten sich Schmerzfalten, und sie trug ihr weißes Haar sehr kurz, vermutlich, dachte Jean, weil es ihr schwerfiel, die Arme zu heben.


    Ihr Haus war eines dieser reizvollen, vornehmen Besitztümer mit Blick auf den Hudson. Sie lud Jean ein, auf der Sonnenveranda neben dem Wohnzimmer Platz zu nehmen, wo sie, wie sie sagte, die meiste Tageszeit verbrachte.


    Als sie von ihrem Mann sprach, leuchteten ihre wachen braunen Augen auf. »Edward war der wunderbarste Mensch, Ehemann und Doktor, den man sich vorstellen kann«, sagte sie. »Dieses schreckliche Brandunglück hat ihn das Leben gekostet, der Verlust seiner Praxis und aller seiner Unterlagen. Das hat letztlich zu seinem Herzanfall geführt.«


    »Mrs Connors, ich habe Ihnen am Telefon erklärt, dass ich Drohbriefe erhalten habe, die sich gegen meine Tochter richten. Sie ist jetzt neunzehneinhalb Jahre alt. Ich muss unbedingt ihre Adoptiveltern ausfindig machen und sie warnen. Bitte helfen Sie mir. Hat Dr. Connors mit Ihnen über mich gesprochen? Ich könnte mir denken, aus welchem Anlass er das getan hätte. Meine Eltern haben sich damals in der Stadt 
     zum allgemeinen Gespött gemacht mit ihren öffentlichen Schlägereien, und sie sind nur so lange zusammengeblieben, bis sie mich aufs College abschieben konnten. Deshalb hat Ihr Mann verstanden, dass ich sie nicht um Hilfe bitten konnte. Er hat zur Tarnung eine Geschichte arrangiert, sodass ich einen Grund hatte, nach Chicago zu gehen. Er ist sogar zu mir gekommen und hat das Baby selbst zur Welt gebracht, in der Notfallstation der Entbindungsklinik.«


    »Ja, das hat er für eine Reihe von Mädchen getan. Er wollte ihnen dabei helfen, ihre Geschichte geheim zu halten. Jean, vor fünfzig Jahren war es nicht leicht für ein unverheiratetes Mädchen, ein Kind zu bekommen. Wussten Sie, dass die Schauspielerin Ingrid Bergman im Kongress öffentlich angeprangert wurde, weil sie ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hatte? Die Maßstäbe, an denen Verhalten gemessen wird, ändern sich – zum Besseren oder zum Schlechteren, das mag jeder für sich entscheiden. Heutzutage finden die meisten Leute überhaupt nichts mehr dabei, wenn eine unverheiratete Frau ein Kind zur Welt bringt und aufzieht, aber mein Mann war da altmodisch. Vor zwanzig Jahren sorgte er sich sehr darum, die Intimsphäre seiner jungen schwangeren Patientinnen zu schützen, auch mir gegenüber. Bevor Sie es mir gesagt haben, wusste ich nicht einmal, dass Sie seine Patientin waren.«


    »Aber über meine Eltern müssen Sie doch Bescheid gewusst haben.«


    Dorothy Connors sah Jean einen langen Augenblick schweigend an. »Ich wusste, dass sie Probleme hatten. Ich habe sie in der Kirche gesehen und mich ein paarmal mit ihnen unterhalten. Ich habe das Gefühl, meine Liebe, dass Sie nur die schlechten Zeiten in Erinnerung behalten haben. Es waren doch auch attraktive, intelligente Menschen, die leider nur nicht zusammenpassten.«


    Jean hatte einen leisen Tadel herausgehört und spürte, dass sie auf merkwürdige Weise in die Defensive gedrängt worden 
     war. »Dass sie nicht zusammenpassten, das steht hundertprozentig fest«, sagte sie und hoffte, dass ihr stiller Ärger nicht herauszuhören war. »Mrs Connors, ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mir so kurzfristig erlaubt haben, zu Ihnen zu kommen, aber ich werde mich jetzt kurz fassen. Meine Tochter schwebt möglicherweise in großer Gefahr. Ich weiß, dass Sie das Andenken Ihres Mannes in Ehren halten, aber wenn Sie irgendetwas darüber wissen, an wen er meine Tochter vermittelt haben könnte, dann müssen Sie es mir einfach sagen.«


    »Ich schwöre Ihnen, Edward hat niemals über Patientinnen in Ihrer Lage mit mir gesprochen, und ich habe nie gehört, dass er Ihren Namen erwähnte.«


    »Und er hat keine Papiere zu Hause aufbewahrt, und alle Praxisunterlagen sind verloren gegangen?«


    »Ja, so ist es. Das gesamte Gebäude wurde vollständig zerstört, sodass sofort der Verdacht auf Brandstiftung aufkam, aber es konnte nicht bewiesen werden. Mit Sicherheit sind keine Unterlagen aus der Praxis erhalten geblieben.«


    Es war offensichtlich, dass Dorothy Connors ihr nicht weiterhelfen konnte. Jean erhob sich, um zu gehen. »Ich erinnere mich noch, dass Peggy Kimball die Sprechstundenhilfe war, als ich bei Ihrem Mann war. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen und hoffe, dass sie mich zurückrufen wird. Vielleicht weiß sie etwas. Ich danke Ihnen, Mrs Connors. Bitte, bleiben Sie sitzen. Ich finde allein hinaus.«


    Sie reichte Dorothy Connors die Hand und zuckte zusammen, als sie in ihr Gesicht schaute. Die alte Dame sah äußerst beunruhigt aus.
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    MARK FLEISCHMAN MELDETE sich um ein Uhr beim Empfang des Glen-Ridge House zurück, brachte seinen Koffer hinauf, wählte Jeans Zimmernummer, ohne sie zu erreichen, und ging dann hinunter in den Speisesaal. Zu seinem Erstaunen und zu seiner Freude entdeckte er Jean allein an einem Ecktisch und ging mit raschen Schritten auf sie zu.


    »Wartest du auf jemanden, oder darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte er. Jean hatte düster vor sich hin geblickt, aber jetzt hellte sich ihr Gesicht auf, und sie lächelte ihm zu.


    »Mark, ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen! Natürlich, setz dich. Ich wollte gerade etwas zu essen bestellen, und ich erwarte niemanden.«


    »Dann werde ich in die Bresche springen.« Er nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. »Ich hatte aus Versehen meine Aktentasche mit meinem Handy in den Kofferraum gelegt«, sagte er, »deshalb habe ich deine Nachricht erst abgehört, als ich gestern Abend meine Sachen ausgepackt habe. Ich habe heute früh im Hotel angerufen, und an der Rezeption hat man mir gesagt, dass Laura nicht wieder aufgetaucht ist und die Polizei die Telefondaten überprüft. Daraufhin habe ich meinen Terminplan geändert und bin zurückgekommen. Ich habe den Flieger genommen und dann einen Mietwagen.«


    »Das war sehr nett von dir«, sagte Jean. »Wir machen uns alle furchtbare Sorgen um Laura.« Sie klärte ihn kurz darüber 
     auf, was passiert war, seitdem er am Vortag nach dem Brunch abgereist war.


    »Du sagst, du bist mit diesem Sam Deegan ins Hotel zurückgekommen, dem Mann, mit dem du neulich Abend in der Bar warst, und als ihr erfahren habt, dass Laura nichts von sich hat hören lassen, hat er eine Untersuchung eingeleitet?« , fragte Mark.


    »Ja«, antwortete Jean. Sie spürte, dass Mark gerne den Grund erfahren hätte, weshalb sie sich noch einmal mit Sam Deegan getroffen hatte. »Sam ist mir zum Hotel gefolgt, weil ich ihm noch etwas mitgeben wollte, wofür sich unsere Freundin Alice Sommers interessiert.«


    Alice ist tatsächlich an den Faxbotschaften interessiert, sagte sie sich, also ist das nicht ganz gelogen. Sie blickte Mark an und begegnete seinem aufmerksamen, besorgten Blick, und sie spürte das Bedürfnis, ihm von Lily zu erzählen, ihn als Psychologen zu fragen, ob er die Drohungen für echt halte oder ob jemand ihr nur Angst einjagen wolle, um sie zu erpressen.


    »Darf ich die Karte bringen?«, piepste die Bedienung.


    »Ja, danke.«


    Sie wählten beide ein Club-Sandwich und Tee. »Kaffee zum Frühstück, Tee zum Mittagessen und ein Glas Wein vor dem Abendessen«, sagte Mark. »Mir ist aufgefallen, dass du dieselben Gewohnheiten zu haben scheinst wie ich, Jeannie.«


    »Ja, stimmt.«


    »Mir sind eine Menge Dinge an dir aufgefallen an diesem Wochenende. Sie haben mich an unsere gemeinsamen Jahre in Stonecroft erinnert.«


    »Was denn, zum Beispiel?«


    »Nun, du warst immer sehr gut in der Schule. Und du warst auch sehr still. Und ich erinnere mich, dass du immer sehr freundlich und nett warst – daran hat sich nichts geändert. Dann musste ich auch an das eine Mal in unserem ersten 
     Jahr denken, als es mir ziemlich schlecht ging und du sehr lieb zu mir warst.«


    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


    »Ich möchte gar nicht weiter darauf eingehen, aber jedenfalls warst du es. Und ich hab es auch immer bewundert, wie du den Kopf hochgehalten hast, wenn du bedrückt warst wegen deiner Eltern.«


    »Nicht immer.« Jean verkrampfte innerlich, als sie daran dachte, wie sie manchmal in der Klasse vor lauter Stress wegen des ständigen Streits zu Hause in Tränen ausgebrochen war.


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, fuhr Mark Fleischman fort: »Einmal wollte ich dir ein Taschentuch reichen, als du so bedrückt warst, aber du hast nur den Kopf geschüttelt und weiter mit einem völlig durchweichten Tempo deine Augen abgetupft. Damals wollte ich dir helfen, und das möchte ich jetzt auch. Auf der Fahrt vom Flughafen habe ich im Radio gehört, dass dieser junge Reporter, der uns auf dem Klassentreffen genervt hat, gegenüber den Medien von der Existenz eines so genannten ›Mittagstisch-Serienkillers‹ gesprochen hat. Auch wenn du nicht an diese Theorie glaubst – ich mache mir Sorgen um dich. Seitdem Laura verschwunden ist, bist du die Einzige von den Frauen, die übrig ist.«


    »Ich wünschte, ich müsste mir nur Sorgen um mich selbst machen«, sagte Jean.


    »Worüber machst du dir denn noch Sorgen? Komm, Jean, sag es mir. Ich bin darin geübt, den Menschen Stress anzusehen, und wenn jemand unter Stress stand neulich Abend, dann warst du es – in der Bar, als du mit Sam Deegan gesprochen hast, von dem ich jetzt weiß, dass er Kriminalbeamter ist.«


    Die Bedienung schenkte Wasser in ihre Gläser. Das gab Jean ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Ich erinnere mich daran, dass Mark mir damals ein Taschentuch geben wollte, 
     dachte sie. Ich hatte so eine Wut auf mich selbst, weil ich weinen musste, und ich war genauso wütend auf ihn, weil er es bemerkt hatte. Dabei wollte er mir nur helfen. Und jetzt will er mir auch helfen. Soll ich ihm von Lily erzählen?


    Sie sah, dass er sie beobachtete und darauf wartete, dass sie etwas sagte. Er möchte, dass ich mit ihm rede. Soll ich? Sie erwiderte seinen Blick. Er ist einer dieser Männer, die mit Brille genauso gut aussehen wie ohne, dachte sie. Er hat wunderbare braune Augen. Diese kleinen gelben Flecken darin sind wie Sonnenlicht.


    Sie zuckte die Achseln und hob die Augenbrauen. »Du erinnerst mich an einen Professor auf dem College. Wenn der eine Frage gestellt hatte, starrte er einen immer einfach so lange an, bis er eine Antwort erhielt.«


    »Genau das tue ich, Jean. Einer meiner Patienten nennt es meinen Weise-Eule-Blick.«


    Die Bedienung kam an ihren Tisch und servierte die Sandwiches. »Komme sofort mit dem Tee«, sagte sie fröhlich.


    Jean wartete, bis der Tee eingeschenkt war, und sagte dann ruhig: »Dein Weise-Eule-Blick hat mich überzeugt, Mark. Ich denke, ich werde dir von Lily erzählen.«
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    ALS SAM DEEGAN WIEDER IN seinem Büro war, rief er als Erstes den Bezirksstaatsanwalt in Los Angeles an und ließ sich von ihm mit Carmen Russo verbinden, der Ermittlerin, welche die Untersuchungen zum Tod von Alison Kendall geleitet hatte.


    »Tod durch Ertrinken infolge eines Unfalls haben wir ermittelt, und dabei bleibt es auch«, erklärte ihm Russo. »Ihre Freunde haben übereinstimmend ausgesagt, dass sie jeden Morgen früh schwimmen ging. Die Tür zum Haus war offen, aber nichts wurde gestohlen. Teurer Schmuck auf ihrem Frisiertisch. Fünfhundert Dollar in bar und Kreditkarten in ihrer Brieftasche. Sie war extrem ordentlich. Alles an seinem Platz, im Haus, im Garten und im Badehaus. Abgesehen davon, dass sie tot war, war sie bei bester Gesundheit. Sie hatte ein starkes Herz. Keine Anzeichen von Alkohol oder Drogen.«


    »Überhaupt keine Spuren von Gewalt?«, fragte Sam.


    »Ein leichtes Hämatom auf ihrer Schulter, das ist alles. Ohne zusätzliche Hinweise reicht das kaum für einen Mordverdacht. Wir haben natürlich Fotos gemacht, aber dann die Leiche freigegeben.«


    »Ja, ich weiß. Ihre Asche wurde hier im Familiengrab beigesetzt«, sagte Sam. »Danke, Carmen.« Es widerstrebte ihm, das Gespräch so schnell zu beenden. »Was geschieht mit ihrem Haus?«


    »Ihre Eltern leben in Palm Springs. Sie sind schon etwas älter. Soviel ich gehört habe, wollen sie erst mal, dass Kendalls Haushälterin sich weiter um das Haus kümmert, bis sie es über sich bringen, es zum Verkauf anzubieten. Scheinen es nicht besonders nötig zu haben. In der Lage muss das Haus, so, wie es da steht, locker mehrere Millionen Dollar wert sein.«


    Entmutigt legte Sam auf. Sein Instinkt sagte ihm, dass Alison Kendall nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Jake Perkins war tatsächlich auf etwas gestoßen, als er herausfand, dass die fünf verstorbenen Frauen aus derselben Klasse in Stonecroft immer an einem Tisch gesessen hatten. Sam war sich da absolut sicher. Aber wenn schon Kendalls Tod keinerlei Verdacht erregt hatte, wie viel Glück würde er dann bei den vier anderen haben, die über einen Zeitraum von fast zwanzig Jahren gestorben waren?


    Das Telefon klingelte – es war Rich Stevens, der Bezirksstaatsanwalt. »Sam, dank diesem Großmaul von Perkins mussten wir eine Pressekonferenz einberufen, um eine Erklärung abzugeben. Kommen Sie bitte zu mir, damit wir besprechen, was wir sagen sollen.«


    Fünf Minuten später überlegten sie im Büro von Stevens, wie sie dem Angriff der Medien am besten entgegentreten konnten. »Wir glauben, dass wir es vielleicht mit einem Serienkiller zu tun haben. Wir müssen diesen Kerl in Sicherheit wiegen«, argumentierte Sam. »Wir geben nur das bekannt, was feststeht. Alison Kendalls Tod war ein Badeunfall. Selbst mit dem Wissen, dass vier andere Frauen, die enge Freundinnen von ihr waren, ebenfalls gestorben sind, sieht die Polizei von Los Angeles keinerlei verdächtige Umstände in Zusammenhang mit ihrem Tod. Laura Wilcox hat im Hotel angerufen und mitgeteilt, dass sie noch keine genauen Pläne habe. Dass sie nervös geklungen haben soll, ist nichts weiter als eine Mutmaßung vonseiten einer Hotelangestellten. Sie ist erwachsen und hat das Anrecht auf die Wahrung 
     ihrer Privatsphäre. Wir untersuchen zurzeit die Todesfälle der anderen Frauen, die in ihrer Schulzeit eine Tischrunde gebildet haben, aber es ist offensichtlich, dass ihre tödlichen Unfälle – beziehungsweise im Falle von Gloria Martin der Selbstmord – keinerlei Muster ergeben, die auf einen Serienmörder schließen lassen.«


    »Ich fürchte, nach so einer Erklärung werden uns die Leute für verdammt naiv halten«, sagte Rich Stevens mit grimmigem Gesicht.


    »Das ist ja genau das, was ich erreichen will«, gab Sam zurück. »Ich möchte, dass der Kerl da draußen denkt, wir wären ein Haufen Trottel. Wenn Laura noch am Leben ist, möchte ich nicht, dass er in Panik gerät, solange wir noch eine Chance haben, sie zu retten.«


    Ein Klopfen ertönte. Einer der jungen Neuzugänge bei den Ermittlern stand in der Tür, sichtlich aufgeregt. »Sir, wir gehen gerade die Schülerakten der Stonecroft-Absolventen durch, die auf dem Klassentreffen waren, und haben da vielleicht etwas über einen von ihnen, Joel Nieman.«


    »Was ist mit ihm?«, fragte Stevens.


    »In seinem Abschlussjahr wurde er verhört, weil jemand sich an Alison Kendalls Schließfach zu schaffen gemacht hatte. Bei den Scharnieren waren die Stifte entfernt worden, sodass ihr beim Öffnen die Tür entgegenfiel und sie zu Boden ging. Sie trug eine leichte Gehirnerschütterung davon.«


    »Warum wurde er verhört?«, fragte Sam.


    »Weil er sich sehr über etwas aufgeregt hat, das sie in der Schülerzeitung geschrieben hatte. Die Abschlussklasse hatte Romeo und Julia aufgeführt. Nieman spielte den Romeo, und Kendall schrieb etwas Gemeines darüber, dass er sich den Text nicht habe merken können. Er hat daraufhin jedem, der es hören wollte, erzählt, was er am liebsten mit ihr anstellen würde, und behauptet, den Text von Shakespeare sehr wohl zu beherrschen. Es habe nur an einem kurzen Moment von Lampenfieber gelegen. Kurze Zeit später hat sie die Tür an 
     den Schädel bekommen. Und es gibt noch mehr. Er hat einen ziemlich aufbrausenden Charakter und wurde schon mehrfach nach Schlägereien in Bars mit aufs Revier genommen. Letztes Jahr ist er nur knapp einer Anklage wegen kreativer Buchhaltungspraktiken entgangen. Und seine Frau ist die meiste Zeit nicht da, so, wie jetzt gerade.«


    Monsignore Dillon und mir ist aufgefallen, dass der Kerl, der Jean die Faxnachrichten geschickt hat, aus einem relativ unbekannten Sonett von Shakespeare zitiert hat, dachte Sam.


    Er stand auf. »Romeo, Romeo, warum denn Romeo?«


    Als Rich Stevens und der junge Ermittler ihn anstarrten, sagte Sam: »Genau das werde ich jetzt herausfinden. Und dann werden wir sehen, wie viel Zitate von Shakespeare uns Joel Nieman noch aufsagen kann.«
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    UM HALB SIEBEN WAR DIE Eule zurück und schlich die Treppe hinauf. Diesmal hatte Laura seinen Besuch vorausgeahnt oder seine Anwesenheit gespürt, denn als er das Zimmer betrat und die Taschenlampe auf sie richtete, sah er, dass sie bereits zitterte.


    »Hallo, Laura«, flüsterte er. »Freust du dich, dass ich wieder da bin?«


    Ihr Atem ging schnell und flach. Er beobachtete, wie sie sich zusammenkrümmte.


    »Laura, du sollst mir antworten. Warte, ich werde den Knebel lockern. Noch besser, ich nehme ihn ganz ab. Ich habe dir was zu essen mitgebracht. Also noch mal: Freust du dich, dass ich wieder da bin?«


    »J-Ja, ich freu mich«, flüsterte sie.


    »Laura, du stotterst ja. Ich muss mich über dich wundern. Sonst machst du dich doch über stotternde Menschen lustig. Zeig mir, wie du dich über sie lustig machst. Nein, lass es. Ich kann nicht so lange bleiben. Ich hab dir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade und ein Glas Milch mitgebracht. Das hast du damals in der Grundschule jeden Tag gegessen. Weißt du noch?«


    »Ja … ja.«


    »Ich bin froh, dass du dich daran erinnerst. Es ist wichtig, die Vergangenheit nicht zu vergessen. Jetzt erlaube ich dir, 
     ins Badezimmer zu gehen. Danach darfst du dein Sandwich essen und deine Milch trinken.«


    Mit einer raschen Bewegung zog er sie in eine aufrechte Sitzposition hoch und schnitt die Fesseln an ihren Handgelenken durch. Das alles geschah so plötzlich, dass Laura schwankte und die Hand ausstreckte. Unwillkürlich griff sie nach seinem Arm.


    Er stöhnte auf vor Schmerz, ballte die Hand zur Faust, als wollte er sie schlagen, hielt dann aber inne. »Du konntest nicht wissen, dass mein Arm wehtut, also nehme ich es dir nicht übel. Aber fass meinen Arm nie wieder an, verstanden?«


    Laura nickte.


    »Steh auf. Nachdem du im Bad warst, werde ich dir erlauben, auf dem Stuhl zu sitzen und zu essen.«


    Mit vorsichtigen, unsicheren Schritten gehorchte Laura. Im Bad konnte sie im Dämmerschein des Nachtlichts die Wasserhähne am Waschbecken erkennen und drehte sie auf. Hastig spritzte sie sich Wasser aufs Gesicht und strich sich die Haare zurück. Wenn er mich nur am Leben lässt, dachte sie. Sie müssten doch jetzt schon nach mir suchen. O Gott, bitte, mach, dass sie mich suchen.


    Die Klinke an der Badezimmertür drehte sich. »Laura, es ist Zeit.«


    Zeit! Wollte er sie jetzt umbringen? O Gott … bitte …


    Die Tür öffnete sich. Die Eule zeigte auf den Stuhl neben der Frisierkommode. Stumm schlurfte Laura auf ihn zu und setzte sich.


    »Fang an«, drängte er. »Iss.« Er nahm die Taschenlampe und richtete den Schein auf ihren Hals, sodass er ihre Miene beobachten konnte, ohne sie zu blenden. Es freute ihn, als er sah, dass sie wieder begonnen hatte zu weinen.


    »Laura, du hast schreckliche Angst, nicht wahr? Und bestimmt fragst du dich, woher ich weiß, dass du dich über mich lustig gemacht hast. Ich werde dir eine kleine Geschichte 
     erzählen. Vor zwanzig Jahren sind wir alle aus unseren jeweiligen Colleges übers Wochenende nach Hause gefahren und haben uns an einem Abend getroffen. Es gab da eine Party. Nun, wie du weißt, habe ich nie dazugehört, ich gehörte nie zum inneren Kreis. Ich war sogar weit davon entfernt. Aber aus irgendeinem Grund war ich auf diese Party eingeladen, und du warst auch da. Die süße Laura. An diesem Abend bist du auf dem Schoß deiner neuesten Eroberung gesessen – Dick Gormley, unser ehemaliger Baseballstar. Der Anblick hat mir wehgetan, Laura, so sehr war ich immer noch in dich verliebt.


    Alison war natürlich auch auf der Party. Ziemlich angetrunken. Sie hat sich mit mir unterhalten. Ich habe sie nie gemocht. Ehrlich gesagt, hatte ich Angst vor ihrer scharfen Zunge – sie konnte so gemein sein, wenn sie es auf jemanden abgesehen hatte. Sie kam darauf zu sprechen, dass ich in unserem Abschlussjahr mal so verwegen gewesen war, dich zu fragen, ob du mit mir ausgehen willst. ›Du …‹, sagte sie grinsend und lachte. ›Die Eule will mit Laura ausgehen.‹ Und dann hat Alison mir vorgemacht, wie du mich nachgeäfft hast, meinen Auftritt bei der Aufführung in der zweiten Klasse. ›Ich b-b-bin d-die Eu-Eule, und ich l-l-lebe in ei-ei-ei-nem …‹ Deine Parodie muss großartig gewesen sein, Laura. Alison hat mir versichert, dass die Mädchen an deinem Mittagstisch jedes Mal vor Lachen gekreischt haben, wenn sie sich daran erinnerten. Und dann hast du sie noch darauf hingewiesen, dass ich mir auf der Bühne in die Hose gemacht habe, bevor ich weggerannt bin. Selbst das hast du ihnen erzählt.«


    Laura hatte einige Bissen von dem Sandwich gegessen. Jetzt sah er, wie sie es in ihren Schoß fallen ließ. »Es tut mir leid …«


    »Laura, du begreifst immer noch nicht, dass du schon zwanzig Jahre zu lange lebst. Ich will es dir erklären. Ich war auch betrunken, auf dieser Party damals. Ich war so betrunken, dass ich vergaß, dass du umgezogen warst. Ich bin in 
     dieser Nacht hierhergekommen, um dich zu töten. Ich wusste, dass bei euch immer ein Ersatzschlüssel im Garten unter dem Zierfelsen lag. Eure Nachfolger hatten ihn auch dort versteckt. Ich bin in das Haus geschlichen und hinauf in dieses Zimmer. Ich hab nur den Haarschopf auf dem Kissen gesehen und gedacht, du wärst es, Laura. Es war ein Versehen, dass ich Karen Sommers erstochen habe. Ich dachte, ich würde auf dich einstechen, Laura – dich wollte ich töten!


    Am nächsten Morgen bin ich aufgewacht und konnte mich nur vage erinnern, hier gewesen zu sein. Dann habe ich erfahren, was passiert war, und begriffen, dass ich berühmt bin.« Angesichts dieser Erinnerung begann sich die Stimme der Eule vor Begeisterung zu überstürzen. »Ich kannte Karen Sommers nicht. Niemand wäre jemals auf mich gekommen, aber dieser Fehler hat mich befreit. An diesem Morgen habe ich begriffen, dass ich Macht über Leben und Tod besitze. Und ich habe diese Macht seitdem auch ausgeübt. Immer wieder, Laura, immer wieder. Frauen aus allen Teilen des Landes.«


    Er erhob sich. Lauras Augen weiteten sich vor Angst, ihr Mund stand offen. Das Sandwich lag in ihrem Schoß. Er beugte sich zu ihr. »Jetzt muss ich gehen, und du darfst ein bisschen über mich nachdenken, Laura. Denk darüber nach, was für ein Glück du gehabt hast, dass du zwanzig Lebensjahre geschenkt bekommen hast.«


    Mit schnellen, rohen Griffen band er ihr die Hände wieder zusammen, verklebte ihr den Mund, zog sie vom Stuhl hoch, stieß sie auf das Bett und befestigte das lange Seil über ihrem Körper.


    »Es begann in diesem Zimmer, und es wird in diesem Zimmer enden, Laura«, sagte er. »Bald beginnt die entscheidende Endphase des Plans. Du darfst raten, worum es dabei geht.«


    Dann war er verschwunden. Draußen ging der Mond auf, und von ihrem Bett aus konnte Laura die schwachen Umrisse des Handys sehen, das auf der Frisierkommode lag.
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    UM HALB SIEBEN SASS Jean in ihrem Hotelzimmer, als sie endlich den Anruf bekam, auf den sie gehofft hatte. Er kam von Peggy Kimball, damals Sprechstundenhilfe von Dr. Connors, als sie seine Patientin gewesen war. »Klang ja ziemlich dringend, was Sie mir auf Band gesprochen haben, Miss Sheridan«, sagte Kimball in forschem Ton. »Was ist denn passiert?«


    »Peggy, wir haben uns vor zwanzig Jahren kennen gelernt. Ich war Dr. Connors’ Patientin, und er hat eine private Adoption für mein Baby in die Wege geleitet. Ich muss unbedingt mit Ihnen darüber sprechen.«


    Eine ganze Weile lang schwieg Peggy Kimball. Jean hörte Kinderstimmen im Hintergrund. »Tut mir leid, Miss Sheridan«, sagte Kimball. Ihre Stimme klang endgültig. »Ich bin nicht befugt, über die Adoptionen zu sprechen, die Dr. Connors in die Wege geleitet hat. Wenn Sie Ihr Kind wiederfinden möchten, gibt es gesetzliche Möglichkeiten, das zu tun.«


    Jean spürte, dass Kimball drauf und dran war, aufzulegen. »Ich habe mich schon an Sam Deegan gewandt, einen Ermittler vom Büro des Bezirksstaatsanwalts«, sagte sie hastig. »Ich habe drei Nachrichten von einem Unbekannten bekommen, aus denen hervorgeht, dass meine Tochter bedroht wird. Ihre Adoptiveltern müssen dringend gewarnt werden. Bitte, Peggy. Sie waren damals so freundlich zu mir. Helfen Sie mir auch jetzt, ich bitte Sie darum.«


    Peggy Kimball unterbrach sie mit einem besorgten Ausruf: »Tommy, ich warne dich. Lass die Schüssel stehen!«


    Jean hörte das Geräusch von zerschellendem Glas.


    »Oh, mein Gott«, sagte Peggy Kimball seufzend. »Hören Sie, Miss Sheridan, ich muss gerade auf meine Enkelkinder aufpassen. Ich kann jetzt nicht reden.«


    »Peggy, könnte ich mich morgen mit Ihnen treffen? Ich werde Ihnen die Faxe vorlegen, in denen meine Tochter bedroht wird. Sie können sich über mich erkundigen. Ich bin Dekanin und Professorin für Geschichte in Georgetown. Ich gebe Ihnen die Nummer vom Präsidenten unseres Colleges. Ich werde Ihnen auch Sam Deegans Nummer geben.«


    »Tommy, Betsy, geht weg von den Scherben! Warten Sie mal … Sind Sie vielleicht die Jean Sheridan, die das Buch über Abigail Adams geschrieben hat?«


    »Ja.«


    »Ach du lieber Himmel! Ich habe es mit Begeisterung gelesen. Ich weiß alles über Sie. Ich habe Sie in der ›Today-Show‹ mit Katie Couric gesehen. Sie beide könnten Schwestern sein. Sind Sie morgen früh noch im Glen-Ridge?«


    »Ja.«


    »Ich arbeite in der Neugeborenenabteilung im Krankenhaus. Das Glen-Ridge ist auf dem Weg dorthin. Ich glaube zwar nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann, aber möchten Sie eine Tasse Kaffee mit mir trinken, so um zehn?«


    »Das würde ich gerne«, sagte Jean. »Peggy, ich danke Ihnen, ich danke Ihnen sehr.«


    »Ich werde Sie von der Rezeption aus anrufen«, sagte Peggy Kimball hastig, um gleich darauf entsetzt zu rufen: »Betsy, hör auf! Du sollst Tommy nicht an den Haaren ziehen! Oh, Gott! Entschuldigen Sie, Jean, aber die stellen hier gerade alles auf den Kopf. Wir sehen uns morgen.«


    Jean legte nachdenklich auf. Klingt nach ziemlichem Chaos, dachte sie, aber auf eine verrückte Art beneide ich Peggy Kimball. Ich beneide sie um ihre normalen Probleme, 
     die Probleme normaler Leute. Leute, die auf ihre Enkel aufpassen und die vollen Windeln von Babys wechseln und verschüttetes Essen und zerbrochenes Geschirr wegräumen müssen. Leute, die ihre Töchter sehen und berühren können, die sie ermahnen können, vorsichtig zu fahren und bis Mitternacht wieder zu Hause zu sein.


    Sie hatte am Schreibtisch in ihrem Hotelzimmer gesessen, als Peggy Kimball angerufen hatte. Vor ihr ausgebreitet lagen die Listen, die sie versucht hatte aufzustellen, hauptsächlich die Namen von Leuten, die sie in der Entbindungsklinik kennen gelernt hatte, und dann noch die Dozenten an der Universität von Chicago, wo sie als Gasthörerin ihre gesamte freie Zeit verbracht hatte.


    Sie massierte ihre Schläfen, um die beginnenden Kopfschmerzen wegzureiben. In einer Stunde, um halb acht, würden sie alle auf Sams Vorschlag hin mit ihm zu Abend essen, in einem privaten Speiseraum im Zwischengeschoss des Hotels. Er hat alle Ehrengäste gebeten zu kommen, dachte sie – Gordon, Carter, Robby, Mark und mich und natürlich Jack, den Organisator des vermaledeiten Klassentreffens. Was verspricht sich Sam davon, uns alle wieder um einen Tisch zu versammeln?


    Dass sie sich Mark anvertraut hatte, war nicht nur eine Erleichterung gewesen. Sein Blick hatte Erstaunen ausgedrückt, als er gesagt hatte: »Das heißt, du bist damals mit deinen achtzehn Jahren bei der Abschlussfeier aufs Podium gestiegen, um die Medaille für Geschichte und das Stipendium für Bryn Mawr in Empfang zu nehmen, und gleichzeitig musstest du damit fertig werden, dass du schwanger warst und der Mann, den du geliebt hast, soeben tragisch ums Leben gekommen war?«


    »Dafür erwarte ich weder Lob noch Tadel«, hatte sie geantwortet.


    »Um Gottes willen, Jean. Weder lobe ich dich noch tadele ich dich«, hatte er gesagt. »Ich versuche mir nur vorzustellen, 
     was du durchmachen musstest. Ich bin immer nur zum Joggen in West Point gewesen und hab dich vielleicht ein- oder zweimal mit Reed Thornton gesehen, aber ich hätte nicht gedacht, dass es mehr war als eine Freundschaft. Was hast du nach der Abschlussfeier gemacht?«


    »Ich habe mit meinen Eltern zu Abend gegessen. Es war ein richtiges Festessen. Sie hatten ihre christliche Pflicht an mir erfüllt und konnten sich jetzt ruhigen Gewissens trennen. Als wir uns am Ausgang des Restaurants verabschiedet haben, bin ich nach West Point gefahren. Reeds Begräbnis hatte am Morgen desselben Tages stattgefunden. Ich habe den Blumenstrauß, den mir meine Eltern zur Abschlussfeier gegeben haben, auf Reeds Grab gelegt.«


    »Und kurz darauf bist du zum ersten Mal bei Dr. Connors gewesen?«


    »In der Woche darauf.«


    »Jeannie«, hatte Mark gesagt, »ich hatte schon immer das Gefühl, dass du, ähnlich wie ich, eine Überlebenskünstlerin bist, aber ich kann mir kaum vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss, in einer solchen Situation so völlig allein zu sein.«


    »Nicht ganz allein. Ich vermute, dass schon damals jemand davon gewusst hat oder es herausgefunden hat.«


    Er hatte genickt und gesagt: »Über deinen beruflichen Werdegang habe ich gelesen, aber was ist mit deinem Privatleben? Gibt es jemand Bestimmten, oder gab es jemanden, dem du dich anvertrauen konntest?«


    Jean dachte an die Antwort, die sie ihm gegeben hatte. »Mark, du kennst bestimmt die Zeilen aus dem Gedicht von Robert Frost: ›doch ich muss tun, was ich versprach / und Meilen gehn, bevor ich schlaf …‹ In gewisser Weise fühle ich mich so. Ich hatte zwar das Bedürfnis, über Lily zu reden, aber bis heute hat es keinen einzigen Menschen gegeben, dem ich mich hätte anvertrauen wollen. Ich führe ein erfülltes Leben. Ich liebe meine Arbeit und ich liebe das Schreiben. Ich habe 
     viele Freunde, sowohl Männer als auch Frauen. Aber wenn ich ganz aufrichtig bin, dann hatte ich immer das Gefühl, dass etwas in meinem Leben noch ungelöst ist, dass etwas erledigt werden muss, ein Gefühl, als ob ich mein Leben in einem Wartezustand gehalten hätte. Etwas muss zu Ende gebracht werden, bevor ich weitergehen kann. Ich glaube, dass ich anfange, die Ursache dafür zu begreifen. Ich frage mich immer noch, ob ich mein Baby nicht hätte behalten sollen, und jetzt, wo Lily mich vielleicht braucht, bin ich völlig hilflos. Ich möchte am liebsten die Zeit zurückdrehen, alles ungeschehen machen und die Chance bekommen, sie beim zweiten Mal zu behalten.«


    Dann hatte sie Marks Blick aufgefangen. Oder hast du dir diese ganze Geschichte nur ausgedacht, weil du sie wiederfinden möchtest? Die Frage schwebte unausgesprochen im Raum. Stattdessen sagte er: »Jean, natürlich musst du das weiterverfolgen, und ich bin froh, dass Sam Deegan dir dabei hilft, nachdem du es offensichtlich mit einem psychisch gestörten Menschen zu tun hast. Dennoch möchte ich dich als Psychotherapeut darauf hinweisen, dass du sehr behutsam vorgehen musst. Wenn es dir aufgrund dieser Drohungen gelingt, an geschützte Daten zu kommen, könntest du in das Leben einer jungen Frau eindringen, die nicht darauf vorbereitet und vielleicht auch nicht dazu bereit ist, dir zu begegnen.«


    »Du glaubst, ich hätte diese Faxnachrichten selbst geschrieben und an mich gesendet, nicht wahr?« Jean zuckte zusammen, als sie daran denken musste, wie wütend es sie gemacht hatte, dass manche Leute auf diesen Gedanken kommen könnten.


    »Natürlich nicht«, sagte Mark sofort. »Aber sag mir eines: Wenn dich jemand in diesem Moment anriefe und dir vorschlagen würde, Lily zu treffen, würdest du dann hingehen?«


    »Ja, das würde ich.«


    »Jean, hör mir zu. Es könnte sein, dass jemand, der die Sache mit Lily irgendwie herausgekriegt hat, dich ganz 
     bewusst in helle Aufregung versetzen will, um dich verletzbar zu machen, damit du schneller bereit bist, ohne nachzudenken irgendwohin zu eilen, um dich mit Lily zu treffen. Jean, du musst sehr vorsichtig sein. Laura ist verschwunden. Die anderen Frauen von eurer Mittagsrunde sind tot.«


    Mehr hatte er nicht dazu gesagt.


    Jean stand auf. In vierzig Minuten wurde sie unten zum Abendessen erwartet. Vielleicht kann ein Aspirin die aufkommenden Kopfschmerzen abwehren, dachte sie, und ein heißes Bad wird mir guttun.


    Das Telefon klingelte um zehn nach sieben, als sie gerade aus der Wanne steigen wollte. Einen Moment überlegte sie, nicht ranzugehen, doch dann schlang sie ein Badetuch um sich und eilte in das Schlafzimmer. »Hallo.«


    »Hallo, Jeannie«, sagte eine muntere Stimme.


    Laura! Es war Laura.


    »Laura, wo bist du?«


    »Da, wo ich eine Menge Spaß hab. Jeannie, sag doch bitte den Bullen, dass sie nach Hause gehen können. Mir geht es blendend, ich amüsiere mich prächtig. Ich melde mich bald wieder. Ciao, Liebes.«

  


  
    

    50


    AM SPÄTEN MONTAGNACHMITTAG fuhr Sam nach Rye, New York, um mit Joel Nieman in dessen Büro zu sprechen.


    Nachdem Nieman ihn eine halbe Stunde am Empfang hatte warten lassen, bat er ihn, in seine teuer ausgestattete private Suite einzutreten. Sein gesamtes Gebaren drückte eine nur mühsam unterdrückte Verärgerung über die ungebetene Störung aus.


    Sieht mir nicht nach einem Romeo aus, dachte Sam beim Anblick von Niemans schwammigem Gesicht mit den getönten rötlich braunen Haaren.


    Nieman wies die Frage, ob er sich während des Klassentreffens mit Laura verabredet habe, mit einer wegwerfenden Handbewegung von sich. »Ich hab den ganzen Quatsch über diesen so genannten Mittagstisch-Killer im Radio gehört«, sagte er. »Ich vermute, das kommt von diesem Schulreporter, Perkins. Den sollte man so lange aus dem Verkehr ziehen, bis er erwachsen ist. Hören Sie, ich war mit diesen Mädchen in einer Klasse. Ich habe sie alle gekannt. Die Vorstellung, dass da eine Verbindung zwischen den Todesfällen bestehen könnte, ist reiner Blödsinn. Nehmen Sie doch mal Catherine Kane. Sie ist mit ihrem Wagen in den Potomac geschlittert, als wir im ersten Jahr am College waren. Cath ist immer schon flott gefahren. Sehen Sie mal nach, wie viele Strafzettel sie in ihrem letzten Highschool-Jahr in Cornwall 
     wegen zu schnellen Fahrens kassiert hat, dann wissen Sie, wovon ich rede.«


    »Das mag schon sein«, sagte Sam, »aber finden Sie nicht, dass dieses Zusammentreffen so außergewöhnlich ist, dass es schwerfällt, an Zufall zu glauben?«


    »Klar, es ist schon ’ne ziemlich unheimliche Geschichte, dass fünf Mädchen aus einer Tischrunde gestorben sind. Aber nehmen Sie zum Beispiel den Burschen, der bei uns die Computer wartet. Seine Mutter und seine Großmutter sind im Abstand von dreißig Jahren am gleichen Tag nach einem Herzanfall tot umgefallen. Am Tag nach Weihnachten. Vielleicht ist ihnen aufgegangen, wie viel Geld sie für Geschenke ausgegeben haben, und da hat es sie erwischt. Könnte doch sein, oder?«


    Sam blickte Joel Nieman mit tief empfundener Abneigung an, hatte aber zugleich das Gefühl, dass diesem unter seinem prahlerischen Hochmut nicht ganz wohl in seiner Haut war. »Ich habe gehört, dass Ihre Frau das Klassentreffen wegen einer Geschäftsreise am Samstagmorgen verlassen hat.«


    »Das ist richtig.«


    »Waren Sie am Samstagabend nach dem Festdinner allein zu Hause, Mr Nieman?«


    »Wenn Sie das interessiert: ja. Diese ewig langen Feierlichkeiten ermüden mich.«


    Der Kerl ist nicht der Typ, der allein nach Hause geht, wenn seine Frau weg ist, dachte Sam. Also sagte er aufs Geratewohl: »Mr Nieman, Sie wurden gesehen, als Sie in Ihrem Wagen vom Hotelparkplatz wegfuhren. Eine Frau saß neben Ihnen.«


    Joel Nieman hob die Augenbrauen. »Nun, vielleicht saß eine Frau neben mir, aber die ging bestimmt nicht auf die vierzig zu. Mr Deegan, wenn Sie darauf aus sind, mir was anzuhängen, bloß weil Laura mit irgendeinem Kerl losgezogen und nicht wieder aufgetaucht ist, schlage ich vor, dass Sie meinen Anwalt anrufen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, 
     ich muss noch eine Reihe von Anrufen erledigen.«


    Sam erhob sich und begab sich demonstrativ langsam zur Tür. Als er am Bücherregal vorbeikam, hielt er inne und warf einen Blick auf das mittlere Fach. »Sie haben da ganz schön viel Shakespeare stehen, Mr Nieman.«


    »Ich habe mich schon immer für Shakespeare begeistert.«


    »Ich habe gehört, dass Sie in Stonecroft den Romeo gespielt haben.«


    »Das ist richtig.«


    Sam wählte seine Worte sorgfältig. »Hat nicht Alison Kendall sich damals kritisch über Ihren Auftritt geäußert?«


    »Sie hat behauptet, ich hätte den Text vergessen. Ich hatte ihn nicht vergessen. Ich habe nur an ein oder zwei Stellen Lampenfieber gehabt. Punkt.«


    »Alison hatte wenige Tage nach der Aufführung einen Unfall in der Schule, richtig?«


    »Ja, ich weiß. Die Tür ihres Schließfachs ist ihr auf den Kopf gefallen. Alle Jungs wurden deswegen verhört. Ich war immer der Meinung, sie hätten mit den Mädchen reden sollen. Viele konnten sie nicht ausstehen. Hören Sie, das hier wird Sie nirgendwohin führen. Wie ich schon sagte, ich würde meinen letzten Dollar verwetten, dass die vier Mädchen vom Mittagstisch alle durch Unfälle gestorben sind. Es gibt absolut kein Muster. Auf der anderen Seite war Alison wirklich gemein. Sie ist auf den anderen herumgetrampelt. Nach allem, was ich über sie gelesen habe, ist das später auch so geblieben. Ich könnte verstehen, dass jemand sich irgendwann gedacht hat, sie wäre jetzt genug geschwommen in ihrem Leben.«


    Er ging zur Tür und öffnete sie demonstrativ. »Den aufbrechenden Gast hindere nicht«, sagte er. »Das ist auch von Shakespeare.«


    Sam hoffte, professionell genug zu sein, um sich nicht anmerken zu lassen, was er von Nieman und seiner Art, Alison 
     Kendalls Tod zu umschreiben, hielt. »Es gibt ein dänisches Sprichwort, das lautet: Fisch und Gäste stinken nach drei Tagen«, bemerkte er. Speziell tote Gäste, dachte er.


    »Das hat Benjamin Franklin besser umschrieben«, sagte Joel Nieman schnell.


    »Kennen Sie das Zitat von Shakespeare mit den toten Lilien?«, fragte Sam. »Geht ein bisschen in die gleiche Richtung.«


    Niemans Lachen glich eher einem unangenehmen, freudlosen Bellen. »›Weit schlimmer noch als Unkraut riechen Lilien, die verwesen.‹ Ein Vers aus einem seiner Sonette. Natürlich kenne ich ihn. Ich muss sogar ziemlich oft daran denken. Meine Schwiegermutter heißt nämlich Lily.«


    



    Auf der Rückfahrt von Rye zum Glen-Ridge House fuhr Sam schneller, als er es normalerweise guthieß. Er hatte die Ehrengäste und Jack Emerson gebeten, sich mit ihm um halb acht zum Abendessen zu treffen. Sein Instinkt ließ ihn vermuten, dass der Schlüssel zu Lauras Verschwinden bei einem dieser fünf Männer – Carter Stewart, Robby Brent, Mark Fleischman, Gordon Amory oder Emerson – lag. Allerdings war er sich da nach dem Gespräch mit Joel Nieman nicht mehr ganz so sicher.


    Letztendlich hatte Nieman zugegeben, nach dem Festdinner nicht allein nach Hause gefahren zu sein. Damals bei dem Schließfachunfall in Stonecroft war er der Hauptverdächtige gewesen. Er wäre fast ins Gefängnis gewandert, weil er einen Mann bei einer Schlägerei in einer Bar angegriffen hatte. Und er hatte nicht versucht, seine Befriedigung über Alison Kendalls Tod zu verbergen.


    Das Mindeste, was man sagen konnte, war, dass es nicht schaden konnte, Joel Nieman ein bisschen näher unter die Lupe zu nehmen.


    Es war genau halb acht, als Sam das Glen-Ridge House betrat. Auf dem Weg zu dem privaten Speisezimmer musste 
     er an dem allgegenwärtigen Jake Perkins vorbei, der in einem der Sessel in der Eingangshalle lümmelte. Perkins sprang sofort auf die Füße. »Irgendetwas Neues, Sir?«, fragte er erfreut.


    Du wärst der Letzte, dem ich das sagen würde, dachte Sam, doch er unterdrückte seinen aufkommenden Ärger. »Nichts von Bedeutung, Jake. Warum gehen Sie nicht nach Hause?«


    »Ich mache mich bald auf den Weg. Oh, da kommt Dr. Sheridan. Die wollte ich auch noch kurz sprechen.«


    Jean trat gerade aus dem Aufzug. Sogar aus der Entfernung bemerkte Sam, dass sie etwas erschüttert zu haben schien. Es war die Art, wie sie mit raschen Schritten durch die Eingangshalle auf das Speisezimmer zuging. Das Gefühl, dass etwas passiert war, ließ ihn seine Schritte ebenfalls beschleunigen, um sie einzuholen.


    Er erreichte sie an der Tür zum Speisezimmer. Jean sprudelte los: »Sam, sie hat wieder angerufen. Sie …« In diesem Augenblick bemerkte sie Perkins und brach den Satz ab.


    Perkins hatte alles gehört. »Wer hat angerufen, Dr. Sheridan? War es vielleicht Laura Wilcox?«


    »Gehen Sie«, sagte Sam. Er fasste Jean am Arm, schob sie durch die Tür und schloss diese hinter sich.


    Carter Stewart, Gordon Amory, Mark Fleischman, Jack Emerson und Robby Brent waren bereits da. Eine kleine Bar war aufgestellt worden, und die fünf Männer standen davor und hielten Gläser in der Hand. Beim Geräusch der sich schließenden Tür drehten sich alle um, doch als sie Jeans Miene sahen, erstarb ihnen die Begrüßung auf den Lippen.


    »Laura hat mich gerade angerufen«, sagte sie. »Laura hat angerufen.«


    Während des Essens wich die Erleichterung, die sie zunächst empfunden hatten, einer zunehmenden Unsicherheit. »Ich war schockiert, als ich Lauras Stimme hörte«, sagte Jean. »Aber sie hat aufgelegt, bevor ich sie etwas fragen konnte.«


    »Klang sie nicht nervös oder verzweifelt?«, fragte Jack Emerson.


    »Nein. Wenn, dann klang sie aufgekratzt. Aber sie gab mir nicht die Chance, ihr auch nur eine einzige Frage zu stellen.«


    »Bist du ganz sicher, dass du mit Laura gesprochen hast?« Gordon Amory stellte die Frage, die jedem der Anwesenden durch den Kopf ging.


    »Ich glaube, dass sie es war«, erwiderte Jean langsam. »Aber ich könnte keinen Eid darauf schwören. Es klang wie ihre Stimme, aber …« Sie zögerte. »Ich habe Freunde in Virginia, ein Ehepaar, die am Telefon genau gleich klingen. Sie sind seit fünfzig Jahren verheiratet, und das Timbre ihrer Stimmen ist zum Verwechseln ähnlich. Oft sage ich: ›Hallo, Jane‹, dann lacht David am anderen Ende und sagt: ›Falsch geraten‹. Wenn wir eine Weile geredet haben, kann ich die unterschiedlichen Nuancen natürlich heraushören. So ähnlich war es auch beim Anruf von Laura. Die Stimme war dieselbe, aber vielleicht nicht exakt dieselbe. Das Gespräch war zu kurz, als dass ich ganz sicher sein könnte.«


    »Der Punkt ist doch: Wenn der Anruf wirklich von Laura kam und ihr bewusst ist, dass sie als vermisst gilt und gesucht wird, warum hat sie dann nicht etwas deutlicher gesagt, was los ist?«, fragte Gordon Amory. »Ich könnte mir vorstellen, dass jemand wie dieser Perkins so etwas ausheckt, um seine heiße Story am Köcheln zu halten. Laura war jahrelang im Fernsehen in dieser Serie zu sehen. Sie hat eine unverkennbare Stimme. Vielleicht hat irgendein Schauspielschüler, den Perkins kennt, sie imitiert.«


    »Was meinen Sie, Sam?«, fragte Mark Fleischman.


    »Wenn Sie die Antwort eines Polizisten hören wollen: Ob es nun wirklich Laura Wilcox war oder nicht, die Sache gefällt mir nicht.«


    Fleischman nickte. »Das ist genau, was ich auch denke.«


    Carter Stewart zerschnitt sein Steak mit energischen Bewegungen. »Es gibt noch einen Umstand, den man berücksichtigen 
     sollte. Als Schauspielerin ist Laura auf dem absteigenden Ast. Ich weiß zufällig, dass sie knapp davor steht, ihr Haus zu verlieren.«


    Er schaute in die Runde und blickte selbstgefällig in die erstaunten Gesichter der anderen. »Mein Agent hat vorhin angerufen. Heute stand eine pikante kleine Meldung im Wirtschaftsteil der L. A. Times. Das Finanzamt hat eine Zwangsvollstreckung für Lauras Haus erwirkt – wegen Steuerschulden.«


    Er machte eine Pause, um einen Bissen zum Mund zu führen, und fuhr dann fort: »Das bedeutet, dass Laura in einer verzweifelten Stimmung sein könnte. Öffentliche Aufmerksamkeit ist das A und O für eine Schauspielerin. Ob gute Presse oder schlechte Presse, das spielt eigentlich keine Rolle, die Hauptsache ist, man bleibt in den Schlagzeilen präsent. Vielleicht geht es ihr darum. Geheimnisvolles Verschwinden. Geheimnisvoller Anruf. Ehrlich gesagt, ich glaube, wir verschwenden unsere Zeit, wenn wir uns Sorgen um sie machen.«


    »Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass du dir Sorgen um sie machst, Carter«, kommentierte Robby Brent. »Ich glaube, abgesehen von Jean ist der einzige Mensch, der um sie besorgt sein könnte, unser verehrter Vorsitzender, Jack Emerson. Stimmt’s, Jack?«


    »Was soll jetzt das?«, fragte Sam laut.


    Robby lächelte unschuldig. »Jack und ich waren heute Morgen verabredet, um uns ein paar Immobilien anzusehen, für die ich mich interessieren sollte und für die ich mich vielleicht auch interessiert hätte, wenn sie nicht so maßlos überteuert gewesen wären. Jack musste noch telefonieren, als ich zu ihm kam, und während ich darauf gewartet habe, dass er seine Gespräche mit ein paar anderen Trotteln, die ihm auf den Leim gehen sollten, beendet, habe ich mir die Sammlung von Fotos in seinem Arbeitszimmer angesehen. Darunter war eines von Laura mit einer ganz schön sentimentalen 
     Widmung, und es war genau zwei Wochen alt. ›Meinem lieben Klassenfreund, mit herzlichen Umarmungen und Küssen‹. Das bringt mich auf die Frage: Wie viele Umarmungen und Küsse hast du übers Wochenende von ihr bekommen, Jack, und bekommst du sie vielleicht immer noch?«


    Für einen Augenblick dachte Jean, dass Jack Emerson Robby Brent körperlich angreifen würde. Er sprang auf, knallte beide Fäuste auf den Tisch und starrte den ihm gegenübersitzenden Robby an. Unter großer Anstrengung gelang es ihm jedoch, sich zu beherrschen. Er biss die Zähne zusammen und sank langsam auf seinen Stuhl zurück. »Eine Dame ist anwesend«, sagte er leise. »Sonst hätte ich dir die passende Antwort gegeben, du miese kleine Kröte. Mag sein, dass du gut daran verdienst, dich über Leute lustig zu machen, die etwas erreicht haben in ihrem Leben, aber für mich bist du immer noch derselbe schwachsinnige Idiot, der in Stonecroft nicht mal allein den Weg zur Toilette finden konnte.«


    Entsetzt über diesen offenen Austausch von Feindseligkeiten, blickte Jean im Raum umher, um sich zu vergewissern, dass keiner der Kellner Emersons Ausbruch mitbekommen hatte. Als ihr Blick über die Tür glitt, sah sie, dass sie leicht geöffnet war. Es war keine Frage, wer dahinter stand und die Ohren spitzte, um mitzuhören, was in dem Raum gesagt wurde. Sie wechselte einen Blick mit Sam Deegan.


    Sam erhob sich. »Bitte entschuldigen Sie mich, aber ich werde den Kaffee auslassen«, sagte er. »Ich muss mich noch darum kümmern, dass der Telefonanruf zurückverfolgt wird.«
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    PEGGY KIMBALL WAR EINE etwas korpulente Frau von etwa sechzig Jahren, die Wärme und Intelligenz ausstrahlte. Ihre noch nicht vollständig ergrauten Haare waren von Natur aus gewellt, ihr Gesicht glatt bis auf die feinen Falten um Mund und Augen. Jean hatte sofort den Eindruck, dass Peggy ein vernünftig denkender Mensch war, den so leicht nichts aus der Fassung brachte.


    Sie lehnten die Menükarte dankend ab und bestellten Kaffee. »Meine Tochter hat die Kinder vor einer Stunde abgeholt«, sagte Peggy. »Ich habe schon um sieben Uhr – oder war es halb sieben? – mit ihnen gefrühstückt, Cornflakes und Kakao.« Sie lächelte. »Als Sie gestern Abend angerufen haben, müssen Sie gedacht haben, bei uns ist das komplette Chaos ausgebrochen.«


    »Ich unterrichte eine Klasse von Studenten im ersten Jahr«, erwiderte Jean. »Manchmal denke ich, diese Studenten führen sich schlimmer auf als kleine Kinder, und mit Sicherheit können sie lauter sein.«


    Der Kellner schenkte den Kaffee ein. Peggy Kimball musterte Jean, ihre Miene war ernst geworden. »Ich erinnere mich genau an Sie, Jean«, sagte sie. »Dr. Connors hat viele Adoptionen für junge Mädchen in Ihrer Situation organisiert. Ich hatte Mitleid mit Ihnen, weil Sie eine der ganz wenigen waren, die allein in der Praxis auftauchten. Die meisten 
     Mädchen kamen in Begleitung eines Elternteils oder eines anderen betroffenen Erwachsenen, manchmal war sogar der Vater des Kindes dabei, der normalerweise auch ein Teenager war und ebenso verängstigt wie die Mutter.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Jean, »ich sitze hier mit Ihnen, weil ich eine betroffene Erwachsene bin, die sich Sorgen um ein neunzehnjähriges Mädchen macht, das meine Tochter ist und vielleicht Hilfe braucht.«


    Sam Deegan hatte die Originale der Faxe an sich genommen, aber Jean hatte Kopien davon gemacht, auch von dem DNA-Laborbericht, der bestätigte, dass die Haare an der Bürste von Lily stammten. Sie holte die Unterlagen aus ihrer Tasche und zeigte sie Kimball. »Peggy, stellen Sie sich vor, es wäre Ihre Tochter. Wären Sie nicht auch äußerst besorgt? Würden Sie das nicht auch für eine Drohung halten?« Sie sah Peggy in die Augen.


    »Doch, das würde ich.«


    »Peggy, wissen Sie, wer Lily adoptiert hat?«


    »Nein, das weiß ich nicht.«


    »Es muss ein Anwalt hinzugezogen worden sein, wegen der Papiere. Wissen Sie, welchen Anwalt oder welche Kanzlei Dr. Connors damit beauftragt hat?«


    Peggy Kimball zögerte, dann sagte sie langsam: »Ich möchte bezweifeln, dass es in Ihrem Fall einen Anwalt gab, Jean.«


    Da ist etwas, das sie mir nicht sagen will, dachte Jean. »Peggy, Dr. Connors ist wenige Tage vor meinem Termin nach Chicago geflogen, hat die Geburt eingeleitet und Lily nur wenige Stunden nach der Geburt mitgenommen. Wissen Sie, ob er die Geburt in Chicago oder hier gemeldet hat?«


    Kimball starrte nachdenklich auf ihre Kaffeetasse, dann sah sie wieder zu Jean auf. »Ich weiß es in Ihrem Fall nicht genau, Jean, aber ich weiß, dass Dr. Connors manchmal eine Geburt direkt über die Adoptiveltern gemeldet hat, so als ob die Frau die leibliche Mutter gewesen wäre.«


    »Aber das ist doch illegal«, protestierte Jean. »Dazu hatte er kein Recht.«


    »Das weiß ich, aber … Dr. Connors hatte einen Freund, der von sich wusste, dass er adoptiert war, und sein ganzes Leben lang versuchte, seine leiblichen Eltern aufzuspüren. Es wurde bei ihm zu einer richtigen Obsession, und das, obwohl er von seinen Adoptiveltern geliebt wurde und sie ihn genauso behandelten wie ihre leiblichen Kinder. Dr. Connors meinte, es sei eine Schande, man hätte ihm niemals erzählen dürfen, dass er adoptiert sei.«


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, ist die Geburt vielleicht nicht offiziell als Adoption registriert und kein Anwalt hinzugezogen worden. Lily könnte also immer noch glauben, dass die Leute, die sie adoptiert haben, ihre leiblichen Eltern sind!«


    »Das ist gut möglich, insbesondere da Dr. Connors nach Chicago geflogen ist, um das Baby persönlich zu entbinden. Im Laufe der Jahre hat er mehrere Mädchen in diese Entbindungsklinik nach Chicago geschickt. Das bedeutete meistens, dass er damit die Registrierung der Geburt unter Nennung der leiblichen Mutter umgehen wollte. Jean, Sie müssen sich noch etwas anderes klarmachen. Lilys Geburt muss nicht unbedingt hier oder in Chicago gemeldet worden sein. Sie könnte auch als Hausgeburt, etwa in Connecticut oder in New Jersey, deklariert worden sein. Dr. Connors war in der ganzen Gegend dafür bekannt, private Adoptionen zu arrangieren.«


    Sie beugte sich vor und ergriff spontan Jeans Hand. »Jean, Sie haben damals mit mir gesprochen. Ich weiß noch, dass Sie gesagt haben, Ihr Baby soll es gut haben. Sie haben gehofft, es würde bei einer Mutter und einem Vater aufwachsen, die ineinander vernarrt sind und das Kind über alles lieben. Ich bin sicher, dass Sie dasselbe zu Dr. Connors gesagt haben. Vielleicht hat er gedacht, er würde Ihren Wunsch erfüllen, wenn er Lily die Sehnsucht erspart, ihre leibliche Mutter zu finden.«


    Jean fühlte sich, als wären gerade riesige Stahltüren vor ihrer Nase ins Schloss gefallen. »Es ist nur so: Ich muss sie einfach finden«, sagte sie langsam. Die Worte stockten ihr in der Kehle. »Ich muss. Peggy, wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat Dr. Connors nicht alle Adoptionen auf diese Art geregelt.«


    »Nein, nicht alle.«


    »Dann hat er also manchmal einen Anwalt eingeschaltet?«


    »Ja. Das war damals Craig Michaelson. Er arbeitet immer noch, ist aber vor Jahren nach Highland Falls gezogen. Sie wissen sicher, wo das ist.«


    Highland Falls befand sich in der Nähe von West Point. »Ja, ich weiß, wo das ist«, sagte Jean.


    Peggy trank mit einem letzten Schluck ihre Tasse aus. »Ich muss gehen – in einer halben Stunde muss ich im Krankenhaus sein«, sagte sie. »Ich wünschte, ich hätte Ihnen eine größere Hilfe sein können, Jean.«


    »Noch eine letzte Frage«, sagte Jean. »Tatsache ist, dass jemand die Sache mit Lily in Erfahrung gebracht hat, und vielleicht ist das schon damals geschehen, als ich schwanger war. Gab es noch jemanden, der in Dr. Connors’ Praxis gearbeitet hat und sich vielleicht Zugang zu seinen Akten verschafft haben könnte?«


    »Nein«, erwiderte Peggy. »Dr. Connors hat diese Akten immer streng unter Verschluss gehalten.«


    Der Kellner brachte die Rechnung. Jean unterschrieb sie, und die beiden Frauen gingen zusammen zur Eingangshalle. Jack Emerson saß in einem Sessel in der Nähe der Rezeption, eine Zeitung auf dem Schoß. Er nickte Jean zu, bevor sie sich an der Eingangstür von Peggy verabschiedete. Als sie auf dem Weg zum Aufzug an ihm vorbeikam, hielt er sie auf.


    »Jean, hat Laura sich nochmal gemeldet?«


    »Nein.« Sie fragte sich, was Jack ins Hotel geführt haben konnte. Er dürfte nach der hässlichen Szene beim gestrigen 
     Abendessen keine besondere Lust verspüren, auf Robby Brent zu treffen.


    Emerson schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich möchte mich für die Auseinandersetzung mit Robby gestern Abend entschuldigen«, sagte er. »Ich hoffe, dir ist klar, dass das eine üble Unterstellung war, was er da gesagt hat. Ich habe Laura nicht um dieses Foto gebeten. Ich hatte ihr geschrieben und sie gebeten, als Ehrengast bei unserem Klassentreffen aufzutreten, und sie hat es mir zusammen mit ihrer Zusage geschickt. Sie hat bestimmt tausende von diesen Fotos verschickt und alle mit Widmungen, Umarmungen und Küssen versehen.«


    Beobachtete Jack Emerson sie, um zu sehen, ob sie ihm diese Erklärung abkaufte? Sie war sich nicht sicher. »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte sie leichthin. »Bitte entschuldige mich, ich muss los.« Sie hielt inne, ihre Neugier hatte gesiegt. »Du siehst aus, als würdest du auf jemanden warten.«


    »Gordie – ich meine: Gordon – hat mich schließlich doch noch gebeten, ihn herumzufahren und ihm ein paar Immobilien zu zeigen. Von den Sachen, die ihm die Wichtigtuer vom Country-Club gestern gezeigt haben, hat ihm nichts gefallen. Ich habe ein paar exklusive Sachen in Spitzenlage, die für einen neuen Firmensitz perfekt geeignet wären.«


    »Na, dann alles Gute. Oh, der Aufzug ist da. Bis später, Jack.«


    Jean lief schnell zum Lift und wartete, bis die Leute ausgestiegen waren. Der Letzte, der aus der Kabine kam, war Gordon Amory. »Hast du inzwischen etwas Neues von Laura gehört?«, fragte er hastig.


    »Nein.«


    »Verstehe. Halt mich auf dem Laufenden.«


    Jean stieg in den Aufzug und drückte den Knopf zu ihrer Etage. Craig Michaelson, dachte sie. Ich werde ihn anrufen, sobald ich in meinem Zimmer bin.


    



    Inzwischen war Peggy Kimball am Parkplatz angekommen, stieg in ihr Auto und legte den Gurt an. Nachdenklich zog sie die Stirn kraus, immer noch überlegend, woher sie den Mann kannte, dem Jean Sheridan in der Halle zugenickt hatte. Natürlich, dachte sie. Das war Jack Emerson, der Immobilienmakler, der das Grundstück gekauft hat, als unser Gebäude vor zehn Jahren abgebrannt ist.


    Sie steckte den Schlüssel in das Zündschloss und ließ den Motor an. Jack Emerson, dachte sie geringschätzig. Es hieß damals, dass er möglicherweise etwas mit dem Feuer zu tun haben könnte. Nicht nur, dass er scharf auf das Grundstück gewesen war, es war auch rausgekommen, dass er das Gebäude wie seine Westentasche kannte. Auf der Highschool hatte er sich ein bisschen Geld verdient, indem er einige Abende pro Woche für die Reinigungsfirma gearbeitet hatte, die das Gebäude betreute. Arbeitete er damals in unserem Gebäude, als Jean zu Dr. Connors kam? Wir haben junge Mädchen in ihrer Situation immer auf den Abend gelegt, damit sie nicht auf andere Patientinnen treffen konnten. Vielleicht hatte Emerson sie gesehen und sich den Rest zusammengereimt.


    Sie fuhr den Wagen aus der Parklücke. Jean hat nach anderen Leuten gefragt, die in der Praxis gearbeitet haben. Vielleicht sollte ich das mit Jack Emerson erwähnen, überlegte sie, obwohl sie absolut sicher war, dass weder er noch irgendjemand anders an die verschlossenen Akten gelangt sein konnte.
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    SAM DEEGANS ERMITTLUNGEN in Bezug auf Lauras Anruf zeitigten in etwa das gleiche Ergebnis wie einen Tag zuvor. Der zweite Anruf war von derselben Art Gerät ausgegangen – einem Handy, das man zusammen mit hundert Minuten Anrufzeit kaufen konnte und für das man keinen Namen registrieren lassen musste.


    Am Dienstagmorgen um Viertel nach elf saß Sam im Büro des Bezirksstaatsanwalts und informierte ihn über den Stand der Ermittlungen. »Es ist nicht dasselbe Handy wie das, das Wilcox am Sonntagabend benutzt hat«, erläuterte er Rich Stevens. »Dieses hier wurde in Orange County gekauft. Es hat eine 845er-Vorwahl. Eddie Zarro ist unterwegs und klappert die Geschäfte in Cornwall und Umgebung ab, die so was verkaufen. Natürlich wurde es wieder abgeschaltet, genau wie das, das Wilcox am Sonntagabend benutzt hat, um im Glen-Ridge anzurufen.«


    Der Bezirksstaatsanwalt drehte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. »Jean Sheridan ist nicht hundertprozentig sicher, dass es Laura Wilcox war.«


    »Nein, Sir, ist sie nicht.«


    »Und die Sprechstundenhilfe – wie war ihr Name, Peggy Kimball? – hat Sheridan erzählt, Dr. Connors habe möglicherweise eine ungesetzliche private Adoption für ihr Baby arrangiert?«


    »Das zumindest glaubt Mrs Kimball.«


    »Haben Sie etwas von dem Pfarrer von St. Thomas gehört wegen des Taufregisters?«


    »Bis jetzt ist nichts dabei rausgekommen. Sie haben eine ganze Menge von den Leuten telefonisch erreicht, deren Kind damals getauft wurde, aber keiner von denen hat angegeben, dass sein Kind adoptiert ist. Der Pfarrer, Monsignore Dillon, ist auf den klugen Gedanken gekommen, einige der altgedienten Gemeinderatsmitglieder, die schon vor zwanzig Jahren hier waren, zu befragen. Manche wussten von Familien, die Kinder adoptiert hatten, aber es war niemand mit einer neunzehneinhalbjährigen Tochter darunter.«


    »Arbeitet Monsignore Dillon noch daran?«


    Sam fuhr sich mit der Hand über den Kopf und musste wieder an Kate denken, die immer behauptet hatte, das schwäche die Haarwurzeln. Er schrieb es seiner Müdigkeit zu, dass seine Gedanken flugs von Kate zu Alice Sommers gesprungen waren. Es kam ihm vor, als wären eher zwei Wochen als zwei Tage vergangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Aber seit dem frühen Samstagmorgen, als Helen Whelan vermisst gemeldet worden war, war alles ein bisschen außer Kontrolle geraten.


    »Arbeitet Monsignore Dillon noch an den Taufakten, Sam?«, fragte Rich Stevens erneut.


    »Entschuldigung, Rich. Ich glaube, ich bin ein paar Sekunden eingedämmert. Die Antwort ist Ja, und er hat auch einige der benachbarten Pfarreien angerufen und sie gebeten, diskret in deren Register nachzuschauen. Wenn sie glauben, etwas gefunden zu haben, wird uns Monsignore Dillon Bescheid geben, damit wir uns eine richterliche Ermächtigung holen.«


    »Und kümmert sich Jean Sheridan um Craig Michaelson, diesen Anwalt, der einige Adoptionen für Dr. Connors erledigt haben soll?«


    »Sie hat um zwei Uhr einen Termin bei ihm.«


    »Was werden Sie als Nächstes tun, Sam?«


    Sie wurden unterbrochen, weil Sams Handy klingelte. Er holte es aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display, und plötzlich wich der müde Ausdruck aus seinem Gesicht. »Es ist Eddie Zarro«, sagte er und drückte auf eine Taste. »Was gibt’s, Eddie?«


    Der Bezirksstaatsanwalt beobachtete, wie Sam den Mund verzog. »Das darf doch nicht wahr sein! Gott, bin ich blöd. Wieso hab ich nicht daran gedacht? Und was bezweckt der Kerl eigentlich damit? Okay. Ich seh dich im Glen-Ridge. Hoffen wir, dass er nicht beschlossen hat, heute abzudampfen.«


    Sam klappte das Handy zu und schaute seinen Boss an. »Ein Handy mit hundert Minuten drauf wurde gestern Abend kurz nach sieben im Drugstore in der Main Street in Cornwall gekauft. Der Angestellte erinnert sich genau an den Käufer, weil er ihn vom Fernsehen her kennt. Es war Robby Brent.«


    »Der Komiker? Glauben Sie, dass er und Laura zusammen sind?«


    »Nein, Sir, das glaube ich nicht. Der Angestellte im Drugstore hat Brent nachgeschaut, als er aus dem Laden ging. Brent blieb auf dem Bürgersteig stehen und rief jemanden an. Nach seinen Angaben muss das genau zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als Jean Sheridan den angeblichen Anruf von Laura Wilcox erhielt.«


    »Das heißt, Sie glauben …«


    Sam unterbrach ihn. »Ob Robby Brent ein guter Komiker ist, darüber kann man geteilter Meinung sein, aber unbestritten ist, dass er ein erstklassiger Imitator ist. Ich vermute, dass der Kerl bei diesem ominösen Anruf Lauras Stimme nachgemacht hat. Ich fahre sofort ins Glen-Ridge und nehme mir diesen Irren vor. Er soll mir mal erklären, was er damit bezweckt hat.«


    »Tun Sie das«, knurrte Rich Stevens. »Und ich kann nur hoffen, dass er eine verdammt gute Erklärung hat, sonst ist er wegen Behinderung der Polizeiermittlungen dran.«
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    WIE LANGE WAR ES HER? Laura hatte das Gefühl, sie fiele immer wieder in einen Zustand, der mehr einer Ohnmacht als bloßem Schlaf glich. Wie lange war es her, seit die Eule das letzte Mal hier gewesen war? Sie war sich nicht sicher. Gestern Nacht, als sie das Gefühl hatte, er müsste bald zurückkommen, war etwas geschehen. Sie hatte Lärm im Treppenhaus gehört und dann eine Stimme – eine Stimme, die sie kannte.


    »Nein!« Er hatte den Namen gerufen, den sie nicht einmal flüstern durfte.


    Es war Robby Brent, der gerufen hatte, und seine Stimme war voller Angst gewesen.


    Hatte die Eule Robby Brent etwas angetan gestern Nacht?


    Bestimmt war es so, dachte Laura, während sie versuchte, wieder in eine Traumwelt einzutauchen, in der sie nicht ständig daran denken musste, wann die Eule wohl zurückkäme und dass er irgendwann das Kissen nehmen, es über ihren Kopf heben und auf ihr Gesicht drücken würde und dass sie dann …


    Was war mit Robby geschehen? Nachdem sie gestern Nacht seinen Schrei gehört hatte, war die Eule einige Zeit später zu ihr gekommen und hatte ihr etwas zu essen gebracht. Er war wütend gewesen, so wütend, dass seine Stimme zitterte, als er ihr erzählte, dass Robby Brent ihre Stimme nachgemacht habe.


    »Ich bin das ganze Abendessen über dagesessen und habe mich gefragt, ob du nicht doch an das Handy gelangt bist, obwohl mir mein gesunder Menschenverstand natürlich gesagt hat, dass du in diesem Fall die Polizei angerufen hättest und nicht Jean, um ihr mitzuteilen, dass es dir blendend geht. Ich hatte Brent in Verdacht, Laura, aber dann war da auch dieser neugierige Reporterbengel, und ich dachte, dass er mich vielleicht hereinlegen wollte. Aber Robby war so dumm, Laura, so dumm. Er ist mir hierher gefolgt. Ich habe die Tür offen gelassen, und er ist hereingekommen. Oh, Laura, er war so dumm.«


    Hab ich das geträumt?, dachte Laura. Hab ich mir das eingebildet?


    Sie hörte, wie etwas zuklappte. Die Tür? Sie drückte die Augen fest zu, während ihr Körper von nackter Panik durchgerüttelt wurde.


    »Wach auf, Laura! Heb deinen Kopf und zeig mir, dass du dich freust, dass ich zurück bin. Ich muss mit dir reden, und ich möchte das Gefühl haben, dass dich alles interessiert, was ich sage.« Die Eule sprach jetzt hastig und mit einer hohen, schneidenden Stimme. »Robby hatte mich in Verdacht, und er hat versucht, mir eine Falle zu stellen. Ich weiß nicht, wie er auf mich gekommen ist, aber jedenfalls hat er seinen Teil abbekommen. Das hab ich dir schon erzählt. Jetzt ist es Jean, die der Wahrheit allmählich zu nahe kommt, Laura, aber ich hab mir schon überlegt, was ich tun werde, um sie in die Irre zu führen und dann einzufangen. Du wirst mir doch dabei helfen, nicht wahr? Nicht wahr, Laura?«, wiederholte er laut.


    »Ja«, flüsterte Laura, die sich bemühte, trotz des Knebels verständlich zu sprechen.


    Die Eule schien etwas besänftigt zu sein. »Laura, ich weiß, dass du Hunger hast. Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht. Aber zuerst muss ich dir von Jeans Tochter Lily erzählen und dir erklären, warum du Jean Botschaften über sie geschickt hast, in denen du sie bedrohst. Du erinnerst 
     dich doch, diese Botschaften geschickt zu haben, nicht wahr, Laura?«


    Jean? Eine Tochter? Laura starrte zu ihm hinauf.


    Die Eule hatte die kleine Taschenlampe angemacht und auf den Nachttisch gelegt. Der Lichtstrahl war auf ihren Hals gerichtet und durchdrang die Dunkelheit in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie sah, dass er regungslos auf sie herunterstarrte. Dann hob er die Arme.


    »Ich erinnere mich.« In ihrem Bemühen, verständlich zu reden, presste sie die Wörter hervor.


    Langsam ließ er die Arme sinken. Laura schloss die Augen, matt vor Erleichterung. Fast wäre es zu Ende gewesen. Sie hatte nicht schnell genug geantwortet.


    »Laura«, flüsterte er. »Du begreifst es immer noch nicht. Ich bin ein Raubvogel. Wenn mich jemand in Unruhe versetzt, gibt es für mich nur einen einzigen Weg, wieder zur Ruhe zu kommen. Bring mich nicht in Versuchung mit deiner Widerspenstigkeit. Jetzt sag mir, was wir tun werden.«


    Lauras Kehle war ausgetrocknet. Der Knebel drückte gegen ihre Zunge. Ihre Hände und Füße waren taub, aber das Beben in ihrem Körper wurde stärker, als ob jeder Muskel sich vor Angst zusammenkrampfte. Sie schloss die Augen und kämpfte, um sich zu konzentrieren. »Jean … ihre Tochter … ich habe Botschaften geschickt.«


    Als sie die Augen wieder öffnete, war die Taschenlampe abgeschaltet. Er stand nicht mehr über sie gebeugt. Sie hörte die Tür zuklappen. Er war fort.


    Von irgendwoher stieg ihr der schwache Duft des Kaffees in die Nase, den er vergessen hatte, ihr zu geben.
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    DIE KANZLEI VON RECHTSANWALT Craig Michaelson befand sich in der Old State Road, nur wenige Häuserblocks von dem Motel entfernt, in dem Jean und Kadett Carroll Reed Thornton ihre wenigen gemeinsamen Nächte verbracht hatten. Als das Motel in Sicht kam, fuhr Jean langsamer und musste blinzeln, weil ihr Tränen in die Augen stiegen.


    Das Bild von Reed war in ihrem Geist noch so präsent, die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit so stark. Fast hatte sie das Gefühl, dass er dort war und auf sie wartete, in Zimmer 108, und sie nur hineingehen musste. Reed mit seinen blonden Haaren und seinen blauen Augen, seinen starken Armen, die sich um sie gelegt und ihr ein Glücksgefühl gegeben hatten, das sie in ihren bisherigen achtzehn Lebensjahren nie für möglich gehalten hatte.


    »Ich träum von Jeannie …«


    Noch lange nach Reeds Tod war sie manchmal morgens mit der Melodie dieses Liedes im Kopf aufgewacht. Wir waren so verliebt, dachte Jean. Er war mein Märchenprinz und ich sein Aschenputtel. Er war lieb und klug und besaß eine Reife, die weit über seine zweiundzwanzig Jahre hinausging. Er liebte das militärische Leben. Er hat mich ermutigt, zu schreiben. Er zog mich auf mit der Bemerkung, dass ich eines Tages, wenn er General sei, seine Biografie schreiben würde. Als ich ihm erzählte, dass ich schwanger bin, 
     machte er sich Sorgen, weil er wusste, was sein Vater von einer frühen Hochzeit hielt. Doch dann sagte er: »Wir werden einfach unsere Pläne ändern, Jeannie, das ist alles. Auch in meiner Familie hat es schon frühe Hochzeiten gegeben. Mein Großvater hat am selben Tag geheiratet, an dem er den Abschluss in West Point gemacht hat, und meine Großmutter war damals erst neunzehn.«


    »Aber du hast mir erzählt, dass sich deine Großeltern schon aus Kinderzeiten kannten«, erwiderte sie. »Das ist ein großer Unterschied. Sie werden glauben, ich wäre irgendein Mädchen aus der Stadt, das nur schwanger geworden ist, damit du es heiratest.«


    Reed legte seine Hand auf ihren Mund. »So etwas will ich nie wieder hören«, sagte er mit fester Stimme. »Wenn meine Eltern dich erst kennen gelernt haben, werden sie dich auch mögen. Und wo wir beim Thema sind: Du solltest mich auch so bald wie möglich mit deinen Eltern bekannt machen.«


    Am liebsten wäre ich schon Studentin in Bryn Mawr gewesen, bevor ich Reeds Eltern kennen gelernt hätte, dachte Jean jetzt. Dann hätten sich meine Mutter und mein Vater bereits getrennt. Wenn seine Eltern sie einzeln kennen gelernt hätten, wäre es vielleicht gut gegangen. Vielleicht hätten sie dann gar nichts über ihre Probleme erfahren.


    Wenn Reed nicht gestorben wäre.


    Wenn wir schon verheiratet gewesen wären, hätte ich Lily behalten können, selbst wenn Reed danach gestorben wäre. Reed war ein Einzelkind. Seine Eltern wären vielleicht verärgert über unsere Heirat gewesen, aber sie hätten sich bestimmt sehr über ein Enkelkind gefreut.


    Doch dieses Glück war uns nicht beschieden, dachte Jean, als sie auf das Gaspedal drückte und am Motel vorbeifuhr.


    



    Craig Michaelsons Kanzlei nahm ein ganzes Stockwerk in einem Gebäude ein, das zu der Zeit, als sie mit Reed zusammen 
     gewesen war, noch nicht dort gestanden hatte. Der Empfangsbereich war einladend eingerichtet mit holzgetäfelten Wänden und breiten Sesseln, deren Bezug in einem antiken Gobelinmuster gehalten war. Zumindest an der Oberfläche sollte Michaelsons Firma wohl einen florierenden Eindruck machen, dachte Jean.


    Sie hatte nicht genau gewusst, was sie dort erwartete. Auf der Fahrt von Cornwall nach Highland Falls hatte sie sich Gedanken über Michaelson gemacht. Wenn er an Dr. Connors’ System, die gesetzlichen Vorschriften der Geburtenmeldung zu umgehen, beteiligt gewesen war, handelte es sich möglicherweise um einen windigen Typen, der sich defensiv verhalten und nicht sonderlich hilfsbereit zeigen würde.


    Nachdem sie zehn Minuten gewartet hatte, holte Craig Michaelson sie persönlich im Empfangsbereich ab und führte sie in sein privates Büro. Er war ein großer Mann, knapp über sechzig, breit gebaut, aber mit leicht eingezogenen Schultern. Sein noch volles Haar, eher dunkelgrau als silbern, wirkte so gepflegt, als wäre er eben vom Friseur gekommen. Der dunkelgraue Anzug war gut geschnitten, und seine Krawatte wies ein unaufdringliches grau-blaues Muster auf. Alles an seiner Erscheinung wie auch an den geschmackvollen Möbeln und Gemälden in seinem Büro deutete darauf hin, dass man es mit einem zurückhaltenden und konservativen Menschen zu tun hatte.


    Jean ging der Gedanke durch den Kopf, dass sie sich mit einer höchst unerfreulichen Möglichkeit anfreunden musste: Falls Craig Michaelson nichts mit Lilys Adoption zu tun gehabt hatte, war dies eine weitere Sackgasse.


    Sie sah dem Anwalt direkt in die Augen, während sie ihm von Lily erzählte und ihm die Kopien der Faxe und des Laborberichts zeigte. Sie skizzierte ihren eigenen Hintergrund, berichtete widerwillig von ihrem akademischen Status, den verschiedenen Ehrungen und Preisen, die sie erhalten hatte, und wies auf die Tatsache hin, dass aufgrund ihres 
     Bestsellererfolgs ihre günstigen finanziellen Verhältnisse in der Öffentlichkeit bekannt seien.


    Michaelson wandte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht ab, außer als er die Kopien betrachtete. Ihr war klar, dass er sie taxierte und einzuschätzen versuchte, ob sie die Wahrheit sagte oder ihm eine konstruierte Geschichte auftischte.


    »Peggy Kimball, die Sprechstundenhilfe von Dr. Connors, hat mir anvertraut, dass einige der von ihm arrangierten Adoptionen illegal waren«, sagte sie. »Was ich unbedingt wissen muss, und was ich Sie bitte, mir zu sagen, ist Folgendes: Waren Sie persönlich mit der Adoption meiner Tochter befasst, und wissen Sie vielleicht, wer sie adoptiert hat?«


    »Dr. Sheridan, lassen Sie mich zunächst sagen, dass ich zu keiner Zeit an einer Adoption beteiligt gewesen bin, die nicht streng nach den gesetzlichen Bestimmungen abgelaufen ist. Falls Dr. Connors zu irgendeiner Zeit das Gesetz umgangen haben sollte, so hat er das ohne mein Wissen und Zutun getan.«


    »Wollen Sie damit sagen: Wenn Sie sich um die Adoption meines Kindes gekümmert haben, dann wurden ich als Mutter und Carroll Reed Thornton als Vater eingetragen?«


    »Ich will damit sagen, dass sämtliche Adoptionen, mit denen ich befasst war, strikt legal abgelaufen sind.«


    Aus ihrer jahrelangen Unterrichtserfahrung mit Studenten, von denen ein kleiner Teil sehr geschickt mit Vortäuschung, Verstellung und Halbwahrheiten arbeitete, hatte Jean ein feines Gespür für solche Praktiken entwickelt. Sie war sicher, dass sie es in diesem Augenblick mit so etwas zu tun hatte.


    »Mr Michaelson, möglicherweise befindet sich ein neunzehnjähriges Mädchen in Gefahr. Wenn Sie bei dieser Adoption hinzugezogen worden sind, dann wissen Sie auch, wer sie adoptiert hat. Sie könnten mir helfen, sie zu beschützen. Meiner Meinung nach haben Sie sogar die moralische Pflicht, mir zu helfen.«


    Sie hatte genau das Falsche gesagt. Hinter den silbern gerahmten Brillengläsern wurden Craig Michaelsons Augen eisig. »Dr. Sheridan, Sie haben mich gebeten, Sie heute zu empfangen. Sie haben mir eine Geschichte erzählt, für deren Wahrheitsgehalt ich nur Ihr Wort in Anspruch nehmen kann. Sie haben indirekt angedeutet, dass ich in der Vergangenheit das Gesetz gebrochen haben könnte, und jetzt verlangen Sie, dass ich das Gesetz breche, um Ihnen zu helfen. Es gibt gesetzliche Wege, mit denen man Einsicht in das Geburtsregister bekommen kann. Sie sollten sich an das Büro des Bezirksstaatsanwalts wenden. Ich denke, dort wird man das zuständige Gericht ersuchen, das Geburtsregister offen zu legen. Ich versichere Ihnen, dass dies die einzige Möglichkeit ist, wie Sie bei dieser Anfrage vorgehen können. Wie Sie selbst sagen, besteht die Möglichkeit, dass jemand Sie in Dr. Connors’ Praxis gesehen hat und auf irgendeine Weise an Ihre Akte gelangt ist. Sie haben darauf hingewiesen, dass es vielleicht nur um Geld gehen könnte. Das ist auch mein Eindruck. Irgendjemand weiß, wer Ihre Tochter ist, und rechnet sich aus, dass Sie für dieses Wissen zahlen werden.«


    Er stand auf.


    Jean blieb noch für einen Moment sitzen. »Mr Michaelson, ich besitze einen guten Instinkt, und der sagt mir, dass Sie die Adoption meiner Tochter geregelt haben und dass Sie es vermutlich auf legalem Wege getan haben. Mein Instinkt sagt mir aber auch, dass derjenige, der mir diese Botschaften hat zukommen lassen und der dicht genug an Lily herangekommen ist, um ihre Haarbürste zu stehlen, gefährlich ist. Ich werde mich an das Gericht wenden, um Einblick in das Geburtsregister zu bekommen. Tatsache bleibt aber, dass meinem Kind in der Zwischenzeit etwas zustoßen könnte, nur weil Sie mauern und mich abblocken. Wenn das passiert und ich davon erfahre, bin ich imstande, Ihnen etwas anzutun, darauf können Sie Gift nehmen.«


    Jean konnte die heftig aus ihren Augen hervorquellenden Tränen nicht zurückhalten. Sie stand auf und hastete aus dem Zimmer, kümmerte sich nicht um die Empfangsdame und einige andere Leute an der Rezeption, die ihr erstaunt nachblickten, als sie an ihnen vorbeistürmte. Am Auto angekommen, riss sie die Tür auf, stieg ein und barg das Gesicht in ihren Händen.


    Dann erstarrte sie plötzlich bis aufs Blut. So deutlich, als ob sie mit ihr im Auto säße, vernahm sie Lauras Stimme, die flehentlich rief: »Jean, hilf mir! Bitte, Jean, hilf mir!«
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    VOM FENSTER SEINES BÜROS aus blickte Craig Michaelson mit nachdenklicher Miene der zu ihrem Auto rennenden Jean Sheridan nach. Das war nicht gespielt, dachte er. Das ist keine Frau, die von dem Gedanken besessen ist, ihr Kind wiederzufinden, und eine so krause Geschichte erfindet. Soll ich Charles und Gano verständigen? Sie würden es nicht ertragen, wenn Meredith etwas zustößt.


    Er konnte und durfte ihnen Jean Sheridans Identität nicht verraten, aber er konnte Charles wenigstens auf die mögliche Bedrohung seiner Adoptivtochter aufmerksam machen. Dann bliebe ihm die Entscheidung überlassen, was er Meredith erzählen wollte oder auf welche Weise er versuchen würde, sie zu schützen. Wenn die Geschichte mit der Haarbürste stimmte, würde sich Meredith vielleicht daran erinnern, bei wem sie gewesen war, als sie die Bürste verlegt oder verloren hatte. Das könnte ein Hinweis auf den Absender der Faxe sein.


    Jean Sheridan hatte gesagt, wenn ihrer Tochter etwas geschehe, was er hätte verhindern können, werde sie ihm etwas antun. Charles und Gano würden vermutlich nicht viel anders reagieren, dachte er.


    Nachdem sein Entschluss feststand, ging Craig Michaelson zu seinem Schreibtisch und griff zum Telefonhörer. Er brauchte die Nummer nicht nachzuschlagen. Was für ein verrückter 
     Zufall, dachte er, als er die Nummer eingab. Jean Sheridan wohnt gar nicht weit von Charles und Gano entfernt. Sie lebt in Alexandria, Charles und Gano wohnen in Chevy Chase.


    Nach dem ersten Klingeln wurde abgehoben. »Vorzimmer General Buckley«, sagte eine Stimme knapp.


    »Craig Michaelson. Ich bin ein guter Freund von General Buckley. Ich muss ihn in einer sehr wichtigen Angelegenheit sprechen. Ist er da?«


    »Tut mir leid, Sir. Der General befindet sich in offizieller Mission im Ausland. Kann Ihnen vielleicht jemand anders weiterhelfen?«


    »Nein, ich fürchte nicht. Werden Sie mit dem General sprechen?«


    »Ja, Sir. Das Büro steht regelmäßig in Kontakt mit ihm.«


    »Dann sagen Sie ihm bitte, es sei äußerst wichtig, und er möge mich so bald wie möglich anrufen.« Craig buchstabierte seinen Namen und hinterließ sowohl die Nummer seines Handys als auch die seines Büros. Er zögerte, hielt es dann aber für besser, nicht hinzuzufügen, dass es um Meredith ging. Charles würde sich auf seine dringende Bitte hin sofort melden, sobald er die Nachricht erhielt – darauf konnte er sich verlassen.


    Und außerdem, dachte Craig Michaelson, als er auflegte, ist Meredith in West Point sicherer, als sie es an fast jedem anderen Ort sein würde.


    Doch dann musste er daran denken, dass West Point auch nicht sicher genug gewesen war, um den Tod des leiblichen Vaters von Meredith, Kadett Carroll Reed Thornton jr., zu verhindern.
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    DIE ERSTE PERSON, die Carter Stewart erblickte, als er um halb vier das Glen-Ridge House betrat, war Jake Perkins, der sich wie gewohnt in der Eingangshalle in einem der Sessel fläzte. Hat der Kerl kein Zuhause?, dachte Stewart, begab sich zum Telefon am Ende der Rezeption und wählte die Nummer von Robby Brents Zimmer.


    Niemand meldete sich. »Robby, ich denke, wir sind um halb vier verabredet«, schnarrte Stewart als Antwort auf die Computerstimme, die ihn aufgefordert hatte, eine Nachricht zu hinterlassen. »Gut, ich werde noch eine weitere Viertelstunde oder so in der Eingangshalle warten.«


    Als er auflegte, geriet Sam Deegan in seinen Blick, der im Büro hinter der Rezeption saß. Ihre Blicke trafen sich, und Deegan erhob sich und kam auf ihn zu. In der Art, wie er sich bewegte, lag eine Entschlossenheit, die Stewart signalisierte, dass dies kein müßiges Gespräch werden würde.


    Sie standen sich an der Rezeption gegenüber.


    »Mr Stewart«, sagte Sam. »Freut mich, Sie zu sehen. Ich habe eine Nachricht in Ihrem Hotel hinterlassen und gehofft, Sie würden mich zurückrufen.«


    »Ich habe mit meinem Regisseur am Text meines neuen Stückes gearbeitet«, entgegnete Carter schroff.


    »Ich habe gesehen, dass Sie am Haustelefon waren. Treffen Sie sich mit jemandem?«


    Stewart gefiel Deegans Art zu fragen nicht. Geht Sie einen feuchten Kehricht an, war er versucht zu antworten, aber etwas an Deegans Haltung ließ ihn die Bemerkung zurückhalten. »Ich habe um halb vier eine Verabredung mit Robby Brent. Bevor Sie mich fragen, aus welchem Grund wir verabredet sind, werde ich Ihre Neugier befriedigen. Brent hat für die Hauptrolle in einer neuen Sitcom unterzeichnet. Er hat sich die ersten Drehbücher angesehen und findet, dass sie nicht den richtigen Zug haben und dass die Witze nicht wirklich zündend sind. Nun hat er mich gebeten, einen Blick darauf zu werfen und ihm zu sagen, ob sie meiner Meinung nach gerettet werden können oder nicht.«


    »Mr Stewart, Sie sind schon mit Dramatikern wie Tennessee Williams und Edward Albee verglichen worden«, sagte Sam scharf. »Ich kenne mich zwar in diesen Dingen nicht aus, aber die meisten Sitcoms sind eine Beleidigung für die Intelligenz. Es wundert mich ein bisschen, dass Sie Interesse daran haben, über so etwas ein Urteil abzugeben.«


    »Ich hab mir das nicht ausgedacht.« Stewarts Ton war eisig. »Gestern Abend nach dem Essen hat mich Robby Brent gebeten, mir die Drehbücher anzusehen. Er hat angeboten, sie mir ins Hotel zu bringen, aber das hätte bedeutet, wie Sie verstehen werden, dass ich ihn aus meiner Suite hätte hinauskomplimentieren müssen, nachdem ich einen kurzen Blick auf das Material geworfen hätte. Es war sehr viel einfacher, auf dem Rückweg vom Haus meines Regisseurs hier vorbeizukommen. Außerdem, auch wenn ich selbst keine Sitcoms schreibe, so besitze ich doch ein hervorragendes Urteilsvermögen über Literatur in jeder nur erdenklichen Form. Wissen Sie zufällig, ob Robby demnächst aufkreuzen wird?«


    »Ich habe keine Ahnung, was er für Pläne hat«, sagte Sam. »Übrigens bin ich selbst hergekommen, um mit ihm zu sprechen. Ich habe keine Antwort erhalten, als ich ihn angerufen habe, dann habe ich herausgefunden, dass er den ganzen 
     Tag noch nicht gesehen wurde, und das Zimmermädchen hochgeschickt, um nachzusehen. Er hat heute Nacht nicht in seinem Bett geschlafen. Es hat den Anschein, als wäre Mr Brent verschwunden.«


    Sam war nicht ganz sicher, ob er Carter Stewart so viel hätte verraten sollen, aber sein Instinkt gab ihm ein, Stewart mit der Neuigkeit zu konfrontieren und seine Reaktion zu beobachten. Es zeigte sich, dass sie heftiger war, als er erwartet hatte.


    »Verschwunden! Ach, kommen Sie, Mr Deegan. Meinen Sie nicht, dass dieses ganze Affentheater lange genug gedauert hat? Ich werde Ihnen das Ganze erklären: Es gibt in dieser dämlichen Serie eine Rolle für eine sexy Blondine, vom Typ her unserer verschwundenen Laura Wilcox nicht unähnlich. Als wir alle neulich in West Point waren, genauer gesagt, beim Mittagessen, hat Brent zu Laura gesagt, die Rolle wäre geradezu maßgeschneidert für sie. Ich fange allmählich an zu glauben, dass der ganze Zirkus um ihr Verschwinden nichts als ein Werbetrick ist. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen: Ich werde hier nicht länger meine Zeit vergeuden und auf Robby warten.«


    Ich mag diesen Kerl nicht, dachte Sam, während er Carter Stewart nachblickte. Stewart trug einen etwas zerknitterten dunkelgrauen Trainingsanzug und dreckige Schuhe, ein Penner-Outfit, das vermutlich ein Vermögen gekostet hatte, dachte er.


    Dann kehrte er zu seinen Gedanken von vorhin zurück. War er wirklich alles noch einmal Punkt für Punkt durchgegangen, ohne etwas zu vergessen? In den mehr als drei Stunden, die er nun schon in dem Büro saß, hatte er ziemlich viel nachgedacht, und darüber hatte sich seine Laune zunehmend verschlechtert.


    Wir wissen, dass Brent der Anrufer war, der Lauras Stimme imitiert hat, überlegte er. Er hat ein Handy gekauft, bei dem es sich offensichtlich um jenes handelt, mit dem Jean 
     angerufen wurde. Der Verkäufer hat gesehen, wie er es exakt zu dem Zeitpunkt benutzt hat, als Jean den vermeintlichen Anruf von Laura erhalten hat. Langsam glaube ich, dass Stewart Recht hat – dass dies alles nur ein Mittel ist, um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu erregen. Und wenn das der Fall sein sollte, warum bin ich dann noch hier und verschwende meine Zeit, während gleichzeitig in Orange County ein Killer frei herumläuft, der eine unschuldige Frau in sein Auto gezerrt und anschließend umgebracht hat?


    Als er ins Glen-Ridge House gekommen war, hatte Eddie Zarro ihn schon erwartet, doch Sam hatte ihn mit der Bemerkung ins Büro geschickt, es habe keinen Sinn, dass sie zu zweit am Empfang herumhingen und auf Brent warteten. Sam überlegte noch eine Weile und beschloss schließlich, Zarro zu bitten, ihn abzulösen, und nach Hause zu fahren. Ich brauch mal wieder eine anständige Portion Schlaf, dachte er. Ich bin so müde, dass ich nicht mehr richtig nachdenken kann.


    Als er sein Handy aufklappte, um das Büro anzurufen, bemerkte er, dass Amy Sachs, die Angestellte vom Empfang, direkt neben ihm stand. »Mr Deegan«, sagte sie fast flüsternd, »jetzt sind Sie schon seit dem späten Vormittag ununterbrochen hier, und ich weiß, dass Sie überhaupt nichts gegessen haben. Kann ich Ihnen einen Kaffee und ein Sandwich bestellen?«


    »Das ist wirklich sehr nett, aber ich werde sowieso gleich aufbrechen«, antwortete Sam. Er fragte sich, ob Amy Sachs in der Nähe gewesen war, als er mit Stewart gesprochen hatte. Sie schien überhaupt kein Geräusch zu machen, wenn sie sich bewegte, und nur sehr wenig, wenn sie den Mund aufmachte. Wie komme ich darauf, dass sie zugehört hat?, dachte Sam ironisch, als er beobachtete, wie Amy einen Blick mit Jake Perkins wechselte. Und wie komme ich nur darauf, dass sie, sobald ich außer Sichtweite bin, Jake brühwarm berichten wird, dass Brent verschwunden ist und Stewart glaubt, dass dieser ganze Zirkus ein Werbetrick ist?


    Sam ging in das Büro zurück. Von dort konnte er die Eingangstür gut im Auge behalten. Ein paar Minuten später sah er Gordon Amory eintreten, und er beeilte sich, ihn abzufangen, bevor er in den Aufzug stieg.


    Amory war anzumerken, dass er nicht in der Laune war, sich über Robby Brent zu unterhalten. »Ich habe seit diesem vulgären Auftritt gestern Abend nicht mit ihm gesprochen«, sagte er. »Andererseits, da Sie gestern Zeuge waren, Mr Deegan, und Robbys Angriff auf Jack Emerson mitgehört haben, sollten Sie wissen, dass ich heute seit zehn Uhr morgens mit Emerson unterwegs war, um mir Grundstücke anzusehen. Er verfügt über ein paar wirklich exquisite Objekte. Er hat mir auch die Immobilien gezeigt, die er Robby angeboten hat. Und ich muss sagen, dass der Preis fair ist und es sich um ausgezeichnete langfristige Investitionsobjekte handelt – nur um Ihnen deutlich zu machen, dass man alles, was Robby Brent unterstellt, sagt oder tut, genauestens daraufhin untersuchen muss, welche Motivation womöglich dahintersteckt. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«


    Die Tür zum Aufzug öffnete sich. Bevor Amory einsteigen konnte, sagte Sam: »Bitte, einen Augenblick noch, Mr Amory.«


    Mit einem resignierten Lächeln, das fast einem Grinsen glich, drehte sich Amory wieder zu ihm um.


    »Mr Amory, Robby Brent hat die vergangene Nacht nicht in seinem Hotelzimmer geschlafen. Wir glauben, dass er es war, der Jean Sheridan angerufen hat und dabei Laura Wilcox’ Stimme imitiert hat. Ihr Kollege, Mr Stewart, ist der Ansicht, dass Brent und Wilcox die ganze Geschichte erfunden haben, um öffentliche Aufmerksamkeit für die neue Fernsehserie von Mr Brent zu erzeugen. Was halten Sie davon?«


    Gordon Amory hob eine Augenbraue. Für einen Moment wirkte er sprachlos; dann huschte ein amüsierter Ausdruck 
     über sein Gesicht. »Ein Werbetrick! Natürlich, darauf hätte man früher kommen können. Wenn Sie sich zum Beispiel mal den Artikel auf Seite sechs der New York Post ansehen, dort wird in Bezug auf Lauras Verschwinden bereits dieselbe Vermutung aufgeworfen. Jetzt ist Robby verschwunden, und Sie erzählen mir, er habe diesen ominösen Anruf gemacht. Und die ganze Zeit sitzen wir hier herum und machen uns Sorgen.«


    »Dann glauben Sie, dass es nur Zeitverschwendung ist, wenn wir uns Sorgen um Laura machen?«


    »Ganz im Gegenteil, Mr Deegan, es war keine Zeitverschwendung. Das einzig Positive an Lauras angeblichem Verschwinden ist, dass es eine Gelegenheit war, mir selbst zu beweisen, dass ich doch noch zu einer gewissen menschlichen Güte fähig bin. Ich war so besorgt um sie, dass ich die Absicht hatte, ihr eine Rolle in meiner neuen Serie anzubieten. Aber wie es jetzt aussieht, möchte ich wetten, dass Sie Recht haben. Unsere liebe Laura hat noch andere Eisen im Feuer, und sie macht ihre Sache ziemlich gut. Jetzt muss ich aber wirklich gehen.«


    »Ich nehme an, dass Sie bald abreisen?«, sagte Sam.


    »Nein, ich werde mir weitere Grundstücke ansehen. Aber vermutlich werde ich Sie nicht mehr so oft hier antreffen, nachdem Sie sich jetzt wieder der Lösung echter Verbrechen zuwenden können. Auf Wiedersehen.«


    Damit stieg Amory in den Aufzug, während Sam ihm nachblickte. Noch so einer, der sich gegenüber einem Polizeibeamten für intellektuell überlegen hält, dachte er. Na, warten wir’s ab. Sam fühlte, dass seine Nerven allmählich zum Zerreißen gespannt waren. Ob Lauras Verschwinden ein Werbetrick war oder nicht, es blieb die Tatsache, dass von den Frauen aus der Tischrunde fünf nicht mehr am Leben waren.


    Er hatte gehofft, dass Jean zurückkommen würde, bevor er sich auf den Weg nach Hause machte, und war daher hocherfreut, 
     sie an der Rezeption zu erblicken. Er eilte zu ihr, begierig zu hören, was sie bei dem Anwalt erreicht hatte.


    Sie fragte gerade nach, ob Nachrichten für sie gekommen seien. Sie hat ständig Angst, wieder ein Fax zu bekommen, dachte Sam. Wer hätte das nicht, an ihrer Stelle? Er legte seine Hand auf ihren Arm. Als sie sich umwandte, sah er an ihren Augen, dass sie vermutlich geweint hatte. »Trinken Sie eine Tasse Kaffee mit mir?«, fragte er.


    »Eine Tasse Tee wäre wunderbar.«


    »Miss Sachs, wenn Mr Zarro kommt, sagen Sie ihm bitte, er soll zu uns in den Kaffeeraum kommen«, sagte Sam zur Empfangsangestellten.


    Im Kaffeeraum wartete er ab, bis Jeans Tee und sein Kaffee serviert worden waren, bevor er zu reden anfing. Er hatte den Eindruck, dass Jean immer noch um ihre Fassung rang. Schließlich sagte er: »Scheint nicht besonders gut gelaufen zu sein bei dem Anwalt.«


    »Einerseits ja, andererseits nein«, erwiderte Jean langsam. »Sam, ich könnte schwören, dass Michaelson mit der Adoption zu tun hatte und weiß, wo Lily sich jetzt befindet. Ich bin grob zu ihm gewesen. Ich habe ihn praktisch sogar bedroht. Auf dem Weg hierher bin ich rechts rangefahren und habe angehalten, um ihn anzurufen und mich zu entschuldigen. Dabei habe ich ihn darauf hingewiesen, dass Lily sich eventuell daran erinnert, wo sie die Haarbürste verloren hat, und dass das einen direkten Hinweis auf den Unbekannten liefern könnte, der die Drohbriefe abgesandt hat.«


    »Wie hat Michaelson reagiert?«


    »Es war merkwürdig. Er sagte, dass ihm das auch schon durch den Kopf gegangen sei. Sam, ich sage Ihnen, er weiß, wo Lily ist; zumindest weiß er, wie man es herausfinden könnte. Er hat noch gesagt, er fordere mich dringend auf, Sie oder das Büro des Bezirksstaatsanwalts dazu zu bringen, eine richterliche Ermächtigung zur sofortigen Offenlegung des 
     Geburtsregisters zu erwirken, damit die Adoptiveltern über die Situation informiert werden können.«


    »Dann würde ich sagen, dass er offensichtlich ernst genommen hat, was Sie ihm erzählt haben.«


    Jean nickte. »Als ich in seinem Büro war, habe ich das Gegenteil geglaubt, aber vielleicht hat ihn mein Ausbruch überzeugt – ich war wirklich kurz davor, ihm etwas an den Kopf zu werfen. Als ich zwanzig Minuten später mit ihm telefoniert habe, hatte sich seine Haltung um hundertachtzig Grad gedreht.« Sie blickte auf. »Oh, da kommt Mark.«


    Mark Fleischman war auf dem Weg zu ihrem Tisch. »Ich habe Mark von Lily erzählt«, sagte Jean hastig, »Sie können also offen reden, wenn er dabei ist.«


    »Warum denn das, Jean?« Sam war sprachlos.


    »Er ist Psychologe. Ich habe gedacht, er könnte vielleicht einschätzen, ob die Faxe echte Drohungen beinhalten.«


    Während Mark Fleischman an ihren Tisch kam, sah Sam, dass Jeans Lächeln echte Freude widerspiegelte. Sei vorsichtig, Jeannie, hätte er sie am liebsten gewarnt. In meinen Augen schleppt dieser Typ eine ganze Menge Ballast mit sich herum. Bei dem brodelt es ganz schön unter der Oberfläche, ein alter Kriminaler wie ich spürt so was.


    Sam entging auch nicht, wie Fleischman kurz seine Hand auf diejenige von Jean legte, als sie ihn aufforderte, sich zu ihnen zu setzen.


    »Stör ich auch nicht?«, fragte Mark und blickte abwartend auf Sam.


    »Im Gegenteil, gut, dass Sie da sind«, erwiderte Sam. »Ich wollte gerade Jean fragen, ob sie heute schon etwas von Robby Brent gehört hat. Jetzt kann ich Sie beide fragen.«


    Jean schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gehört.«


    »Ich zum Glück auch nicht«, sagte Fleischman. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie nach ihm fragen?«


    »Ich wollte es Ihnen gerade sagen, Jean. Robby hat das Hotel anscheinend gestern nach dem Abendessen verlassen. 
     Bis jetzt ist er nicht zurückgekehrt. Wir sind ziemlich sicher, dass der vermeintliche Anruf von Laura von einem Handy kam, das Brent kurz zuvor gekauft hatte, und wir gehen davon aus, dass er es war, dessen Stimme Sie gehört haben. Wie Sie wissen, ist er ein hervorragender Imitator.«


    Jean blickte Sam an, Erstaunen und Verzweiflung mischten sich in ihrer Miene. »Aber warum?«


    »Hat einer von Ihnen am Samstag bei dem Mittagessen in West Point mitbekommen, dass Brent etwas zu Laura gesagt hat über die Möglichkeit, bei seiner neuen Fernsehserie mitzuspielen?«


    »Ja«, antwortete Mark Fleischman. »Aber mir war nicht klar, ob er es ernst meinte oder ob es ein Witz sein sollte.«


    »Er hat gesagt, dass es darin eine Rolle gebe, die Laura vielleicht interessiere«, bestätigte Jean.


    »Sowohl Carter Stewart als auch Gordon Amory glauben, Brent und Laura könnten die ganze Sache gemeinsam inszeniert haben. Was halten Sie davon?« Sam kniff die Augen zusammen, während er Mark Fleischman beobachtete.


    Marks Miene wurde nachdenklich. Er blickte an Sam vorbei, dann in seine Augen. »Ich denke, das ist durchaus möglich«, sagte er langsam.


    »Nein«, widersprach Jean mit Nachdruck. »Da bin ich völlig anderer Ansicht. Laura ist in Schwierigkeiten – ich fühle es. Ich weiß es.« Sie zögerte, beschloss dann aber, nicht zu erzählen, dass sie im Auto das Gefühl gehabt hatte, Lauras Stimme zu hören, die um Hilfe flehte. »Bitte, Sam, Sie dürfen nicht so denken. Sie dürfen die Suche nach Laura nicht aufgeben. Ich weiß nicht, was Robby Brent vorgehabt hat, aber vielleicht hat er nur versucht, uns von der weiteren Suche abzubringen, indem er sich für sie ausgegeben und behauptet hat, dass es ihr gut gehe. Es geht ihr nicht gut. Wirklich, ich bin mir ganz sicher, dass es ihr nicht gut geht.«


    »Beruhige dich, Jeannie«, sagte Mark sanft.


    Sam erhob sich. »Jean, wir sprechen uns morgen in der Früh wieder. Ich bitte Sie, in mein Büro zu kommen wegen der anderen Sache, über die wir geredet haben.«


    Zehn Minuten später, nachdem Eddie Zarro ihn am Empfang abgelöst hatte, stieg Sam müde in sein Auto. Er ließ den Motor an, zögerte, dachte einen Moment nach und rief dann Alice Sommers an. Als sie sich meldete, war er einmal mehr vom silbernen Klang ihrer Stimme bezaubert. »Haben Sie vielleicht ein Gläschen Sherry für einen übermüdeten Kriminalbeamten übrig?«, fragte er.


    Eine halbe Stunde später saß er mit hochgelegten Füßen in einem weichen Ledersessel vor dem Kaminfeuer in Alice Sommers’ Wohnzimmer. Er trank den letzten Schluck Sherry und stellte das Glas auf das Tischchen an seiner Seite. Alice hatte nicht viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, um ihn zu überreden, sich ein wenig auszuruhen, während sie ein frühes Abendessen zubereitete. »Sie müssen etwas essen«, hatte sie gesagt. »Danach können Sie immer noch nach Hause gehen und die ganze Nacht durchschlafen.«


    Während ihm allmählich die Augen zufielen, warf Sam einen schläfrigen Blick auf die Vitrine mit Nippes, die neben dem offenen Kamin stand. Doch bevor ein bestimmter Gegenstand, der dort lag, etwas in seinem Unterbewusstsein anstoßen konnte, das ihn bestimmt hätte hochschrecken lassen, war er bereits eingeschlafen.
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    AMY SACHS HATTE UM VIER UHR FEIERABEND, kurz nachdem Sam Deegan das Glen-Ridge House verlassen hatte. Jake Perkins hatte mit ihr verabredet, sich in einem etwa eine Meile entfernt gelegenen McDonald’s zu treffen. Nachdem sie sich Hamburger geholt hatten, erstattete sie ihm Bericht über Sam Deegans Aktivitäten und erzählte stolz, dass es ihr gelungen war, ein Gespräch zwischen ihm und, wie sie sich ausdrückte, »diesem hochnäsigen Dramatiker Carter Stewart« mitzuhören.


    »Mr Deegan kam ins Hotel und fragte nach Mr Brent«, erklärte sie. »Eddie Zarro, der andere Ermittler, wartete schon auf ihn. Sie sahen beide ziemlich genervt aus. Als sich Brent am Telefon nicht meldete, hat er sofort Pete, den Zimmerkellner, angewiesen, ihn zu Brents Zimmer zu begleiten. Als sich auf sein Klopfen nichts rührte, hat Mr Deegan Pete aufgefordert, die Tür zu öffnen. Und da haben sie gesehen, dass Mr Brent letzte Nacht nicht da war.«


    Zwischen zwei Bissen von seinem Hamburger machte Jake sich eifrig Notizen in sein Heft. »Ich dachte, Carter Stewart wär nach dem Klassentreffen aus dem Hotel ausgezogen«, sagte er. »Warum ist er heute Nachmittag zurückgekommen? Mit wem war er verabredet?«


    »Stewart hat Mr Deegan erzählt, dass er eingewilligt hat, sich ein paar Drehbücher für Robby Brents neue Fernsehshow 
     anzuschauen. Dann haben sie über irgendein Handy gesprochen. Ich habe nicht alles mitbekommen, weil Mr Deegan nicht sehr laut spricht. Mr Stewart ist auch nicht besonders laut, aber seine Stimme trägt, und ich habe das Glück, ein gutes Gehör zu besitzen. Von meiner Großmutter wurde sogar behauptet, sie hätte noch mit neunzig Jahren hören können, wie ein Wurm durchs Gras kriecht.«


    »Meine Großmutter behauptet immer, ich nuschele«, sagte Jake.


    »Da hat sie Recht, du nuschelst wirklich«, flüsterte Amy Sachs. »Aber egal, Jake, jedenfalls, als Mr Deegan Mr Stewart gefragt hat, ob er glaubt, dass alles ein Werbetrick ist, den sich Laura Wilcox und Robby Brent ausgedacht haben, schien Mr Stewart dieser Meinung zu sein. Und vielleicht habe ich etwas verpasst, aber hat nicht Dr. Sheridan gestern Abend einen Anruf von Laura Wilcox gekriegt?«


    Der unerwartete Strom von Informationen erzeugte bei Jake erhöhten Speichelfluss. Den ganzen Nachmittag über hatte er das Gefühl gehabt, einen Stummfilm anzuschauen. Er saß in der Eingangshalle und beobachtete das Kommen und Gehen, traute sich aber nicht, an der Rezeption herumzustehen oder einen zu auffälligen Versuch zu machen, die Gespräche zu belauschen. »Ja, Dr. Sheridan hat tatsächlich einen Anruf von Laura Wilcox bekommen. Ich war zufällig in der Nähe, als sie im kleinen Speisesaal darüber gesprochen haben.«


    »Jake, ich weiß nicht, ob ich das alles genau mitbekommen habe. Du weißt ja, wie das ist – man hört einen Teil von diesem, dann einen Teil von jenem. Man kann sich den Leuten nicht allzu sehr nähern, ohne dass es auffallen würde, aber ich hatte den Eindruck, dass Robby Brent diesen Anruf gestern gemacht und sich dabei als Laura Wilcox ausgegeben hat.«


    Jakes Hand blieb mitten in der Luft stehen und umklammerte den noch nicht verzehrten Rest des Hamburgers. 
     Langsam ließ er sie auf das Tablett zurücksinken. Man konnte ihm ansehen, dass er im Geiste versuchte, die einzelnen Informationsbrocken zusammenzusetzen, die ihm Amy gerade geliefert hatte. »Robby Brent war derjenige, der angerufen hat, und jetzt weiß keiner, wo er ist, und die glauben alle, das wär bloß ein Werbegag für eine neue TV-Serie?«


    Amys überdimensionale Brille wippte auf ihrer Nase, als sie freudig nickte. »Klingt fast nach einer Reality-Show, findest du nicht?«, sagte sie. »Wer weiß, vielleicht haben die im Hotel versteckte Kameras eingerichtet?«


    »Das könnte man sich wirklich fragen«, pflichtete Jake bei. »Sie sind wirklich auf Zack, Amy. Wenn ich erst meine eigene Zeitung gegründet habe, kriegen Sie eine Kolumne. Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?«


    Sie schob nachdenklich den Mund vor. »Nur eine Sache. Mark Fleischman – du weißt doch, dieser kluge Ehrengast, der Psychotherapeut …«


    »Klar weiß ich, wer das ist. Was ist mit ihm?«


    »Ich bin sicher, dass er hinter Dr. Sheridan her ist. Er ist heute früh abgereist, und als er zurückkam, war das Erste, was er getan hat, zur Theke zu rennen und Dr. Sheridan anzurufen. Ich hab mitgehört.«


    »Natürlich«, sagte Jake grinsend.


    »Ich habe ihm gesagt, dass sie im Kaffeeraum ist. Er hat sich bedankt, aber bevor er zum Kaffeeraum abgedüst ist, hat er noch gefragt, ob Dr. Sheridan irgendwelche Faxe bekommen hat. Als ich verneinte, sah er fast enttäuscht aus und fragte nach, ob ich ganz sicher wäre. Auch wenn er frisch verliebt ist, finde ich es doch ganz schön unverschämt von ihm, nach ihrer Post zu fragen, oder?«


    »In gewisser Weise schon, ja.«


    »Aber er ist nett, und ich habe ihn noch gefragt, ob er einen angenehmen Tag hatte. Er sagte, ja, er hätte ein paar alte Freunde in West Point besucht.«
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    NACHDEM SAM DEEGAN gegangen war, saßen Jean Sheridan und Mark Fleischman noch fast eine Stunde zusammen im Kaffeeraum. Er legte seine Hand auf ihre, als sie ihm erzählte, wie das Treffen mit Craig Michaelson verlaufen war, wie sie die Überzeugung gewonnen habe, dass er mit der Adoption von Lily zu tun gehabt hatte, und wie sie ihn verbal angegriffen habe, als sie das Gefühl hatte, er weigere sich einzusehen, dass Lily in wirklicher Gefahr schwebe.


    »Ich habe ihn dann angerufen und mich entschuldigt«, sagte sie. »Und ich habe ihn darauf hingewiesen, dass Lily sich möglicherweise daran erinnern kann, wo sie war, als ihre Haarbürste verschwunden ist. Das könnte einen Hinweis auf denjenigen liefern, der sie an sich genommen hat, es sei denn, ihre Adoptiveltern selbst stehen hinter der ganzen Geschichte.«


    »Die Möglichkeit besteht durchaus«, stimmte Mark zu. »Hast du vor, den Rat von Michaelson zu befolgen und beim Gericht ein Gesuch um Einsicht in die Akten einzureichen?«


    »Auf jeden Fall. Ich bin morgen früh mit Sam Deegan in seinem Büro verabredet.«


    »Ich denke, das ist vernünftig. Jean, was ist mit Laura? Du glaubst doch auch nicht, dass das alles nur ein Werbegag ist, oder?«


    »Nein.« Jean zögerte. Es ging auf halb fünf zu, und die Spätnachmittagssonne zeichnete lange, schräge Schatten in 
     den fast menschenleeren Kaffeeraum. Sie blickte über den Tisch hinweg auf Mark. Er trug ein offenes Polohemd und einen dunkelgrünen Pullover. Er ist einer von diesen Männern, die immer ein jungenhaftes Aussehen behalten, dachte sie – bis auf seine Augen. »Wer von unseren Lehrern war das gleich wieder, der dich einmal einen ›jungen Weisen‹ genannt hat?«, fragte sie.


    »Das war Mr Hastings. Wie kommst du darauf?«


    »Er meinte, du seist Gleichaltrigen in puncto Weisheit weit voraus.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das als Kompliment gemeint war. Du willst doch auf irgendetwas hinaus, Jeannie.«


    »Ja, du hast Recht. Ein Weiser ist für mich ein Mensch mit großem Einfühlungsvermögen und Menschenkenntnis. Als ich in mein Auto gestiegen bin, nach dem Besuch bei Craig Michaelson, war ich innerlich aufgewühlt. Das habe ich dir schon erzählt. Aber dann, Mark, habe ich etwas Merkwürdiges erlebt: Ich habe Lauras Stimme gehört, so deutlich, als ob sie im Auto neben mir gesessen hätte. Sie sagte: ›Jean, hilf mir. Bitte, Jean, hilf mir.‹«


    Sie wartete seine Reaktion ab. »Bestimmt glaubst du jetzt, ich sei übergeschnappt«, sagte sie vorsichtig.


    »Nein, das stimmt nicht, Jeannie. Wenn jemand an die Möglichkeit gedanklichen Kommunizierens glaubt, dann ich. Aber wenn Laura wirklich in Schwierigkeiten steckt, wie passt dann Robby Brent in dieses Schema?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Jean hob die Hand in einer hilflosen Geste, dann blickte sie um sich. »Ich glaube, wir sollten langsam gehen. Sie fangen schon an, die Tische für das Abendessen zu decken.«


    Mark winkte der Bedienung. »Ich würde gerne mit dir zusammen essen, aber heute Abend habe ich die seltene Ehre, mit meinem Vater das Brot zu teilen.«


    Jean blickte ihn prüfend an, unsicher, wie sie darauf reagieren sollte. Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar 
     geblieben. Schließlich sagte sie: »Ich weiß, dass ihr euch entfremdet habt. Hat er dich angerufen?«


    »Ich bin heute am Haus vorbeigegangen. Sein Auto stand vor der Garage. Aus einem plötzlichen Entschluss heraus bin ich zur Haustür gegangen und habe geklingelt. Wir haben lange gesprochen – nicht lange genug, um irgendetwas aus der Welt zu schaffen, aber dann hat er mich gebeten, mit ihm zu Abend zu essen. Ich habe zugesagt, unter der Bedingung, dass er bereit ist, mir auf gewisse Fragen zu antworten.«


    »Und war er einverstanden?«


    »Ja. Wir werden sehen, ob er Wort hält.«


    »Ich hoffe, dass es euch gelingt, das auszuräumen, was zwischen euch steht.«


    »Das hoffe ich auch, Jeannie, aber ich rechne nicht damit.«


    Sie stiegen gemeinsam in den Aufzug. Mark drückte die Knöpfe zur dritten und fünften Etage.


    »Ich hoffe, du hast eine schönere Aussicht als ich«, sagte Jean. »Mein Fenster geht auf den Parkplatz.«


    »Dann ist meine schöner«, sagte er. »Mein Zimmer geht nach vorne raus. Wenn ich zur richtigen Zeit da bin, kann ich den Sonnenuntergang sehen.«


    »Dafür kann ich sehen – jedenfalls wenn ich zufällig gerade wach bin –, wer hier mitten in der Nacht ankommt«, sagte Jean, als der Aufzug im dritten Stock hielt. »Mach’s gut, Mark.«


    Das blinkende Licht an ihrem Zimmertelefon signalisierte eine Nachricht. Der Anruf kam von Peggy Kimball und war erst vor kurzem aufgezeichnet worden. »Jean, ich habe gerade eine Pause im Krankenhaus, deshalb fasse ich mich kurz. Nach unserem Treffen ist mir eingefallen, dass Jack Emerson bei der Putzkolonne in unserem Gebäude gearbeitet hat, in der Zeit, als Sie zu Dr. Connors gekommen sind. Ich habe Ihnen erzählt, dass Dr. Connors die Schlüssel zu seinem Aktenschrank immer in seiner Tasche hatte, aber irgendwo muss er einen Reserveschlüssel versteckt gehabt 
     haben, denn ich kann mich erinnern, dass er an einem Tag sein Schlüsselbund zu Hause vergessen hatte und trotzdem den Schrank öffnen konnte. Es wäre also möglich, dass Emerson oder jemand anders tatsächlich Ihre Akte gesehen hat. Wie auch immer, ich dachte, das sollte ich Ihnen noch sagen. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


    Jack Emerson, dachte Jean, während sie auflegte und auf das Bett sank. Könnte er derjenige sein, der mir das antut? Er hat immer in dieser Stadt gewohnt. Wenn die Leute, die Lily adoptiert haben, auch hier wohnen, kennt er sie möglicherweise.


    Sie hörte ein Geräusch, wandte den Kopf und sah, wie ein brauner Umschlag unter der Tür hindurchgeschoben wurde. Sie rannte zur Tür und riss sie auf.


    Dahinter richtete sich der Hoteldiener mit einer entschuldigenden Miene auf. »Dr. Sheridan, ein Fax ist für Sie gekommen, kurz nachdem ein ganzer Haufen für einen anderen Gast eingegangen ist. Ihr Fax ist versehentlich unter die anderen geraten. Der Gast hat es gerade erst entdeckt und nach unten zum Empfang gebracht.«


    »Ist schon gut«, sagte Jean leise. Vor Angst hatte sie fast keinen Ton herausgebracht. Sie schloss die Tür und hob den Umschlag auf. Mit zitternden Händen öffnete sie ihn. Es geht um Lily, dachte sie.


    Und es ging tatsächlich um Lily. Der Text lautete:


    
      Jean, ich schäme mich so schrecklich. Ich habe von Anfang an von Lily gewusst, und ich kenne die Leute, die sie adoptiert haben. Sie ist ein wundervolles Mädchen. Sie ist klug, studiert im zweiten Jahr am College und ist sehr glücklich. Ich hatte nicht die Absicht, dich glauben zu machen, dass ich sie wirklich bedrohe. Ich 
       brauche sehr dringend Geld, und in meiner Verzweiflung dachte ich, ich könnte es auf diese Weise bekommen. Mach dir bitte keine Sorgen um Lily. Es geht ihr gut. Ich werde mich bald bei dir melden. Vergib mir, und sag bitte allen Leuten, dass mit mir alles in Ordnung ist. Der Werbegag war eine Idee von Robby Brent. Er wird versuchen, die Sache wieder auszubügeln. Er möchte erst noch mit seinen Produzenten reden, bevor er eine Erklärung für die Presse abgibt.


      Laura

    


    Mit weichen Knien sank Jean auf das Bett. Als sie die Nummer von Sams Handy wählte, liefen ihr Tränen der Erleichterung und Freude über die Wangen.


    



    Jeans Anruf ließ Sam aus seinem friedlichen Nickerchen, das er genoss, während Alice Sommers in der Küche beschäftigt war, hochschrecken. »Wieder ein Fax, Jean? Beruhigen Sie sich. Lesen Sie es mir vor.« Er lauschte. »Unglaublich«, sagte er. »Diese Frau soll Ihnen das angetan haben?«


    »Sprechen Sie mit Jean? Ist alles in Ordnung?« Alice stand in der Tür.


    »Ja. Laura Wilcox hat die Faxe geschickt. Sie hat sich entschuldigt und gesagt, sie habe Lily niemals etwas antun wollen.«


    Alice nahm ihm das Handy aus der Hand. »Jean, bist du in der Lage zu fahren?« Sie lauschte. »Dann komm doch bitte her …«


    Als Jean vor ihr stand, erblickte Alice auf ihrem Gesicht die überglückliche Freude, die sie selbst empfunden hätte, wenn Karen damals auf irgendeine Weise verschont geblieben 
     wäre. Sie umarmten sich. »Oh, Jean, ich habe immer wieder gebetet und gebetet.«


    Jean drückte sie an sich. »Ich weiß. Es ist schwer zu glauben, dass Laura mir das antun konnte, aber ich bin ganz sicher, dass sie Lily niemals wehtun würde. Es ging also wirklich nur um Geld, Sam. Aber … Mein Gott, wenn Laura so verzweifelt war, warum hat sie mich dann nicht einfach gebeten, ihr zu helfen? Vor einer halben Stunde wollte ich dir noch sagen, dass ich Jack Emerson für denjenigen hielt, der von Lily wusste.«


    »Jean, komm erst mal herein, setz dich, und beruhig dich. Trink ein Gläschen Sherry, und erzähl mir, was du damit meinst. Was hat Jack Emerson mit der ganzen Sache zu tun?«


    »Ich habe gerade etwas erfahren, das mich glauben ließ, dass er dahinter steckte.« Gehorsam schlüpfte Jean aus ihrem Mantel, ging ins Wohnzimmer, setzte sich in den Sessel, der dem Kamin am nächsten stand, und bemühte sich, mit ruhiger Stimme von dem Anruf Peggy Kimballs zu erzählen. »Jack hat in dem Bürogebäude gearbeitet, in der Zeit, als ich bei Dr. Connors war. Er hat das Klassentreffen organisiert, um uns alle hier zu versammeln. In seinem Arbeitszimmer hat er das Foto von Laura, von dem Robby Brent gesprochen hat. Es schien alles zusammenzupassen – bis dieses Fax gekommen ist. Oh, das habe ich Ihnen noch nicht gesagt. Das Fax ist schon gegen zwölf Uhr mittags angekommen, aber versehentlich unter die Nachrichten für einen anderen Gast geraten.«


    »Sie hätten es bereits um zwölf Uhr erhalten sollen?«, fragte Sam rasch.


    »Ja, und wenn ich es sofort erhalten hätte, wäre ich gar nicht erst zu Craig Michaelson gegangen. Ich habe schon versucht, ihn telefonisch zu erreichen, für den Fall, dass er vorhatte, Lilys Adoptiveltern zu verständigen. Ich wollte ihm sagen, er soll damit warten, bis ich wieder etwas von Laura 
     gehört habe. Es gibt keine Notwendigkeit mehr, sie unnötig zu beunruhigen.«


    »Haben Sie jemandem von diesem Fax von Laura erzählt?« , fragte Sam ruhig.


    »Nein. Ich war gerade auf mein Zimmer gegangen, als ich es bekam. Wir saßen bestimmt noch eine Stunde zusammen und haben geredet, Mark und ich, nachdem Sie gegangen sind. Oh, ich sollte Mark vielleicht anrufen, bevor er zum Abendessen weggeht. Er wird sich sehr freuen, die Neuigkeit zu erfahren. Er versteht genauso gut wie Sie beide, was für schreckliche Sorgen ich mir gemacht habe.«


    Jede Wette, dass Jean Fleischman von der Möglichkeit erzählt hat, durch eine Befragung Lilys einen Hinweis darauf zu bekommen, wo sie ihre Haarbürste verloren hat und mit wem sie zu diesem Zeitpunkt zusammen war, dachte Sam grimmig, während er zusah, wie Jean ihr Handy hervorholte.


    Er wechselte einen Blick mit Alice und sah, dass sie seine Befürchtung teilte. Hatte wirklich Laura dieses Fax abgeschickt? Oder war es nur eine weitere bizarre Wende in diesem nicht enden wollenden Albtraum?


    Es gab noch eine Möglichkeit, dachte Sam. Wenn Jean Recht hat, und Craig Michaelson hat tatsächlich mit der Adoption zu tun gehabt, dann wäre es möglich, dass Michaelson bereits mit Lilys Adoptiveltern Kontakt aufgenommen und über die fehlende Bürste gesprochen hat.


    Falls die angebliche Nachricht von Laura nicht doch authentisch ist, war Lily für den unbekannten Absender der Faxe zu einer Gefahr geworden. Der Unbekannte konnte daran gedacht haben, dass die Haarbürste möglicherweise eine Spur war, die zu ihm führte.


    Ich weigere mich zu glauben, dass die Faxe von Laura stammen, dachte Sam. Vorläufig jedenfalls. Jack Emerson hat in Dr. Connors’ Praxis in der Putzkolonne gearbeitet, er hat immer in dieser Stadt gelebt und könnte ohne weiteres mit 
     einem Ehepaar aus Cornwall befreundet sein, das Lily adoptiert hat.


    Mark Fleischman mag vielleicht das Vertrauen von Jean gewonnen haben, aber deswegen bin ich noch lange nicht überzeugt. Irgendetwas schleppt dieser Kerl mit sich herum, was nichts damit zu tun hat, im Fernsehen aufzutreten und Familien mit Erziehungsproblemen kluge Ratschläge zu erteilen, dachte er.


    Jean hinterließ Fleischman eine Nachricht. »Er ist nicht da«, sagte sie. Dann schnupperte sie und wandte sich lächelnd an Alice. »Irgendetwas riecht hier wunderbar. Ich glaube, wenn du es nicht tust, werde ich mich einfach selbst zum Essen einladen. O Gott, ich bin so glücklich. Ich bin so glücklich!«

  


  
    

    59


    MEIN IST DIE STUNDE DER NACHT, dachte die Eule, während er unruhig auf den Einbruch der Dunkelheit wartete. Es war leichtsinnig von ihm gewesen, bei Tageslicht in das Haus zurückzukehren – jemand hätte ihn sehen können. Aber ein unsicheres Gefühl hatte ihm keine Ruhe gelassen. Immer wieder war in seinen Gedanken die Befürchtung aufgetaucht, dass Robby Brent doch nicht tot war, dass er sich als guter Schauspieler nur tot gestellt hatte. Er hatte sich ausgemalt, wie Robby aus seinem Wagen kroch und sich bis auf die Straße schleppte – oder sogar in das obere Stockwerk, wo er Laura fand und den Notruf wählte.


    Das Bild des lebenden und Hilfe holenden Robby war so übermächtig geworden, dass der Eule nichts anderes übrig geblieben war, als zurückzukehren und sich davon zu überzeugen, dass er wirklich tot war, dass seine Leiche sich immer noch da befand, wo er sie zurückgelassen hatte, im Kofferraum seines Wagens.


    Fast war es so gewesen wie in jener Nacht in Lauras Haus, als er zum ersten Mal ein Leben ausgelöscht hatte, dachte die Eule. Aus dem Dunkel der Erinnerung tauchte das Bild auf, wie er lautlos die Treppe hochschlich und sich auf die Zimmertür zubewegte, hinter der er Laura vermutete. Das war vor zwanzig Jahren gewesen.


    Gestern Abend, wissend, dass Robby Brent ihm gefolgt war, war es nicht weiter schwierig gewesen, ihn zu übertölpeln. Als es vorbei war, musste er in den Taschen des Toten nach dessen Schlüsselbund suchen, damit er das Auto in die Garage fahren konnte. Sein erster Mietwagen, der mit den verdreckten Reifen, nahm die eine Hälfte der Garage ein. Er fuhr Robby Brents Auto auf den zweiten Stellplatz und schleppte seine Leiche dann aus dem Treppenhaus, wo er ihn getötet hatte, zum Auto.


    Irgendetwas hatte Robby Brent auf seine Spur gebracht. Irgendwie musste er es herausgefunden haben. Und die anderen? Schloss sich allmählich ein Kreis immer enger um ihn, würde er bald nicht mehr in die Nacht hinausfliegen können? Er hasste die Ungewissheit. Er brauchte Selbstgewissheit, jene Selbstgewissheit, die er nur erlangen konnte, wenn er diese Taten beging, wenn seine Macht über Leben und Tod aufs Neue bestätigt wurde.


    Um elf Uhr fuhr er in seinem Wagen durch die Straßen von Orange County und begann mit der Suche. Nicht zu nahe bei Cornwall, dachte er. Auch nicht zu nahe bei Washingtonville, wo Helen Whelans Leiche gefunden worden war. Vielleicht war Highland Falls der richtige Ort. Vielleicht sollte er in der Nähe des Motels Ausschau halten, wo sich Jean Sheridan mit ihrem Kadetten getroffen hatte.


    Vielleicht war eine der Seitenstraßen in der Nähe des Motels der vom Schicksal vorbestimmte Ort, an dem er auf sein Opfer stoßen würde.


    Um halb zwölf, als er langsam eine von Bäumen gesäumte Wohnstraße entlangfuhr, sah er zwei Frauen, die unter der Lampe an einem Hauseingang standen. Als er auf ihrer Höhe war, drehte sich die eine um, ging in das Haus und schloss die Tür. Die andere schritt die Stufen hinunter und kürzte über den Rasen des Vorgartens zum Gehweg ab. Die Eule hielt am Straßenrand an, schaltete das Licht aus und wartete auf sie.


    Sie sah zu Boden, ging mit eiligen Schritten und hörte ihn nicht, als er aus dem Wagen schlüpfte und im Schatten des Baumes verschwand. Als sie an ihm vorüberging, trat er vor. Er spürte, wie die Eule aus ihrem Käfig entwich, als er seine Hand auf ihren Mund drückte und das Seil mit einer raschen Bewegung um ihren Hals schlang.


    »Tut mir leid für dich«, flüsterte er, »aber du bist ausersehen worden.«
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    DIE LEICHE VON YVONNE TEPPER wurde um halb sieben Uhr am Morgen von Bessie Koch gefunden, einer siebzigjährigen Witwe, die sich ihre Rente aufbesserte, indem sie in Highland Falls und Umgebung die New York Times auslieferte.


    Sie wollte gerade in die Einfahrt der Teppers einbiegen. Als Verkaufsgrundsatz hatte sie nämlich den Slogan »Niemals barfuß« geprägt. »Bei mir müssen Sie nicht die Auffahrt hinunterlaufen, um die Zeitung zu holen«, erläuterte sie auf ihrem Werbezettel. »Sie liegt vor Ihrer Haustür.« Die Werbeaktion war eine Hommage an ihren verstorbenen Gatten, der sich jeden Morgen barfuß auf die Suche nach der Zeitung begeben hatte, die der Zeitungsbote irgendwohin geschmissen hatte, meistens näher zum Gehweg als zur Haustür.


    Im ersten Moment wollte Bessies Verstand nicht akzeptieren, was ihre Augen sahen. Es hatte über Nacht Frost gegeben, und Yvonne Tepper lag zwischen zwei Büschen auf dem Gras, das immer noch stellenweise vom Reif glitzerte. Ihre Beine waren gekrümmt, und ihre Hände steckten in den Taschen eines marineblauen Parkas. Sie bot einen so friedlichen und ordentlichen Anblick, dass Bessie im ersten Moment dachte, sie wäre eben erst zu Boden gestürzt.


    Als sie begriffen hatte, brachte Bessie den Wagen mit einem abrupten Tritt auf die Bremse zum Stehen. Sie stieß 
     die Tür auf und stürzte die wenigen Schritte auf Teppers Leiche zu. Für einen Augenblick blieb sie wie gelähmt davor stehen, als sie der geöffneten Augen, des schlaffen Mundes und des um den Hals geschlungenen Seils ansichtig wurde.


    Bessie wollte um Hilfe rufen, doch sie war unfähig, auch nur den geringsten Ton aus ihrer Kehle zu pressen. Sie drehte sich um und stolperte zum Wagen zurück, ließ sich auf den Vordersitz fallen und lehnte sich mit vollem Gewicht auf die Hupe. In den Nachbarhäusern gingen Lichter an, und die Gesichter genervter Bewohner erschienen an den Fenstern. Mehrere Männer rannten aus ihren Häusern, um die Ursache des Aufruhrs zu erfahren – ironischerweise alle barfuß.


    Der Ehemann der Nachbarin, die Yvonne Tepper besucht hatte, bevor sie von der Eule überfallen wurde, schwang sich auf den Beifahrersitz und löste mit einem entschlossenen Griff Bessies Hände von der Hupe.


    Das war der Augenblick, in dem Bessie endlich schreien konnte.
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    SAM DEEGAN WAR MÜDE GENUG, um den Schlaf des Gerechten zu schlafen, auch wenn ihn sein Instinkt, der aus ihm einen guten Polizisten machte, daran zweifeln ließ, dass das letzte Fax, das Jean erhalten hatte, echt war.


    Als der Wecker ihn um sechs Uhr morgens weckte, blieb er noch eine Weile mit geschlossenen Augen liegen. Das Fax war das Erste, was ihm wieder in den Sinn kam. Zu glatt, dachte er wieder. Erklärt alles. Trotzdem, es wird jetzt schwierig werden, von einem Richter eine Eilverfügung für die Einsicht in Lilys Geburtsakte zu bekommen.


    Vielleicht war gerade das die Absicht, die hinter diesem Fax steckte. Vielleicht hatte es jemand mit der Angst zu tun bekommen und befürchtet, dass der Verdacht auf ihn fallen könnte, falls ein Richter die Akte freigab und man Lily über die Haarbürste befragte.


    Das war genau die Hypothese, die Sam beunruhigte. Er öffnete die Augen, setzte sich auf und schlug die Decke zurück. Auf der anderen Seite, dachte er, im Geiste den Advocatus Diaboli spielend, ist es durchaus denkbar, dass Laura vor zwanzig Jahren auf irgendeine Weise erfahren hat, dass Jean schwanger war. Beim Essen gestern hat Jean erzählt, dass Laura während des Treffens eine Anspielung auf Reed Thornton gemacht habe. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie seinen Namen genannt hat«, sagte Jean. »Aber ich war überrascht, 
     dass sie überhaupt wusste, dass ich mit einem Kadetten befreundet war.«


    Ich traue diesem Fax nicht, und ich glaube immer noch, dass es kein Zufall sein kann, dass fünf Frauen in der Reihenfolge gestorben sind, in der sie mittags an einem Tisch saßen, dachte Sam, während er in die Küche schlurfte und die Kaffeemaschine in Gang setzte. Dann ging er ins Bad und drehte die Dusche auf.


    Der Kaffee duftete ihm bereits entgegen, als er fertig angezogen in die Küche zurückkam. Er goss Orangensaft in ein Glas und steckte einen Muffin in den Toaster. Als Kate noch lebte, hatte er immer Hafergrütze zum Frühstück gegessen. Obwohl er sich gesagt hatte, dass es nicht so schwierig sein könne, eine drittel Tasse Haferflocken in eine Schüssel zu geben, eine Tasse fettarme Milch hinzuzufügen und die Schüssel zwei Minuten in die Mikrowelle zu stellen, war ihm die Grütze nie so richtig gelungen. Die von Kate war einfach viel besser gewesen. Nach einer Weile hatte er es dann aufgegeben.


    Fast drei Jahre waren vergangen, seit Kate ihren langen Kampf mit dem Krebs hatte aufgeben müssen. Zum Glück war das Haus nicht so groß, dass er das Gefühl gehabt hatte, es verkaufen zu müssen, nachdem die Jungs flügge geworden und ausgezogen waren. Mit dem, was ein Ermittler verdient, kann man sich nun mal kein großes Haus leisten, dachte Sam. Viele andere Frauen hätten sich darüber beklagt, nicht so Kate. Sie hat dieses Haus geliebt, dachte er. Sie hatte es zu einem gemütlichen Heim gemacht, und, egal wie hart sein Tag gewesen war, er war immer froh und dankbar gewesen, abends nach Hause zu kommen.


    Es ist immer noch dasselbe Haus, dachte er, als er die Zeitung von draußen holte und sich an den Küchentisch setzte. Aber es fühlt sich ganz anders an, hier zu wohnen, ohne Kate. Als er gestern Abend in Alices Wohnzimmer eingenickt war, überkam ihn das gleiche Gefühl, das er früher 
     immer in diesem Haus gehabt hatte. Geborgenheit. Wärme. Geräusche aus der Küche, wo Alice das Essen zubereitete. Der köstliche Duft von Rinderbraten, der bis in das Wohnzimmer drang.


    Ihm fiel ein, das irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt hatte, kurz bevor er eingeschlummert war. Was war es gleich wieder gewesen? Hatte es nicht mit Alices Nippessammlung zu tun? Wenn er das nächste Mal zu ihr ging, würde er einen Blick darauf werfen. Vielleicht waren es die Mokkatassen, die sie sammelte. Seine Mutter hatte sie auch geliebt. Er hatte immer noch einige davon in seinem Geschirrschrank stehen.


    Sollte er Butter auf seinen Muffin schmieren oder ihn lieber trocken essen?, fragte er sich.


    Widerstrebend beschloss Sam, keine Butter zu nehmen. Gestern Abend habe ich ganz schön über die Stränge geschlagen, erinnerte er sich. Alices Yorkshire-Pudding war einfach unglaublich gut. Jean scheint es ebenso gut geschmeckt zu haben. Vorher hatte ich befürchtet, dass sie unter der Anspannung zusammenbrechen könnte, wegen ihrer Sorge um Lily. Es war schön, sie endlich wieder entspannt zu sehen. Davor hat sie ausgesehen, als ob sie die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern tragen müsste.


    Hoffen wir, dass dieses Fax kein Manöver ist und sich Laura bald wieder melden wird.


    Das Telefon klingelte in dem Moment, als er die Zeitung aufgeschlagen hatte. Eddie Zarro war dran. »Sam, gerade kam ein Anruf von den Kollegen in Highland Falls. Eine Frau wurde erdrosselt in ihrem Vorgarten gefunden. Der Boss möchte uns alle in seinem Büro sehen, und zwar so schnell wie möglich.«


    Er spürte, dass Eddie etwas zurückhielt. »Was ist denn noch?«, brummte Sam.


    »In einer ihrer Taschen steckte eine kleine Eule. Sam, wir haben es mit einem komplett Durchgeknallten zu tun. 
     Außerdem muss ich dir sagen, dass heute Morgen im Radio durchgegeben wurde, das Verschwinden von Laura Wilcox sei nichts als ein Werbegag, den sie zusammen mit diesem Komiker Robby Brent ausgeheckt habe. Rich Stevens ist gar nicht glücklich darüber, dass wir so viel Zeit mit Wilcox verschwendet haben, wo er einen frei herumlaufenden psychotischen Mörder an der Backe hat. Also tu dir selbst einen Gefallen und erwähne auf keinen Fall ihren Namen.«

  


  
    

    62


    ALS JEAN ERWACHTE, stellte sie erstaunt fest, dass es bereits neun Uhr war. Sie fröstelte, als sie aus dem Bett stieg. Das Fenster stand ein paar Zentimeter weit offen, und ein kalter Hauch wehte durch das Zimmer. Schnell lief sie hinüber und schloss das Fenster, dann zog sie den Rollladen hoch. Draußen brach die Sonne durch die Wolkendecke, eine Widerspiegelung ihres eigenen Gemütszustands, wie sie fand. In ihrem Leben war die Sonne auch durch die Wolken gebrochen, ein fast euphorisches Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt. Es war Laura, die mir die Nachrichten geschickt hat, dachte sie, und ich bin mir ganz sicher, dass sie Lily niemals etwas antun könnte. Es dreht sich alles nur um ihre Geldsorgen.


    Dennoch hoffe ich, dass sie sich bald wieder bei mir meldet, dachte Jean. Eigentlich müsste ich ihr unendlich böse sein für das, was sie mich hat durchmachen lassen, aber ich begreife jetzt, wie verzweifelt sie gewesen sein muss. Ihr Benehmen am Samstagabend hatte etwas Überdrehtes. Zum Beispiel, wie sie reagierte, als ich vor dem großen Festdinner mit ihr reden wollte. Ich habe sie gefragt, ob ihr auf dem Friedhof jemand aufgefallen ist, der eine Rose in der Hand hielt. Sie hat die ganze Zeit versucht, mich schnell wieder loszuwerden, und am Ende hat sie mich praktisch aus dem Zimmer geworfen. War das vielleicht, weil sie gesehen hat, dass ich mir große Sorgen gemacht habe, und sie sich deswegen 
     schuldig fühlte? Ich bin sicher, dass sie die Rose am Grabstein niedergelegt hat. Sie muss gewusst haben, dass ich zu Reeds Grab gehen würde.


    Bevor sie gestern Nacht eingeschlafen war, hatte Jean noch daran gedacht, dass sie Craig Michaelson wegen Lauras Fax Bescheid sagen musste. Für den Fall, dass er auf eigene Faust Kontakt zu Lilys Adoptiveltern aufgenommen hatte, wäre es nicht recht, sie unnötig weiter zu beunruhigen.


    Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel, ging zum Schreibtisch, suchte aus ihrer Handtasche Michaelsons Karte heraus und rief in seinem Büro an. Er ließ sie sofort durchstellen, doch seine Reaktion auf das, was sie ihm berichtete, ließ ihren Mut etwas sinken.


    »Dr. Sheridan«, sagte Craig Michaelson, »haben Sie überprüft, ob diese letzte Nachricht tatsächlich von Laura Wilcox stammt?«


    »Nein, und das kann ich auch nicht. Aber ich bin mir ganz sicher, dass sie von ihr kommt. Ich muss zugeben, dass mich die Tatsache schockiert hat, dass Laura die ganze Zeit über von Lily wusste und auch, dass ich mit Reed zusammen war. Sie hat sich absolut nichts anmerken lassen. Wie auch immer, wir wissen inzwischen auch, dass Robby Brent derjenige war, der mich angerufen hat und dabei Lauras Stimme imitierte. Ich glaube, wir haben es mit zwei Situationen zu tun. Zum einen Laura, die Lily kennt und sich in verzweifelter finanzieller Lage befindet. Zum andern Robby Brent, der Lauras Verschwinden inszeniert hat, weil er sie in seiner neuen Sitcom verwenden will und dafür ein bisschen öffentliche Aufmerksamkeit erzeugen wollte. Wenn Sie Robby kennen würden, dann wüssten Sie, dass so etwas genau die Art von Nummer ist, die er sich ausdenken könnte.«


    Wieder hoffte sie, dass Craig Michaelson ihr beipflichten würde.


    »Dr. Sheridan«, sagte er nach einer Pause, »ich kann Ihre Erleichterung gut verstehen. Wie Sie zu Recht vermutet 
     haben, als Sie gestern bei mir waren, war ich anfänglich überhaupt nicht davon überzeugt, dass Sie die ganze Geschichte nicht erfunden haben, weil Sie von dem Bedürfnis besessen sind, Ihre Tochter zu finden. Ehrlich gesagt war es Ihr Ausbruch, der mich von Ihrer Aufrichtigkeit überzeugt hat. Daher möchte ich jetzt auch ganz aufrichtig zu Ihnen sein.«


    Er hat mit der Adoption zu tun gehabt, dachte Jean. Er weiß, wer Lily ist und wo sie ist!


    »Ich hielt die potenzielle Gefahr für Ihre Tochter für groß genug, um ihren Adoptivvater zu verständigen. Er befindet sich zurzeit im Ausland, aber ich bin sicher, dass er sich sehr bald bei mir melden wird. Ich werde ihm alles erzählen, was Sie mir erzählt haben, auch, wer Sie sind. Wie Sie wissen, sind Sie und ich nicht durch ein Anwalt-Klient-Verhältnis verbunden, und ich fühle mich ihm und seiner Frau gegenüber verpflichtet, sie darauf aufmerksam zu machen, dass ich Sie für glaubwürdig und verantwortungsbewusst halte.«


    »Ich habe nicht das Geringste dagegen einzuwenden«, sagte Jean. »Aber ich möchte vermeiden, dass diese Leute dieselbe Hölle durchmachen müssen, die ich in den letzten Tagen durchgemacht habe. Ich möchte nicht, dass sie den Eindruck bekommen, Lily befände sich in Gefahr. Denn ich glaube nicht mehr, dass sie in Gefahr ist.«


    »Ich hoffe das auch, Dr. Sheridan, aber ich bin der Ansicht, solange Miss Wilcox nicht wieder aufgetaucht ist, sollten wir nicht allzu leichtfertig über die Möglichkeit hinweggehen, dass doch noch ein ernstes Problem besteht. Haben Sie dieses Fax dem Ermittlungsbeamten gezeigt, von dem Sie mir erzählt haben?«


    »Sam Deegan? Ja, das habe ich. Genauer gesagt, ich habe es ihm gegeben.«


    »Könnte ich seine Telefonnummer haben?«


    »Natürlich.« Jean hatte sich Sams Nummer gemerkt, aber die immer noch besorgt klingende Stimme Craig Michaelsons hatte sie so verwirrt, dass sie nicht sicher war, sich korrekt 
     an sie zu erinnern. Sie suchte sie heraus, gab sie durch und sagte dann: »Mr Michaelson, es scheint, dass wir unterschiedlicher Meinung sind. Warum sind Sie immer noch so besorgt, wenn ich so erleichtert bin?«


    »Wegen der Haarbürste, Dr. Sheridan. Wenn Ihre Tochter sich an irgendwelche Details erinnert – wo sie sich befand, mit wem sie zusammen war, als sie sie zuletzt gesehen hat –, dann könnte das einen direkten Hinweis auf den Absender liefern. Falls sie sich daran erinnert, mit Laura Wilcox zusammen gewesen zu sein, können wir davon ausgehen, dass dieses Fax wirklich von ihr stammt. Auf der anderen Seite kenne ich die Adoptiveltern Ihrer Tochter, und ich kenne auch Miss Wilcox’ relativ gut dokumentierten Lebensstil, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Ihre Tochter in diesen Kreisen verkehrt haben könnte.«


    »Ich verstehe«, sagte Jean langsam. Sie spürte einen kalten Schauder durch ihren Körper gehen angesichts der Logik seiner Argumente. Sie vereinbarten, sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten, und beendeten das Gespräch. Sofort wählte sie die Nummer von Sams Handy, der jedoch nicht zu erreichen war.


    Ihr nächster Anruf galt Alice Sommers. »Alice«, sagte sie und holte tief Luft, »bitte antworte mir aufrichtig. Glaubst du, das Fax von Laura – oder besser das Fax, das angeblich von Laura stammt – könnte eine Finte sein, um Zeit zu gewinnen und uns davon abzuhalten, mit Lilys Adoptiveltern Kontakt aufzunehmen und sie nach der Haarbürste zu fragen?«


    Die Antwort war diejenige, die sie befürchtet und instinktiv erwartet hatte. »Ich habe von Anfang an kein Wort davon geglaubt, Jeannie«, sagte Alice zögernd. »Frag mich nicht, warum, aber es klang für mich nicht echt, und ich habe gemerkt, dass es Sam genauso ging.«
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    WIE EDDIE ZARRO VORAUSGESAGT HATTE, war Bezirksstaatsanwalt Rich Stevens ziemlich aufgebracht. »Diese hirnrissigen Schmierenkomödianten bilden sich ein, sie könnten hier Werbegags inszenieren und uns von der Arbeit abhalten, und das, wo wir immer noch einen gefährlichen Psychopathen frei herumlaufen haben«, bellte er. »Ich werde eine Presseerklärung abgeben, in der ich ankündigen werde, dass sowohl Robby Brent als auch Laura Wilcox wegen dieser Lügengeschichte mit einer strafrechtlichen Verfolgung rechnen müssen. Laura Wilcox hat zugegeben, dass sie die Faxe mit den Drohungen gegen Dr. Sheridans Tochter geschrieben hat. Es ist mir völlig egal, ob Dr. Sheridan bereit ist, ihr zu vergeben oder nicht – ich bin es jedenfalls nicht. Es ist ein Verbrechen, jemandem Drohbriefe zu schicken, und Laura Wilcox wird sich dafür verantworten müssen.«


    Sam war zusammengezuckt und beeilte sich, Stevens zu beruhigen: »Warten Sie, Rich«, sagte er. »Die Presse weiß nichts von Dr. Sheridans Tochter und den Drohungen gegen sie. Wir können das jetzt nicht bekannt geben.«


    »Das ist mir auch klar, Sam«, knurrte Rich Stevens zurück. »Wir werden uns nur auf den Werbegag beziehen, den Wilcox in ihrem letzten Fax zugegeben hat.« Er reichte Sam die Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Fotos vom Tatort«, erläuterte er. »Schauen Sie sich das an. Joy war die 
     Erste von unseren Leuten, die dort war, nachdem der Anruf kam. Ich weiß, dass alle andern das schon gehört haben, aber bitte, Joy, klären Sie Sam über das Opfer und das, was die Nachbarn Ihnen erzählt haben, auf.«


    Außer Sam und Eddie waren vier weitere Ermittler in Stevens’ Büro anwesend. Joy Lacko, die einzige Frau im Team, war erst seit weniger als einem Jahr Ermittlerin, aber Sam hatte bereits große Hochachtung vor ihr bekommen wegen ihrer Intelligenz und ihrer Fähigkeit, unter Schock stehende Zeugen zu befragen.


    »Das Opfer, Yvonne Tepper, war dreiundsechzig Jahre alt, geschieden, mit zwei erwachsenen Söhnen, die beide in Kalifornien leben und verheiratet sind.« Joy hielt ihren Notizblock in der Hand, blickte jedoch nicht darauf, sondern schaute Sam an. »Sie war Inhaberin eines Friseursalons, sehr beliebt und hatte anscheinend keine Feinde. Ihr früherer Ehemann hat wieder geheiratet und lebt in Illinois.« Sie machte eine Pause. »Sam, all das ist wahrscheinlich unwichtig, nachdem wir die Eule in ihrer Tasche gefunden haben.«


    »Keine Fingerabdrücke, nehme ich an«, sagte Sam.


    »Keine Fingerabdrücke. Wir wissen also, dass es derselbe Kerl gewesen sein muss, der Freitagnacht Helen Whelan überfallen hat.«


    »Mit welchen Nachbarn haben Sie gesprochen?«


    »Eigentlich mit allen in der unmittelbaren Umgebung. Die Einzige, die etwas sagen konnte, war die Nachbarin, die Tepper an diesem Abend besucht hat und die sie vermutlich gerade verlassen hatte, als sie überfallen wurde. Ihr Name ist Rita Hall. Tepper und sie waren eng befreundet. Tepper hatte ein paar Kosmetikartikel aus ihrem Salon mitgenommen und brachte sie ihr zwischen zehn und halb elf vorbei. Die beiden Frauen haben sich eine Weile unterhalten und zusammen die Elf-Uhr-Nachrichten angeschaut. Halls Ehemann Matthew war bereits zu Bett gegangen. Zufällig war er heute Morgen derjenige, der zuerst bei Bessie Koch war, jener 
     Frau, die die Leiche gefunden und gehupt hatte, um Hilfe zu holen. Er war clever genug, den andern Nachbarn zu sagen, sie sollten nichts anrühren und von der Leiche wegbleiben, und dann die Notrufzentrale anzurufen.«


    »Hat Yvonne Tepper Mrs Halls Haus gleich nach den Nachrichten verlassen?«, fragte Sam.


    »Ja. Mrs Hall hat sie zur Haustür gebracht und stand noch mit ihr unter dem Vordach. Sie erinnert sich, dass sie Tepper noch etwas sagen wollte, was sie über einen früheren Nachbarn gehört hatte. Sie meint, sie hätten nicht länger als eine Minute dort gestanden, und die Lampe über dem Eingang habe gebrannt, sodass man sie sehen konnte. Sie sagt, sie habe ein Auto bemerkt, das das Tempo verlangsamt habe und rechts rangefahren sei, aber sie habe sich nichts weiter dabei gedacht. Offenbar haben die Leute auf der anderen Straßenseite Kinder im Teenageralter, die andauernd kommen und gehen.«


    »Konnte Mrs Hall das Auto beschreiben?«, fragte Sam.


    »Nur, dass es eine mittelgroße Limousine war, dunkelblau oder schwarz. Mrs Hall ist wieder in ihr Haus gegangen und hat die Tür geschlossen, während Mrs Tepper über den Rasen zum Gehweg gegangen ist.«


    »Ich schätze, dass sie weniger als eine Minute später tot war«, sagte Rich Stevens. »Raub fällt als Motiv aus. Ihre Handtasche lag auf dem Gehweg. Sie hatte zweihundert Dollar in ihrem Portmonee und trug einen Brillantring und Brillantohrringe. Das Einzige, was der Kerl wollte, war, sie zu töten. Er hat sie überfallen, auf ihren Rasen gezerrt, erdrosselt, ihre Leiche hinter einem Busch zurückgelassen und ist weggefahren.«


    »Vorher hat er ihr noch die Eule in die Tasche gesteckt«, bemerkte Sam.


    Rich Stevens schaute von einem zum andern. »Ich habe hin und her überlegt, ob wir gegenüber der Presse etwas über die Eule sagen sollen. Möglicherweise gibt es jemanden, der 
     etwas über einen Kerl weiß, der von Eulen besessen ist oder sich welche als Hobby hält.«


    »Stellen Sie sich vor, was für ein Riesending die Medien daraus machen würden, wenn sie erfahren würden, dass die Opfer diese Eule in der Tasche hatten«, wandte Sam rasch ein. »Wenn dieser Irre auf einem Egotrip ist, was ich vermute, dann würden wir ihn genau mit dem füttern, worauf er aus ist, ganz abgesehen von der Möglichkeit, dass ein Nachahmungstäter auftauchen könnte.«


    »Außerdem würden wir mit dieser Information den Frauen keinen Warnhinweis liefern«, meinte Joy Lacko. »Schließlich hinterlässt er die Eule erst, nachdem er sein Opfer getötet hat, nicht davor.«


    Am Schluss der Besprechung stimmten alle darin überein, dass es das Beste war, eine Warnmeldung herauszugeben, wonach sich Frauen nach Einbruch der Dunkelheit möglichst nicht allein auf der Straße aufhalten sollten, ansonsten aber nur bekannt zu geben, dass die Beweislage darauf hindeute, Helen Whelan und Yvonne Tepper seien von demselben Täter ermordet worden.


    Als sich alle zum Gehen erhoben, sagte Joy Lacko: »Was mir Angst macht, ist, dass in diesem Moment eine völlig unschuldige Frau ihren alltäglichen Dingen nachgeht, nicht ahnend, dass sie an einem der nächsten Tage das nächste Opfer sein wird, nur weil sie sich zur falschen Zeit am falschen Ort befindet und diesem Kerl über den Weg laufen wird.«


    »So weit dürfen wir es nicht kommen lassen«, sagte Rich Stevens scharf.


    Aber sie hat Recht, dachte Sam. Sie hat verdammt Recht.
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    AM MITTWOCHVORMITTAG besuchte Jake Perkins wie immer den Schulunterricht, mit Ausnahme des Kurses für kreatives Schreiben, da er der Ansicht war, dass er selbst besser geeignet sei, ihn zu leiten, als der Lehrer. Kurz vor der Mittagspause betrat er in seiner Eigenschaft als Reporter der Stonecroft Gazette das Büro von Direktor Downes zu dem vereinbarten Interview, in dem Downes seine Eindrücke vom großartigen Erfolg des Klassentreffens wiedergeben sollte.


    Alfred Downes schien jedoch nicht in besonders guter Laune zu sein. »Jake, ich weiß, dass ich es Ihnen versprochen habe, aber im Moment passt es mir wirklich nicht.«


    »Das verstehe ich, Sir«, sagte Jake mitfühlend. »Ich vermute, Sie haben in den Nachrichten gesehen, dass der Bezirksstaatsanwalt wegen dieses Werbegags möglicherweise gegen zwei unserer Ehrengäste Anklage erheben wird.«


    »Ich weiß Bescheid«, sagte Downes frostig.


    Jake ignorierte seinen abweisenden Ton und fragte: »Glauben Sie, dass dies in der öffentlichen Meinung ein schlechtes Licht auf die Stonecroft Academy werfen wird?«


    »Das ist doch wohl sonnenklar, Jake«, erwiderte Downes scharf. »Wenn Sie mir mit dummen Fragen auf den Geist gehen wollen, dann verschwinden Sie am besten gleich wieder.«


    »Ich hatte nicht die Absicht, dumme Fragen zu stellen«, entschuldigte sich Jake schnell. »Worauf ich hinauswollte, ist 
     Folgendes: Beim Dinner hat Robby Brent einen Scheck über zehntausend Dollar für unsere Schule überreicht. Haben Sie angesichts seines Verhaltens in den letzten Tagen die Absicht, ihm diese Spende zurückzugeben?«


    Er war sicher, dass sich Direktor Downes bei dieser Frage winden würde. Er wusste, wie sehr sich Downes wünschte, dass der Erweiterungsbau für die Schule noch in seiner Amtszeit zustande käme. Es war allgemein bekannt, dass die Idee zu diesem Treffen, einschließlich der Ehrung einzelner Ehemaliger, zwar von Jack Emerson stammte, dass aber Downes seinerseits begeistert darauf eingegangen war. Es war eine öffentlichkeitswirksame Werbung für die Schule, eine Möglichkeit, die erfolgreichen Absolventen zu präsentieren – wobei natürlich die Botschaft sein sollte, dass sie alles, was sie für ihre Karriere brauchten, auf der guten alten Stonecroft Academy gelernt hatten. Und es war eine Möglichkeit, den Ehrengästen und den übrigen Ehemaligen Spenden zu entlocken.


    Nun aber spekulierten die Medien über den unheimlichen Zufall, dass fünf Frauen, die in der Mittagspause in Stonecroft am selben Tisch gesessen hatten, nacheinander gestorben waren, und Jake war natürlich klar, dass dies die Eltern nicht unbedingt dazu bewegen würde, ihre Kinder gerade auf diese Schule zu schicken. Zu allem Überfluss kam jetzt noch die fragwürdige Werbeaktion von Laura Wilcox und Robby Brent hinzu – ein weiterer Schlag für das Prestige der Schule. Jake setzte eine ernste Miene auf und sagte: »Dr. Downes, wie Sie wissen, ist bald Redaktionsschluss für die Gazette. Ich brauche nur ein paar Sätze von Ihnen zum Klassentreffen.«


    Alfred Downes blickte seinen Schüler fast hasserfüllt an. »Ich bin gerade dabei, eine Erklärung vorzubereiten, und Sie werden morgen früh eine Kopie erhalten, Jake.«


    »Vielen Dank, Sir.« Jake hatte ein wenig Mitgefühl mit dem Mann, der ihm gegenüber hinter seinem Schreibtisch saß. Er 
     macht sich Sorgen um seinen Job, dachte er. Der Verwaltungsrat wird ihn vielleicht absägen. Sie wissen, dass Jack Emerson das Treffen auf die Beine gestellt hat, weil ihm das Grundstück gehört, auf dem das neue Gebäude gebaut werden soll, und dass Downes bei der ganzen desaströsen Geschichte mitgemacht hat. »Sir, ich dachte gerade …«


    »Hören Sie auf zu denken, Jake, und gehen Sie jetzt.«


    »Sofort, Sir, aber hören Sie sich zuerst meinen Vorschlag an. Ich weiß zufällig, dass Dr. Sheridan, Dr. Fleischman und Gordon Amory immer noch im Glen-Ridge sind und dass Carter Stewart auf der anderen Seite der Stadt im Hudson Valley wohnt. Sie könnten sie doch zum Abendessen einladen und dafür sorgen, dass dabei ein paar Fotos gemacht werden. Das wäre eine Möglichkeit, Stonecroft wieder in ein besseres Licht zu rücken. Niemand wird die Leistungen dieser vier anzweifeln, und indem man sie hervorhebt, könnte man den negativen Effekt des Fehlverhaltens der beiden übrigen Ehrengäste etwas kompensieren.«


    Alfred Downes starrte Jake Perkins an. In seinen fünfunddreißig Berufsjahren als Lehrer war ihm noch nie ein dermaßen vorwitziger, unverschämter und mit allen Wassern gewaschener Schüler begegnet. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete eine geraume Weile, bevor er antwortete. »Wann machen Sie Ihren Abschluss, Jake?«


    »Eigentlich hätte ich am Ende dieses Schuljahres alle Scheine beisammen, Sir. Wie Sie wissen, habe ich jedes Semester zusätzliche Kurse belegt. Aber meine lieben Eltern sind der Ansicht, dass ich noch nicht reif für das College bin, also freue ich mich darauf, noch ein Jahr hier zu bleiben und mit meiner Klasse zusammen zu graduieren.«


    Jake betrachtete Dr. Downes und registrierte, dass dieser seine Freude nicht zu teilen schien. »Ich habe noch eine Idee für einen Artikel, die Ihnen vielleicht gefallen wird«, sagte er. »Ich habe eine ganze Menge über Laura Wilcox recherchiert. Ich bin die alten Ausgaben der Gazette und der Cornwall 
     Times aus den Jahren, als sie hier war, durchgegangen. Sie war, wie die Times schrieb, immer die Ballkönigin. Ihre Familie hatte Geld, ihre Eltern liebten sie abgöttisch. Ich möchte einen längeren Artikel für die Gazette schreiben, in dem ich darlege, dass Laura Wilcox trotz aller Vorteile, die sie genossen hat, heute ein Mensch ist, dem es ziemlich dreckig geht.«


    Jake spürte, dass er gleich unterbrochen werden würde, und fuhr daher schnell fort: »Ich glaube, ein solcher Artikel wird zwei Dinge deutlich machen, Sir. Er wird den Schülern von Stonecroft zeigen, dass der Erfolg nicht garantiert ist, selbst wenn man alle Startvorteile genießt, und dass andererseits diejenigen Ehrengäste, die in ihrem Leben zu kämpfen hatten, am Ende mehr Erfolg hatten. Ich meine, in Stonecroft gibt es sowohl Schüler mit Stipendium als auch Schüler, die nebenbei jobben müssen, damit die Familie die Schulkosten aufbringen kann. Das könnte für sie ein Ansporn sein, und außerdem macht sich so was auch ganz gut. Die großen Medien sind gierig auf weitere Geschichten zum Thema Wilcox; das ist die Art von Geschichte, die sie vielleicht aufgreifen würden.«


    Alfred Downes starrte an Jakes Kopf vorbei auf sein fotografisches Ebenbild an der gegenüberliegenden Wand und dachte über das Gesagte nach. »Möglich wäre es«, gab er widerwillig zu.


    »Ich werde Aufnahmen von den Häusern machen, in denen Laura gelebt hat, als sie in Cornwall aufwuchs. Das Erste steht zurzeit leer, aber es wurde kürzlich renoviert und sieht richtig gut aus. Das zweite Haus in der Concord Avenue gehört zu der Sorte, die ich als ›Protzschuppen‹ bezeichnen würde.«


    »Protzschuppen?«, fragte Downes entgeistert.


    »Sie wissen schon, eines von diesen neu gebauten Häusern im Herrenhausstil, die viel zu groß oder zu protzig für die Wohngegend sind. Manche Leute sagen auch ›McMansion‹ dazu.«


    »Ich kenne weder den einen noch den anderen Ausdruck«, sagte Downes mehr zu sich selbst als zu Jake.


    Jake erhob sich. »Nicht so wichtig, Sir. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee mit dem Artikel über Laura – mit den Häusern im Hintergrund und Fotos von ihr als Schülerin von Stonecroft und später, als sie schon berühmt war. Jetzt werde ich Sie nicht länger aufhalten, Dr. Downes. Aber vielleicht sollte ich Ihnen noch einen letzten Rat geben. Falls Sie dieses Abendessen auf die Beine stellen, würde ich an Ihrer Stelle Mr Emerson nicht einladen. Ich hatte den Eindruck, dass keiner von den Ehrengästen ihn ausstehen kann.«
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    UM ZEHN UHR ERHIELT Craig Michaelson den Anruf, auf den er gewartet hatte. »General Buckley ist am Telefon«, meldete seine Sekretärin.


    Craig nahm den Hörer auf. »Charles, wie geht es Ihnen?«


    »Gut, Craig«, antwortete eine besorgte Stimme. »Aber was hat es mit dieser dringenden Angelegenheit auf sich? Was ist passiert?«


    Craig Michaelson atmete tief durch. Ich hätte mir denken können, dass es mit Charles kein Drumherumreden gibt, dachte er. Schließlich hat er es nicht umsonst bis zum Drei-Sterne-General gebracht. »Zunächst möchte ich sagen: Vielleicht stellt sich das Ganze als gar nicht so Besorgnis erregend heraus, wie zuerst vermutet«, begann er. »Aber ich glaube, dass man die Sache sehr ernst nehmen sollte. Wie Sie bereits vermuten werden, geht es um Meredith. Gestern war Dr. Jean Sheridan in meinem Büro. Ist sie Ihnen ein Begriff?«


    »Die Historikerin? Ja. Ihr erstes Buch ging über West Point. Es hat mir sehr gefallen, und deshalb habe ich auch ihre weiteren Bücher gelesen. Sie ist eine gute Schriftstellerin.«


    »Und nicht nur das«, sagte Craig Michaelson nüchtern. »Sie ist Merediths leibliche Mutter – und sie hat mich auf eine Angelegenheit aufmerksam gemacht, die ich unbedingt mit Ihnen besprechen muss.«


    »Wie bitte? Jean Sheridan ist Merediths Mutter?«


    General Charles Buckley hörte gebannt zu, während Michaelson ihm auseinandersetzte, was er von Jean über deren Vergangenheit, das Klassentreffen und die mutmaßliche Bedrohung von Meredith erfahren hatte. Nur hin und wieder fragte er nach, um sich zu vergewissern, dass er richtig verstanden hatte. Schließlich sagte er: »Craig, wie Sie wissen, haben wir Meredith erzählt, dass sie adoptiert wurde. Seit ihrer Jugend hat sie Interesse daran bekundet, ihre leibliche Mutter kennen zu lernen. Damals, als Sie und Dr. Connors die Adoption arrangiert haben, haben Sie uns erzählt, dass ihr Vater kurz vor seinem College-Abschluss durch einen Unfall umgekommen und dass ihre Mutter achtzehn Jahre alt sei und gerade ein Stipendium für das Studium erhalten habe. Das ist auch alles, was Meredith weiß.«


    »Jean Sheridan ist damit einverstanden, dass ich Ihnen diese Einzelheiten mitteile. Was ich Ihnen vor zwanzig Jahren nicht gesagt habe, ist, dass Merediths leiblicher Vater ein Kadett war, der auf dem Gelände von West Point von einem Auto überfahren wurde. Damit hätten Sie seine Identität zu leicht herausfinden können.«


    »Ein Kadett! Nein, das haben Sie nicht erwähnt.«


    »Sein Name war Carroll Reed Thornton jr.«


    »Ich kenne seinen Vater«, sagte Charles Buckley. »Carroll ist nie über den Tod seines Sohnes hinweggekommen. Das ist ja verrückt, dass er Merediths Großvater sein soll.«


    »Glauben Sie mir, es ist so, Charles. Nun ist Jean Sheridan aber dermaßen erleichtert darüber, dass Laura Wilcox ihr die Botschaften geschickt haben soll, dass sie sich an die Überzeugung klammert, das letzte Fax, in dem sich Laura entschuldigt, sei authentisch. Ich hab da jedoch meine Zweifel, muss ich sagen.«


    »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, bei welcher Gelegenheit Meredith mit Laura Wilcox zusammengetroffen sein könnte«, sagte Charles Buckley langsam.


    »Genau das habe ich auch gedacht. Und da ist noch etwas. Falls Laura Wilcox wirklich hinter diesen Drohbriefen steckt, muss sie sich darauf gefasst machen, dass der Bezirksstaatsanwalt Anklage gegen sie erheben wird.«


    »Ist Jean Sheridan noch in Cornwall?«


    »Ja. Sie wartet im Glen-Ridge House auf eine weitere Nachricht von Laura.«


    »Ich werde Meredith anrufen und sie fragen, ob sie je mit Laura Wilcox zusammengetroffen ist und ob sie weiß, wo sie die Haarbürste zuletzt gesehen hat. Ich muss heute zu Besprechungen ins Pentagon, die ich nicht absagen kann, aber Gano und ich fliegen morgen früh nach Cornwall. Könnten Sie Jean Sheridan anrufen und ihr ausrichten, dass die Adoptiveltern ihrer Tochter morgen Abend gerne mit ihr essen würden?«


    »Natürlich.«


    »Ich möchte Meredith nicht beunruhigen, aber ich kann sie bitten, mir zu versprechen, das Gelände von West Point nicht zu verlassen, bis wir sie am Freitag sehen.«


    »Und Sie sind sicher, dass sie sich daran halten wird?«


    Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs registrierte Craig Michaelson, dass General Charles Buckley am anderen Ende der Leitung entspannt reagierte. »Selbstverständlich. Ich bin zwar ihr Vater, gleichzeitig stehe ich allerdings in der Befehlskette ziemlich weit oben. Wir wissen zwar jetzt, dass Meredith nicht nur durch Adoption, sondern zusätzlich durch ihre Gene Wurzeln in der Armee hat, doch Sie dürfen nicht vergessen, dass sie in allererster Linie Kadettin in West Point ist. Wenn sie einem vorgesetzten Offizier ihr Wort gegeben hat, wird sie es unter keinen Umständen brechen.«


    Ich kann nur hoffen, dass Sie Recht haben, dachte Craig Michaelson. »Bitte lassen Sie mich wissen, was Meredith Ihnen erzählt, Charles.«


    »Selbstverständlich.«


    



    Eine Stunde später rief General Charles Buckley zurück. Seine Stimme klang unruhig. »Craig«, sagte er, »Sie hatten Recht mit Ihrer Skepsis in Bezug auf das Fax. Meredith ist sich absolut sicher, Laura Wilcox niemals persönlich begegnet zu sein, und sie hat nicht die geringste Ahnung, wo sie die Haarbürste verloren haben könnte. Ich hätte weiter nachgefragt, aber morgen Früh hat sie eine wichtige Prüfung, und sie hat ziemliche Angst davor, deshalb wollte ich sie nicht noch mehr aufregen. Sie freut sich, dass ihre Mutter und ich« – er stockte kurz, fuhr dann jedoch mit fester Stimme fort – »dass ihre Mutter und ich sie besuchen wollen. Wenn alles gut verläuft, werden wir ihr am Wochenende von Jean Sheridan erzählen und ihnen die Gelegenheit geben, einander kennen zu lernen. Ich habe Meredith gebeten, mir zu versprechen, so lange in der Akademie zu bleiben, bis wir kommen, aber sie hat nur gelacht. Sie meinte, sie habe am Freitag eine weitere Prüfung und darüber hinaus noch so viel zu lernen, dass sie bis Samstagmorgen kaum aus ihrem Zimmer kommen werde. Trotzdem hat sie es mir versprochen.«


    So weit scheint alles in Ordnung, dachte Craig Michaelson, als er auflegte. Aber gleichzeitig steht jetzt so gut wie sicher fest, dass dieses Fax nicht von Laura Wilcox kam, und davon muss ich Jean Sheridan in Kenntnis setzen.


    Um sie schnell bei der Hand zu haben, hatte er Jeans Visitenkarte unter das Telefon auf seinem Scheibtisch gelegt. Er nahm sie in die Hand, hob den Hörer ab und begann, die Nummer einzugeben. Doch plötzlich hielt er inne und unterbrach die Verbindung. Sie war nicht diejenige, die er anrufen sollte, dachte er. Sie hatte ihm die Nummer dieses Ermittlers vom Büro des Bezirksstaatsanwalts gegeben. Wo hatte er die hingelegt? Und wie war gleich sein Name?


    Nachdem er eine Weile auf seinem Schreibtisch gesucht hatte, fand er den Zettel mit der Notiz: Sam Deegan, gefolgt von einer Telefonnummer. Das ist es, dachte Michaelson, und wählte die Nummer.
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    LETZTE NACHT – ODER WAR es heute Morgen gewesen? – hatte er eine Decke über sie gelegt. »Du frierst ja, Laura«, hatte er gesagt. »Das muss nicht sein. Es war gedankenlos von mir.«


    Er war freundlich zu mir, dachte Laura dumpf. Er hatte sogar Marmelade zu dem Brötchen mitgebracht und sich daran erinnert, dass sie Magermilch in ihren Kaffee nahm. Er war so ruhig gewesen, dass sie sich fast entspannt hatte.


    Das war es, woran sie denken wollte – nicht daran, was er gesagt hatte, als sie auf dem Stuhl saß und ihren Kaffee trank, die Füße immer noch gefesselt, aber die Hände frei: »Laura, ich wünschte, du könntest begreifen, was für ein Gefühl das ist, wenn ich durch die stillen Straßen fahre und nach Beute Ausschau halte. Das will gelernt sein, Laura. Man darf niemals zu langsam fahren. Eine Polizeistreife, die irgendwo auf der Lauer liegt, kann genauso leicht ein Auto kontrollieren, das zu langsam fährt, wie eines, das zu schnell unterwegs ist. Weißt du, Leute, die zu viel getrunken haben, machen im Allgemeinen den Fehler, dass sie im Schneckentempo fahren, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie ihren Fahrkünsten nicht mehr trauen – und eben auch ein sicheres Zeichen für die Polizei.


    Letzte Nacht habe ich nach Beute gesucht, Laura. Und weil ich an Jean denken musste, habe ich beschlossen, nach 
     Highland Falls zu fahren. Dort fanden nämlich immer die heimlichen Treffen mit ihrem Kadetten statt. Hast du das gewusst, Laura?«


    Laura hatte als Antwort nur den Kopf geschüttelt. Das hatte ihn in Rage gebracht.


    »Laura, sprich mit mir! Hast du gewusst, dass Jean eine Affäre mit diesem Kadetten hatte?«


    »Ich habe sie einmal zusammen gesehen, als ich bei einem Konzert in West Point war, aber ich habe mir nicht viel dabei gedacht«, sagte Laura. »Jeannie hat niemandem von uns ein Wort über ihn gesagt. Wir wussten nur, dass sie sehr oft nach West Point gegangen ist, weil sie schon damals geplant hat, ein Buch darüber zu schreiben.«


    Die Eule nickte, zufrieden mit ihrer Antwort. »Ich wusste, dass Jean oft am Sonntag mit ihrem Notizheft dorthin ging und sich auf eine der Bänke setzte, von denen man auf den Fluss blickt«, sagte er. »An einem Sonntag habe ich sie dort gesucht, und dabei habe ich gesehen, wie er sich zu ihr setzte. Dann gingen sie spazieren, und ich bin ihnen gefolgt. Als sie sich allein glaubten, hat er sie geküsst. Danach bin ich ihnen auf der Spur geblieben, Laura. Ach Gott, sie haben sich die größte Mühe gegeben, nicht als Paar gesehen zu werden. Sie sind nicht einmal zusammen tanzen gegangen. Damals, in jenem Frühjahr, habe ich Jean sehr genau beobachtet. Du hättest den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen sollen, wenn sie zusammen waren und niemand in der Nähe war. Sie strahlte! Jean, die stille, nette Jean, von der ich geglaubt hatte, sie wäre eine Leidensgenossin von mir, wegen der Situation bei ihr zu Hause, meine Jean, meine Seelenfreundin – sie hatte ein geheimes Leben, von dem sie mich ausgeschlossen hatte.«


    Und ich habe geglaubt, er wäre in mich verliebt gewesen, dachte Laura. Und dass er mich hasst, weil ich mich über ihn lustig gemacht habe. Aber in Wirklichkeit liebte er Jeannie.


    Der ganze Horror dessen, was er ihr danach erzählt hatte, sickerte erst allmählich in ihr Bewusstsein durch.


    »Reed Thorntons Tod war kein Unfall, Laura«, hatte er gesagt. »Vor zwanzig Jahren, an diesem letzten Sonntag im Mai, bin ich kreuz und quer über das Gelände gefahren, immer auf der Suche nach ihnen. Der gut aussehende Reed mit den goldenen Haaren lief allein auf der Straße, die zum Picknickbereich führte. Vielleicht waren sie dort verabredet. Hatte ich die Absicht, ihn zu töten? Keine Frage. Er besaß alles, was ich nicht besaß – das Aussehen, die Herkunft und die viel versprechende Zukunft. Und Jeannies Liebe. Das war ungerecht. Das musst du doch zugeben, Laura! Das war ungerecht!«


    Sie hatte eine Antwort gestammelt und sich beeilt, ihm beizupflichten und seinen Zorn nicht zu erregen. Dann hatte er ihr ausführlich von der Frau erzählt, die er in der Nacht zuvor umgebracht hatte. Er hatte gesagt, er habe sich bei der Frau entschuldigt, doch wenn sie und Jean an die Reihe kämen, zu sterben, werde es keine Entschuldigungen geben.


    Er hatte gesagt, dass Meredith seine letzte Beute sein werde, dass mit ihr sein Bedürfnis gestillt sein werde – zumindest hoffe er das.


    Ich frage mich, wer Meredith ist, dachte Laura schläfrig. Sie sank in einen Schlaf, der angefüllt war mit Visionen von Eulen, die von den Bäumen auf sie herabglitten, schaurig rufend, und mit weich schlagenden Schwingen auf sie einflogen. Sie versuchte verzweifelt, vor ihnen wegzurennen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht, sie konnte sie nicht bewegen.
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    JEAN, HILF MIR! BITTE, JEAN, HILF MIR! Lauras flehende Stimme, die Jean so deutlich gehört hatte, nachdem sie aus Craig Michaelsons Büro gerannt und in ihr Auto gestiegen war, spukte ständig in ihrem Kopf herum, als ob sie ein Echo auf die Zweifel wäre, die Alice in Bezug auf die Echtheit des Faxes geäußert hatte.


    Nachdem sie sich von Alice verabschiedet und den Hörer aufgelegt hatte, saß Jean noch lange am Schreibtisch, während Lauras Rufe in ihrem Kopf nachhallten. Sie versuchte, sich darüber klar zu werden, ob Sam und Alice Recht hatten. Vielleicht hatte sie diese Botschaft zu schnell als echt akzeptiert, weil sie sich so sehr wünschte, Lily in Sicherheit zu wissen.


    Schließlich stand sie auf, ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche, ließ sich das Wasser über Haare und Gesicht laufen. Sie seifte sich die Haare mit Shampoo ein und massierte ihre Kopfhaut, als könnte sie mit dem Druck ihrer Finger die Verwirrung in ihrem Kopf auflösen.


    Ich muss unbedingt einen langen Spaziergang machen, dachte sie, während sie sich in ihren Frottee-Morgenmantel hüllte und den Föhn einschaltete. Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich wieder auf klare Gedanken kommen kann. Als sie ihre Sachen für das Wochenende gepackt hatte, hatte sie spontan ihren roten Lieblingsjogginganzug in den Koffer 
     gelegt. Jetzt freute sie sich, ihn aus dem Schrank holen zu können. Doch sie dachte gleichzeitig daran, wie kalt die Luft gewesen war, die zum offenen Fenster hereinströmte, und zog vorsichtshalber ein Sweatshirt unter die Jacke an.


    Als sie ihre Armbanduhr anlegte, bemerkte sie, dass es Viertel nach zehn war und sie noch keinen Kaffee getrunken hatte. Kein Wunder, dass mein Hirn nicht richtig funktioniert, dachte sie. Ich werde mir einen Becher zum Mitnehmen aus dem Kaffeeraum holen und ihn beim Gehen trinken. Hungrig bin ich nicht, und in diesem Zimmer fällt mir die Decke auf den Kopf.


    Als sie den Reißverschluss der Jacke hochzog, kam ihr ein unangenehmer Gedanke. Jedes Mal, wenn ich dieses Zimmer verlasse, riskiere ich, dass ich einen Anruf von Laura versäume. Aber ich kann schließlich nicht Tag und Nacht hier verbringen. Moment mal! Ich glaube, man kann bei diesem Zimmertelefon eine Nachricht aufsprechen.


    Sie las die Gebrauchsanweisung auf dem Gerät durch, nahm den Hörer ab und drückte den Aufnahmeknopf für Nachrichten. Sie gab sich Mühe, deutlich zu sprechen, und sagte etwas lauter als gewöhnlich: »Hier spricht Jean Sheridan. Wenn Sie mich dringend erreichen wollen, dann rufen Sie mich bitte auf dem Handy an, 202 - 555 - 5314. Ich wiederhole: 202 - 555 - 5314.« Sie zögerte kurz und fügte dann hastig hinzu: »Laura, ich möchte dir helfen. Bitte ruf mich an!«


    Mit der einen Hand legte sie den Hörer auf, mit der anderen fuhr sie sich über die Augen. Die Euphorie, die sie bei dem Gedanken empfunden hatte, Lily befände sich in Sicherheit, war verflogen, und dennoch weigerte sich etwas in ihr zu glauben, dass Laura nicht der Absender des Faxes war. Die Angestellte, die Lauras ersten Anruf entgegengenommen hat, hat gesagt, sie habe nervös geklungen, erinnerte sie sich. Sam hat mir erzählt, dass Jake Perkins, der diesen Anruf mitgehört hat, denselben Eindruck hatte. Robby Brents Anruf, bei dem er die Stimme Lauras imitiert und gesagt hat, alles 
     sei in Ordnung, war nichts anderes als einer seiner Tricks. Wahrscheinlich hat er Laura zu diesem Werbemanöver überredet, und jetzt hat sie Angst vor den Folgen bekommen. Und ich glaube, wenn sie mir die Drohungen gegen Lily nicht selbst geschickt hat, dann weiß sie zumindest, wer es gewesen ist. Deshalb muss ich sie davon überzeugen, dass ich ihr helfen will.


    Jean stand auf und griff automatisch zu ihrer Handtasche, entschied sich dann jedoch anders. Stattdessen steckte sie ein Taschentuch, ihr Handy und den Zimmerschlüssel in die Tasche ihrer Jacke. Nach kurzem Überlegen fischte sie einen Zwanzig-Dollar-Schein aus ihrem Portmonee. Dann kann ich eventuell irgendwo ein Croissant essen, dachte sie.


    Als sie sich anschickte, das Zimmer zu verlassen, schien es ihr, als hätte sie etwas vergessen. Natürlich, ihre Sonnenbrille. Verärgert über ihre Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, lief sie zur Anrichte, holte die Brille aus ihrer Handtasche, eilte zur Tür, öffnete sie und zog sie mit einem entschlossenen Ruck hinter sich zu.


    Die Aufzugkabine war leer – nicht wie am Wochenende, dachte sie, als man jedes Mal, wenn man sie betrat, auf jemanden stieß, den man zwanzig Jahre nicht gesehen hatte.


    In der Eingangshalle wurden gerade über der Rezeption und der Tür zum Speisesaal Transparente befestigt, auf denen die einhundert erfolgreichsten Vertreter der Starbright Electrical Fixtures Company willkommen geheißen wurden. Fliegender Wechsel von Stonecroft zu Starbright, dachte Jean. Wie viel Ehrengäste werden die wohl haben – oder sind gar alle hundert Ehrengäste?


    Die Angestellte mit der großen Brille und der leisen Stimme saß hinter der Rezeption und las ein Buch. Ich bin sicher, dass sie den Anruf von Laura entgegengenommen hat, dachte Jean. Ich möchte selbst mit ihr reden. Sie ging zur Rezeption und blickte auf das Namensschild an der Uniformjacke der Angestellten. »Amy Sachs«, las sie.


    »Amy«, sagte Jean mit einem freundlichen Lächeln, »ich bin eine gute Freundin von Laura Wilcox, und wie alle anderen habe ich mir furchtbare Sorgen um sie gemacht. Soviel ich weiß, waren Sie und Jake Perkins diejenigen, die am Sonntagabend mit ihr gesprochen haben.«


    »Jake hat mir einfach den Hörer aus der Hand gerissen, als er gehört hat, dass ich Miss Wilcox’ Namen genannt habe«, verteidigte sich Amy und erhob die Stimme dabei fast auf normale Lautstärke.


    »Ich verstehe«, sagte Jean beschwichtigend. »Ich habe Jake kennen gelernt und weiß, wie er vorgeht. Amy, ich bin froh, dass er Lauras Stimme gehört hat. Er ist intelligent, und ich vertraue seinem Eindruck. Ich weiß, dass Sie Miss Wilcox kaum gesehen haben. Sind Sie denn absolut sicher, dass Sie mit ihr gesprochen haben?«


    »Oh, ja, das bin ich, Dr. Sheridan«, sagte Amy Sachs feierlich. »Sie dürfen nicht vergessen, dass ich ihre Stimme von Henderson County her sehr gut kannte. In den drei Jahren habe ich keine einzige Folge verpasst. Pünktlich wie ein Uhrwerk saßen meine Mutter und ich jeden Dienstagabend um acht vor dem Fernseher.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Außer wenn ich arbeiten musste, natürlich, was ich aber an den Dienstagabenden möglichst vermieden habe. Aber ein paar Mal musste ich einspringen, weil jemand krank war, und dann hat meine Mutter die Folge immer für mich aufgenommen.«


    »Ja, wenn das so ist, glaube ich auch, dass Sie Lauras Stimme wiedererkennen. Amy, könnten Sie mir noch einmal beschreiben, was Sie für einen Eindruck von Laura hatten bei diesem Anruf?«


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie komisch klang, Dr. Sheridan. Ich meine, auf eine komische Art anders als sonst. Unter uns – zuerst hatte ich den Eindruck, dass sie vielleicht einen Kater hat, weil ich weiß, dass sie vor ein paar Jahren ein Alkoholproblem hatte. Ich hab das in People gelesen. 
     Aber inzwischen bin ich überzeugt, dass Jake Recht hat. Miss Wilcox klang nicht so, als ob sie zu viel getrunken hätte. Sie klang nervös – sehr nervös.« Amy senkte ihre Stimme, bis sie wieder fast wie ein Flüstern klang. »Es war so: Als ich am Sonntagabend nach diesem Anruf von Miss Wilcox nach Hause kam, habe ich zu meiner Mutter gesagt, dass sie mich an die Art erinnert hat, wie ich selbst geredet habe, wenn unsere Sprechlehrerin an der Highschool mich aufgefordert hat, lauter zu sprechen. Ich hatte solche Angst vor ihr, dass meine Stimme immer zu zittern anfing, weil ich krampfhaft versucht hab, nicht anzufangen zu weinen. Besser kann ich nicht beschreiben, wie Miss Wilcox’ Stimme auf mich gewirkt hat.«


    »Ich verstehe.« Jean, hilf mir! Bitte, Jean, hilf mir! Ich hatte Recht, dachte Jean. Es hat nichts mit einem Werbegag zu tun.


    Amy lächelte triumphierend angesichts ihrer treffenden Beschreibung, setzte jedoch sofort wieder eine ernste Miene auf. »Dr. Sheridan, ich möchte mich noch entschuldigen, dass Ihr Fax gestern zwischen die Post von Mr Cullen geraten ist. Wir legen großen Wert darauf, dass die eintreffenden Faxnachrichten gleich an unsere Gäste ausgehändigt werden. Ich werde das auch Dr. Fleischman sagen, wenn ich ihn sehe.«


    »Dr. Fleischman?«, fragte Jean, deren Neugier geweckt war. »Gibt es einen besonderen Grund, weshalb Sie ihm das sagen wollen?«


    »Äh, eigentlich schon. Als er gestern Nachmittag von seinem Spaziergang zurückgekommen ist, blieb er an der Theke stehen und rief in Ihrem Zimmer an. Ich wusste, dass Sie im Kaffeeraum waren, und habe ihm gesagt, er würde Sie dort finden. Dann hat er gefragt, ob Faxe für Sie eingetroffen sind, und als ich das verneinte, schien er überrascht zu sein. Er schien fest damit gerechnet zu haben, dass Sie eines erhalten würden.«


    »Ich verstehe. Danke, Amy.« Jean versuchte zu verbergen, wie sehr sie diese Information getroffen hatte. Warum sollte Mark so etwas fragen? Sie vergaß, dass sie sich eigentlich einen Becher Kaffee holen wollte, und lief wie betäubt durch die Halle und zum Eingang hinaus.


    Draußen war es sogar noch kälter, als sie erwartet hatte, aber die Sonne schien, und es war windstill, daher machte sie sich keine Gedanken. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und begann, sich vom Hotelgelände zu entfernen, ohne ein bestimmtes Ziel anzupeilen. Ihre Gedanken drehten sich plötzlich nur noch um eine Möglichkeit, die sie nicht akzeptieren wollte. War Mark am Ende der Unbekannte, der die Faxe geschickt hatte? Hatte er ihr Lilys Haarbürste geschickt? Mark, der so ein großer Trost gewesen war, als sie ihm ihre Ängste offenbart hatte, der seine Hand auf ihre gelegt und ihr das Gefühl gegeben hatte, er wolle ihre Nöte mit ihr teilen?


    Mark wusste, dass ich mit Reed zusammen war, dachte Jean. Er hat mir selbst erzählt, er habe uns gesehen, als er in West Point joggen war. Hat er irgendwie von Lilys Existenz erfahren? Wenn er nicht der Absender dieser Faxe ist, warum könnte es ihn dann gewundert haben, dass ich gestern Nachmittag noch keine neue Nachricht erhalten hatte? Steckt er hinter dieser ganzen Geschichte? Und wenn ja, würde er meinem Kind etwas antun?


    Ich will das nicht glauben, dachte sie entsetzt. Ich kann es nicht glauben! Aber warum hat er die Angestellte gefragt, ob ich ein Fax erhalten habe? Warum hat er nicht mich gefragt?


    Nicht darauf achtend, wohin sie ging, lief Jean durch die Straßen, die ihr als Kind so vertraut gewesen waren. Sie ging am Rathaus vorbei, ohne es zu sehen, die Angola Road entlang bis zur Ausfahrt vom Highway, dann wieder zurück und betrat schließlich eine Stunde später eine Kombination von Feinkostgeschäft und Kaffeestube am unteren Ende der 
     Mountain Road. Niedergeschlagen setzte sie sich an die Theke und bestellte einen Kaffee. Die Sorgen nagten wieder an ihr, und sie musste sich eingestehen, dass weder die frische Luft noch der lange Spaziergang ihr geholfen hatten, einen klaren Kopf zu bekommen. Es ist sogar schlimmer als vorher, dachte sie. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann und was ich glauben soll.


    Dem aufgestickten roten Schriftzug auf seiner Jacke nach zu urteilen, war der Name des dürren grauhaarigen Mannes hinter der Theke Duke Mackenzie. Er schien in Schwatzlaune zu sein. »Sind Sie neu hier, Miss?«, fragte er, als er den Kaffee einschenkte.


    »Nein. Ich bin hier aufgewachsen.«


    »Gehören Sie zufällig auch zu den Leuten, die ihr zwanzigjähriges Abschlussjubiläum in Stonecroft gefeiert haben?«


    Es gab keine Möglichkeit, einer Antwort auszuweichen. »Ja.«


    »Wo haben Sie damals in der Stadt gewohnt?«


    Jean deutete auf den hinteren Teil des Ladens. »Gleich da oben in der Mountain Road.«


    »Ach, wirklich? Wir waren damals noch nicht hier. Das hier war früher ’ne chemische Reinigung.«


    »Ich erinnere mich.« Obwohl der Kaffee fast noch zu heiß zum Trinken war, begann Jean, daran zu nippen.


    »Meiner Frau und mir hat es hier in der Stadt gut gefallen, und so haben wir den Laden vor zehn Jahren gekauft. Mussten alles komplett renovieren. Wir müssen hart arbeiten, Sue und ich, aber es gefällt uns. Um sechs Uhr morgens öffnen wir, und vor neun Uhr abends machen wir nicht dicht. Im Moment steht Sue in der Küche und macht die ganzen Salate und bäckt. An der Theke verkaufen wir nur Sachen, die schnell gemacht sind, aber Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Leute an einem Tag hier auf eine schnelle Tasse Kaffee oder ein Sandwich reinkommen.«


    Jean hörte dem Wortschwall nur halb zu und nickte.


    »Über das Wochenende waren schon mehrere der ehemaligen Schüler hier Kaffee trinken, während sie ihre alte Heimat besichtigt haben«, fuhr Duke fort. »Die wollten einfach nicht glauben, wie die Grundstückspreise inzwischen gestiegen sind. Welche Hausnummer, sagten Sie, haben Sie gewohnt in der Mountain Road?«


    Widerstrebend nannte ihm Jean ihre alte Adresse. Auch auf die Gefahr hin, sich den Mund zu verbrennen, schluckte sie fast den ganzen restlichen Kaffee hinunter, um möglichst bald wegzukommen. Sie stand auf, legte den Zwanzig-Dollar-Schein auf die Theke, um zu zahlen.


    »Zweite Tasse ist gratis.« Duke wollte offensichtlich noch ein bisschen Ansprache.


    »Nein, vielen Dank. Es wird langsam Zeit für mich.«


    Während Duke an der Kasse das Geld zum Rausgeben zusammensuchte, klingelte Jeans Handy. Craig Michaelson war dran. »Gut, dass Sie Ihre Handynummer hinterlassen haben, Dr. Sheridan«, sagte er. »Können Sie sprechen, ohne dass jemand mithört?«


    »Ja.« Jean ging ein paar Schritte von der Theke weg.


    »Ich habe soeben mit dem Adoptivvater Ihrer Tochter gesprochen. Er und seine Frau werden morgen herkommen, und sie würden gerne mit Ihnen zu Abend essen. Lily, wie Sie Ihre Tochter nennen, weiß, dass sie adoptiert wurde, und hat schon immer den Wunsch geäußert, ihre leibliche Mutter kennen zu lernen. Ihre Eltern wünschen sich auch, dass das geschieht. Ich möchte jetzt am Telefon nicht zu sehr in die Details gehen, aber so viel kann ich Ihnen sagen: Es ist nahezu ausgeschlossen, dass Ihre Tochter je mit Laura Wilcox zusammengetroffen ist, daher glaube ich, dass Sie das letzte Fax als Fälschung ansehen müssen. Ich denke aber, aufgrund ihres gegenwärtigen Aufenthaltsorts brauchen Sie sich keine Sorgen um ihre Sicherheit zu machen.«


    Für einen Moment war Jean so verblüfft, dass sie kein Wort herausbrachte.


    »Dr. Sheridan?«


    »Ja, Mr Michaelson«, flüsterte sie.


    »Wird es Ihnen morgen Abend möglich sein?«


    »Ja, natürlich.«


    »Ich werde Sie um sieben Uhr abholen. Ich habe ein Abendessen in meinem Haus vorgeschlagen, damit Sie drei ungestört sein können. Danach werden Sie schon sehr bald, vielleicht noch an diesem Wochenende, mit Meredith zusammentreffen können.«


    »Meredith? Ist das ihr Name? Ist das der Name meiner Tochter?« Jean merkte, dass sie plötzlich mit lauter Stimme sprach, aber sie konnte es nicht unterdrücken. Bald werde ich sie sehen, dachte sie. Ich werde ihr Auge in Auge gegenüberstehen. Ich werde sie in die Arme schließen können. Sie achtete nicht mehr darauf, dass ihr Tränen über die Wangen strömten und dass Duke jedes Wort von ihr aufsaugte.


    »Ja, das ist ihr Name. Ich wollte es Ihnen eigentlich noch nicht sagen, aber es spielt eigentlich keine Rolle.« Craig Michaelsons Stimme klang freundlich. »Ich kann verstehen, wie Ihnen zumute ist. Ich werde Sie also morgen Abend um sieben Uhr am Hotel abholen.«


    »Morgen Abend um sieben«, wiederholte Jean. Sie unterbrach die Verbindung und stand einen Augenblick lang vollkommen regungslos da. Dann strich sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus ihrem Gesicht. Meredith, Meredith, Meredith, dachte sie.


    »Sieht so aus, als ob Sie eine gute Nachricht bekommen hätten«, brummte Duke erwartungsvoll.


    »Ja, das habe ich. O Gott, ja, das habe ich wirklich.« Jean sammelte ihr Wechselgeld ein, ließ einen Dollar auf der Theke zurück und verließ den Raum wie in Trance.


    



    Duke Mackenzie starrte Jean mit einem forschenden Blick nach. Sie sah ziemlich bedröppelt aus, als sie reinkam, dachte er, aber so, wie sie nach dem Anruf wirkte, hätte man denken 
     können, sie habe gerade im Lotto gewonnen. Was zum Kuckuck hat sie wohl gemeint, als sie gefragt hat, wie ihre Tochter heißt?


    Er sah vom Fenster aus zu, wie Jean die Mountain Road hinaufging. Wenn sie nicht gleich weggerannt wäre, hätte er sie noch fragen können, was es mit diesem Kerl mit der dunklen Sonnenbrille und der Mütze auf sich hatte, der in den letzten Tagen jeden Morgen gekommen war, gleich nachdem sie geöffnet hatten, um sechs Uhr. Er bestellte immer dasselbe – Saft, ein Brötchen mit Butter und Kaffee zum Mitnehmen. Dann stieg er in sein Auto und fuhr die Mountain Road hoch. Gestern Abend war er auch gekommen, kurz bevor sie schließen wollten, und hatte ein Sandwich und einen Kaffee bestellt.


    Dieser Typ ist nicht ganz astrein, dachte Duke, während er die bereits makellose Theke nachpolierte. Ich frage ihn, ob er auch an dem Klassentreffen von Stonecroft teilnimmt, und er gibt mir so ’ne blöde Klugscheißer-Antwort: »Ich bin das Klassentreffen.«


    Duke ließ heißes Wasser über den Schwamm laufen und drückte ihn aus. Vielleicht sollte Sue ihn morgen bedienen, falls er wieder kommt, und ich setz mich ins Auto, warte auf ihn und folge ihm, um mal zu gucken, wohin er eigentlich immer fährt in der Mountain Road. Vielleicht zu Margaret Mills? Sie ist jetzt seit ein paar Jahren geschieden, und jeder weiß, dass sie auf der Suche nach einem Freund ist. Kann nicht schaden, das herauszufinden.


    Duke schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. ’ne ganze Menge los hier, seit diese Leute vom Klassentreffen letzte Woche aufgetaucht sind, dachte er. Falls dieser komische Typ heute Abend wieder kommt, um sein Sandwich und seinen Kaffee zu holen, frage ich ihn nach dem Mädel, das gerade hier war. Ich meine, sie ist vom Klassentreffen und sie sieht richtig gut aus, also wird er wenigstens wissen, wer sie ist. Ist doch zu bekloppt, dass sie sich hat erzählen lassen, wie ihre 
     eigene Tochter heißt. Vielleicht weiß der ja, was mit ihr los ist.


    Duke kicherte in sich hinein und leerte seine Tasse. Sue nervte ihn immer mit der Bemerkung, dass zu viel Neugier ungesund sei. Ich bin gar nicht neugierig, dachte Duke. Ich weiß einfach nur gern, was hier und da so los ist.
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    UM ZWÖLF UHR KLOPFTE Sam Deegan an die Tür zum Büro des Bezirksstaatsanwalts und trat ein, ohne auf eine entsprechende Aufforderung zu warten.


    Rich Stevens saß über Unterlagen auf seinem Schreibtisch gebeugt und blickte auf, verärgert über die plötzliche Unterbrechung.


    »Rich, tut mir leid, dass ich so hereinplatze, aber es ist wichtig«, sagte Sam. »Wir machen einen großen Fehler, wenn wir die Drohungen gegen Jean Sheridans Tochter nicht ernst nehmen. Auf meinem Band war eine Nachricht, dass ich Craig Michaelson anrufen soll, den Anwalt, der die Adoption durchgeführt hat. Wir haben gerade miteinander telefoniert. Michaelson hat sich mit den Adoptiveltern in Verbindung gesetzt. Der Vater ist ein Drei-Sterne-General im Pentagon. Das Mädchen ist im zweiten Jahr Kadettin in West Point. Der General hat sie angerufen und gefragt, ob sie je mit Laura Wilcox zusammengetroffen sei. Sie hat das sehr bestimmt verneint. Und sie kann sich nicht erinnern, wo sie die Haarbürste verloren hat.«


    In Rich Stevens’ Miene war keine Spur von Ärger mehr, als er sich zurücklehnte und die Hände verschränkte – für alle, die ihn kannten, ein Zeichen, dass ihm etwas größere Sorge bereitete. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte er. »Die Tochter eines Drei-Sterne-Generals wird von irgendeinem 
     Irren bedroht. Haben sie in West Point einen Leibwächter für das Mädchen abgestellt?«


    »Michaelson hat gesagt, sie habe zwei wichtige Prüfungen, eine morgen und eine am Freitag. Sie habe nur gelacht über die Vorstellung, sie könnte das Gelände verlassen. Ihr Vater wollte sie nicht beunruhigen und hat ihr nichts von den Drohungen erzählt. Er und seine Frau werden morgen hierher fliegen, um sich mit Jean Sheridan zu treffen. Der General möchte am Freitagmorgen herkommen und mit Ihnen sprechen.«


    »Wie heißt er?«


    »Michaelson wollte das am Telefon nicht sagen. Das Mädchen weiß, dass es adoptiert wurde, aber bis heute wussten der General und seine Frau nichts über die Identität der leiblichen Eltern. Jean Sheridan behauptet fest, dass sie nie jemandem etwas von ihrem Kind erzählt hätte, bis sie diese Botschaften erhalten habe. Meiner Ansicht nach muss der Unbekannte, der über ihr Kind und die Adoptiveltern Bescheid weiß, das zu der Zeit herausgefunden haben, als ihre Tochter geboren wurde. Michaelson schließt kategorisch aus, dass jemand sich Einblick in seine Aufzeichnungen verschaffen konnte. Jean Sheridan vermutet das Leck in der Praxis des Arztes, bei dem sie während der Schwangerschaft war. Das gibt uns wenigstens einen Anhaltspunkt, wo wir mit der Suche anfangen können.«


    »Das bedeutet demnach, dass Laura Wilcox nichts mit den Drohbriefen zu tun hat und auch das letzte Fax mit der Entschuldigung nicht abgeschickt hat. Dann habe ich mich wohl zu weit aus dem Fenster gelehnt, als ich ihr Verschwinden als einen Werbegag bezeichnet habe«, meinte Rich Stevens bitter.


    »Dazu können wir noch nichts Definitives sagen, Rich, aber wir wissen jetzt, dass sie mit Sicherheit nicht diejenige ist, die das Mädchen bedroht. Und das wirft die Frage auf, ob das Fax vielleicht mit der Absicht gesendet wurde, dass wir unsere Ermittlungen einstellen.«


    »Ja, und genau das habe ich angeordnet. In Ordnung, Sam, Sie haben grünes Licht. Ich werde Sie von den Mordfällen befreien. Ich würde zu gerne wissen, wie die Kadettin heißt. Ist der General wirklich überzeugt, dass das Mädchen in Sicherheit ist?«


    »Laut Michaelson ist sie es, wegen der Prüfungen. Er meinte, wenn sie nicht im Unterricht sei, sitze sie in ihrem Zimmer und lerne. Sie habe ihrem Vater versprochen, West Point nicht zu verlassen.«


    »Dann sollte sie angesichts der Sicherheitsvorkehrungen dort eigentlich in Sicherheit sein, zumindest für den Augenblick. Das ist schon mal eine Erleichterung.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher. Ihrem leiblichen Vater hat es auch nicht das Leben gerettet, dass er auf dem Gelände von West Point war«, brummte Sam. »Er war auch Kadett. Zwei Wochen vor seiner Abschlussfeier wurde er von einem Unbekannten überfahren. Der Fahrer ist abgehauen, und man hat ihn nie ermitteln können.«


    »Gibt es irgendwelche Zweifel, dass es ein Unfall war?«, fragte Stevens scharf.


    »Nach allem, was mir Jean Sheridan darüber gesagt hat, ist nie jemand auf den Gedanken gekommen, dass Reed Thornton – so hieß er – absichtlich überfahren worden sein könnte. Es wurde angenommen, dass der Fahrer in Panik geflohen und später davor zurückgeschreckt ist, sich zu stellen. Aber ich glaube, so, wie es jetzt aussieht, wäre es keine schlechte Idee, sich die Akte über den Fall noch einmal anzuschauen.«


    »Kümmern Sie sich darum, Sam. Großer Gott, können Sie sich vorstellen, was die Medien daraus machen würden, wenn sie diese Geschichte in die Finger kriegen sollten? Die Tochter eines Drei-Sterne-Generals, Kadettin in West Point, wird bedroht. Ihr leiblicher Vater, ein Kadett, ist bei einem mysteriösen Unfall in West Point ums Leben gekommen. Ihre leibliche Mutter ist eine bekannte Historikerin und Bestsellerautorin.«


    »Es gibt sogar noch mehr«, sagte Sam. »Reed Thorntons Vater ist Brigadegeneral a. D. Und er weiß nichts von der Existenz seiner Enkelin.«


    »Sam, ich frage Sie ein letztes Mal: Sind Sie sicher, dass sich das Mädchen in Sicherheit befindet?«


    »Ich muss mich damit zufrieden geben, dass ihr Adoptivvater befunden hat, dass sie in Sicherheit ist.«


    Als Sam sich erhob, fiel sein Blick auf einen Stapel Notizen auf Rich Stevens’ Schreibtisch. »Neue Hinweise in Bezug auf die Morde?«


    »Sam, seit Sie heute Morgen dieses Büro verlassen haben, sind so viele Anrufe über verdächtig aussehende Männer hereingekommen, dass ich mit dem Zählen nicht mehr mitkomme. Eine Frau hat Stein und Bein geschworen, dass ihr jemand aus dem Supermarkt gefolgt ist. Sie hatte sich das Nummernschild notiert. Der Verdächtige entpuppte sich als FBI-Agent, der seine Mutter besuchen wollte. Dann hatten wir zwei Anrufer, denen verdächtige Autos auf Schulparkplätzen aufgefallen sind – Väter, die auf ihre Kinder gewartet haben. Wir hatten einen Irren, der die beiden Morde gestanden hat. Das einzige Problem war, dass er den letzten Monat im Gefängnis gesessen hat.«


    »Noch keine Anrufe von Hellsehern?«


    »Oh, doch, natürlich. Drei.«


    Das Telefon auf Stevens’ Schreibtisch klingelte. Er nahm ab, hörte zu und legte dann eine Hand über den Sprecher. »Der Gouverneur möchte mich sprechen«, sagte er und zuckte dabei mit den Augenbrauen.


    Als Sam aus dem Zimmer ging, hörte er den Bezirksstaatsanwalt sagen: »Guten Morgen, Governor. Ja, es ist ein sehr ernstes Problem, aber wir arbeiten rund um die Uhr, um …«


    … um den Täter zu finden und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen, dachte Sam. Hoffen wir, dass das passiert, 
     bevor noch weitere kleine Eulen aus Metall in den Taschen toter Frauen landen.


    Einschließlich einer neunzehnjährigen Kadettin in West Point, dachte er, als er den Korridor zu seinem Büro entlangging.
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    »LILY … MEREDITH. LILY … MEREDITH«, flüsterte Jean immer wieder vor sich hin, während sie die Mountain Road hinaufging, die Hände in den Taschen vergraben, die nicht versiegen wollenden Freudentränen von der Sonnenbrille verdeckt.


    Sie wusste nicht genau, warum sie gerade diese Richtung eingeschlagen hatte, als sie aus dem Feinkostladen gekommen war, sie wusste nur, dass sie noch nicht zum Hotel zurückwollte. Sie kam an Häusern vorbei, in denen früher Bekannte und Nachbarn gewohnt hatten. Wie viele lebten wohl noch hier?, fragte sie sich. Ich hoffe nur, dass ich niemandem begegne, den ich kenne.


    Als sie in die Nähe ihres alten Hauses kam, verlangsamte sie den Schritt. Am Sonntagmorgen, als sie vorbeigefahren war, hatte sie nicht die Gelegenheit gehabt, genauer zu untersuchen, was die jetzigen Bewohner alles verändert hatten. Sie blickte sich um. Es war niemand auf der Straße, der sie hätte beobachten können. Sie blieb einen Augenblick stehen und legte ihre Hand auf den Holzzaun, der das Grundstück jetzt umgab.


    Sie haben bei der Renovierung mindestens zwei zusätzliche Schlafzimmer hinzugefügt, dachte sie, während sie das Haus betrachtete. Als wir hier gewohnt haben, gab es nur drei Schlafzimmer, eines für jeden von uns – Mutter, Dad 
     und mich. Als wir klein waren, hat mich Laura einmal gefragt: »Warum schlafen deine Eltern nicht in einem Zimmer? Haben sie sich nicht lieb?«


    Ich hatte in einer Frauenzeitschrift in einer dieser Ratgeber-Kolumnen gelesen, dass man keine Frau dazu nötigen soll, mit ihrem Mann im selben Zimmer zu schlafen, wenn er stark schnarcht. Also sagte ich zu Laura, Dad würde schnarchen. Sie erwiderte: »Das tut meiner auch, aber trotzdem schlafen sie zusammen.«


    Darauf sagte ich: »Meine auch manchmal.« Aber das stimmte nicht.


    Sie schaute zu den Fenstern im oberen Stockwerk hinauf. Das sind die Fenster zu meinem Zimmer, dachte Jean. Gott, wie ich diese Blumentapete hasste. Sie war so unruhig. Als ich fünfzehn war, habe ich Dad gebeten, die Wände mit Bücherregalen zu bedecken. Für solche Projekte war er immer gut. Mutter war dagegen, aber er hat es trotzdem gemacht. Danach habe ich mein Zimmer »die Bibliothek« genannt.


    Ich erinnere mich an den ersten Tag, an dem ich gedacht habe, dass meine Periode ausgeblieben ist, und an die Tage danach, als ich betete, sie möge doch noch kommen. Ich habe Gott versprochen, dass ich alles tun würde, was er von mir verlangte, wenn er mich nur nicht schwanger sein ließe.


    Aber jetzt bin ich froh, dass ich es war, dachte Jean stolz. Lily … Meredith. Vielleicht werde ich sie noch an diesem Wochenende sehen. An irgendeinem Punkt werde ich mich bestimmt vertun und sie Lily nennen, dann muss ich ihr das erklären. Obwohl – bis dahin wird sie das vielleicht verstehen. Ich frage mich, wie groß sie wohl ist. Reed war über ein Meter achtzig groß, und er hat gesagt, dass sein Vater und sein Großvater noch größer gewesen sind als er.


    Lily ist in Sicherheit – das ist jetzt das Allerwichtigste. Aber Craig Michaelson sagt, dass sie Laura nie begegnet ist. 
     Demnach kann Laura also auch nichts von den Faxen gewusst haben.


    Jean wollte zunächst umkehren und zum Glen-Ridge zurücklaufen, doch dann beschloss sie, bis zu Lauras altem Elternhaus weiterzugehen. Auf der Höhe des Eingangs angekommen, blieb sie stehen und betrachtete es.


    Wie ihr schon am Sonntagmorgen vom Wagen aus aufgefallen war, schienen die Bewohner sich regelmäßig um Haus und Grundstück zu kümmern. Das Haus sah frisch gestrichen aus, der Gehweg war von Herbstblumen gesäumt, und von den Rasenflächen waren die Blätter weggeharkt worden. Dennoch machte das Haus wegen der Jalousien, die an allen Fenstern heruntergelassen waren, einen geschlossenen, abweisenden Eindruck. Warum kaufte jemand ein Haus, ließ es renovieren, hielt es instand, bewohnte es aber nicht?, wunderte sich Jean. Sie hatte das Gerücht gehört, dass Jack Emerson der Besitzer sei. Er stand im Ruf, hinter den Frauen her zu sein. Vielleicht hat er sich das Haus als Liebesnest für seine Freundinnen hergerichtet, dachte sie. Es wäre interessant, zu erfahren, ob er es in Zukunft noch brauchen wird, jetzt, wo seine Frau nach Connecticut gezogen ist.


    Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde, Gott bewahre, dachte Jean, als sie sich auf den Rückweg zum Hotel machte. Mit einer bewussten Anstrengung versuchte sie, die Vorfreude auf das Treffen mit Lily beiseitezuschieben und sich auf Laura und die neue Hypothese zu konzentrieren, die in ihren Gedanken allmählich Form annahm.


    Robby Brent. Könnte Robby Brent derjenige sein, der hinter den Drohbriefen steckt?, fragte sie sich. Sie versuchte, die Hypothese rational zu durchdenken. Vielleicht war er es, der herausgefunden hat, dass ich schwanger war. Vielleicht hat er jetzt begriffen, dass seine Drohbriefe strafrechtliche Folgen nach sich ziehen könnten, und versucht, alles Laura in die Schuhe zu schieben, weil er vermutet, dass ich Mitleid mit ihr haben würde.


    Möglich ist es, dachte Jean, als sie an dem Feinkostgeschäft vorbeikam und Duke widerwillig zurückwinkte, der ans Fenster getickt und ihr zugewinkt hatte. Robby Brent traue ich ohne weiteres zu, die Existenz von Lily irgendwie herausgefunden zu haben und mir dann, als das Klassentreffen anstand, diese Botschaften als grausamen Scherz geschickt zu haben. Es wurde gesagt, dass er jedes Jahr bei einer Reihe von Benefizveranstaltungen auftritt. Möglich, dass er Lilys Eltern auf diese Weise kennen gelernt hat. Wenn ich nur daran denke, wie niederträchtig er sich benommen hat, auf welche Weise er Dr. Downes und Miss Bender auf dem Fest bloßgestellt hat. Selbst die Art, wie er seinen Scheck für Stonecroft präsentiert hat, war beleidigend.


    Für ihr Gefühl ergab diese Hypothese durchaus einen Sinn. Wenn Robby Brent ihr die Faxe und die Haarbürste geschickt hatte, machte er sich inzwischen bestimmt Sorgen wegen der strafrechtlichen Folgen, überlegte sie. Falls er sich den Werbegag mit Laura ausgedacht hat, hat er sicher inzwischen eingesehen, dass der Schuss nach hinten losgegangen ist. In diesem Fall wird er wahrscheinlich mit seinem Produzenten Kontakt aufnehmen, damit sie sich eine Geschichte ausdenken können. Die Medien werden keine Ruhe geben und nach einer Erklärung verlangen.


    Auf der anderen Seite hat Jack Emerson damals abends im Bürogebäude von Dr. Connors geputzt und könnte an die Akten gekommen sein. Außerdem muss ich herausfinden, warum Mark die Frau an der Rezeption gefragt hat, ob ich ein Fax bekommen habe, und dann enttäuscht war, dass noch keines da war. Nun, zumindest das könnte ich ziemlich schnell herausbekommen, dachte Jean, während sie in den Fußweg einbog, der zum Eingang des Glen-Ridge führte.


    Als sie die Eingangshalle betrat, wurde sie von der dort herrschenden Wärme eingehüllt und stellte fest, dass sie vorher die ganze Zeit gefröstelt hatte. Ich sollte nach oben gehen und ein heißes Bad nehmen, dachte sie. Stattdessen eilte sie 
     zur Rezeption, wo eine schwer beschäftigte Amy Sachs sich um die ersten eintreffenden Vertreter der Starbright Electrical Fixtures Company kümmerte. Jean nahm den Hörer des Haustelefons auf, doch als der Kunde, mit dem Amy gerade zugange war, in seiner Reisetasche nach seiner Brieftasche suchte, schaffte sie es, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und zu fragen: »Post für mich?«


    »Nein, gar nichts«, flüsterte Amy. »Sie können sich auf mich verlassen, Dr. Sheridan. So was wie mit Ihrem Fax wird nicht noch mal passieren.«


    Jean nickte und nannte der Telefonzentrale Marks Namen. Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Jean, ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er.


    »Ich musste auch über dich nachdenken«, antwortete sie. »Es ist schon fast eins, und ich habe heute nichts als eine halbe Tasse Kaffee zu mir genommen. Ich gehe jetzt in den Kaffeeraum. Es wäre schön, wenn du auch kämst, aber du brauchst diesmal nicht am Empfang zu fragen, ob ein neues Fax für mich gekommen ist. Es ist keines gekommen – ich hab schon gefragt.«
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    JAKE PERKINS MACHTE DAS Vorhaben, das er Direktor Downes erläutert hatte, sofort wahr und ging in das Klassenzimmer, welches inzwischen als Büro der Schülerzeitung fungierte. Dort wühlte er sich durch die Aktenordner mit Fotos aus der Gazette, die während der vier Jahre aufgenommen worden waren, als Laura Wilcox Schülerin in Stonecroft gewesen war. Als Vorbereitung auf das Klassentreffen hatte er bereits die Jahrbücher durchgesehen und Fotos von ihr gefunden. Jetzt war er auf der Suche nach weiteren, vielleicht etwas weniger steifen Aufnahmen als die aus den offiziellen Jahrbüchern.


    Im Laufe einer Stunde fand er einige Fotos, die perfekt passten. Laura hatte in einer Reihe von Schulaufführungen mitgewirkt. Eine davon war ein Musical gewesen, und er hatte ein tolles Foto von ihr gefunden, auf dem sie als Revuegirl zu sehen war. Mit dem weit hochgestreckten Bein und ihrem strahlenden Lächeln stach sie aus der Reihe der anderen Mädchen hervor. Keine Frage, sie sah wirklich sensationell aus, dachte Jake. Auch wenn sie heute hier Schülerin wäre, würden alle Jungs, die ich kenne, hinter ihr her sein.


    Er kicherte in sich hinein, als er versuchte, sich vorzustellen, wie die Jungs es wohl damals angestellt hatten, wenn sie bei einem Mädchen punkten wollten. Wahrscheinlich, indem sie ihr anboten, ihre Bücher zu tragen. Heute müssten sie ihr 
     schon anbieten, sie in ihrer Corvette nach Hause zu fahren, dachte er.


    Doch als Jake auf das Foto der Abschlussfeier von Lauras Klasse stieß, machte er große Augen. Er nahm eine Lupe zur Hand, um die Gesichter der Absolventen zu betrachten. Laura sah natürlich wunderschön aus, mit ihren langen Haaren, die ihr auf die Schultern fielen. Sie schaffte es sogar, mit dieser idiotischen akademischen Kopfbedeckung, die jeder Absolvent trug, attraktiv auszusehen. Der Anblick von Jean Sheridan jedoch traf ihn wie ein Schock. Ihre Hände waren aneinandergepresst. In ihren Augen glitzerten Tränen. Sie sieht traurig aus, dachte Jake, unglaublich traurig. Man würde nie auf den Gedanken kommen, dass sie gerade die Ehrenmedaille für Geschichte und ein Stipendium für Bryn Mawr erhalten hat. Sie macht ein Gesicht, als hätte man ihr gerade mitgeteilt, dass sie nur noch zwei Tage zu leben habe. Wer weiß, vielleicht war sie traurig, dass sie von hier wegmusste. Könnte mir nicht so schnell passieren.


    Er bewegte die Lupe von einem Gesicht zum nächsten und pickte sich einen Ehrengast nach dem andern heraus. Sie haben sich ganz schön verändert, dachte er. Einige sahen damals wie richtige Volltrottel aus. Gordon Amory zum Beispiel war fast nicht wiederzuerkennen. Du meine Güte, sah der grässlich aus, dachte er. Jack Emerson war schon damals der Fettkloß vom Dienst. Carter Stewart hätte dringend mal zum Friseur gemusst, nein, man hätte ihn besser zu einer Generalüberholung geschickt. Robby Brent hatte damals schon keinen Hals und fing überdies an, kahl zu werden. Mark Fleischman sieht aus wie eine Bohnenstange mit einem Kopf obendran. Neben ihm stand Joel Nieman. O Gott, dachte Jake, der und Romeo! Wenn ich Julia wäre, hätte ich mich aufgehängt bei dem Gedanken, mit dem verkuppelt zu werden.


    Plötzlich fiel ihm etwas auf. Die meisten Absolventen trugen ein nichts sagendes Lächeln zur Schau, jene Art von Lächeln, die man sich für ein Gruppenfoto aufhebt. Das breiteste 
     Lächeln zeigte sich jedoch auf dem Gesicht jenes Jungen, der nicht direkt in die Kamera, sondern auf Jean Sheridan blickte. Was für ein Kontrast, dachte Jake. Sie schaut drein, als hätte sie gerade ihren Freund verloren, und er grinst von einem Ohr zum andern.


    Jake blickte kopfschüttelnd auf den Stapel Fotos auf dem Tisch. Ich denke, ich habe jetzt genug beisammen, dachte er. Als Nächstes werde ich mit Jill Ferris sprechen, der Lehrerin, die für die Gazette verantwortlich ist. Mit der kann man reden. Ich werde sie überzeugen, dass wir das Foto von Laura als Tänzerin auf der Titelseite bringen und das von der Abschlussfeier auf der Rückseite. Dazwischen wird sich das Thema meines Artikels ausspannen – das Mädchen, das sämtliche Trümpfe in der Hand hielt und jetzt ins Schleudern geraten ist, und die Klassentrottel, die es bis ganz oben geschafft haben.


    Sein nächstes Ziel war das Studio, in dem die Kameraausrüstung aufbewahrt wurde. Dort traf er auf Miss Ferris, die ihm gegen Unterschrift die schwere altmodische Kamera aushändigte, die er so gerne benutzte, wenn er auf einem seiner fotografischen Streifzüge unterwegs war. Was die Schärfe der Aufnahmen betraf, die mit ihr gelangen, konnte es seiner Meinung nach keine Digitalkamera mit ihr aufnehmen. Und wenn er einen wichtigen Auftrag zu erledigen hatte, störte es ihn kaum, dass sie so schwer war, umso weniger diesmal, da er sich den Auftrag selbst ausgedacht hatte.


    Er musste zugeben, dass sein neu erworbener Führerschein und der zehn Jahre alte Subaru, den ihm seine Eltern geschenkt hatten, seine Streifzüge durch die Stadt erheblich erleichtert hatten, verglichen mit der Zeit, als er noch auf seinem Fahrrad rasender Reporter gespielt hatte.


    Die Kamera über der Schulter, Notizbuch und Stift in der einen Tasche, den Rekorder in der anderen – falls er jemandem über den Weg lief, der es wert war, interviewt zu werden –, machte sich Jake auf die Socken.


    Ich kann es kaum erwarten, das Haus aufzunehmen, in dem Laura Wilcox aufgewachsen ist. Ich werde auch Fotos von der Rückseite machen. Schließlich ist es dasselbe Haus, in dem die Medizinstudentin Karen Sommers umgebracht wurde, und laut Polizeibericht ist der Mörder damals durch den hinteren Eingang gekommen. Das wird noch einen zusätzlichen Touch menschlicher Anteilnahme in die Story bringen, dachte er.
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    CARTER STEWART VERBRACHTE am Mittwoch den größten Teil des Vormittags in seiner Suite im Hudson-Valley-Hotel. Für den Nachmittag war er mit Pierce Ellison, dem Regisseur seines neuen Stückes, in dessen Privathaus verabredet. Sie wollten über gewisse Änderungen reden, die der Regisseur wünschte, doch vorher wollte Stewart selbst noch einzelne Dinge am Skript verbessern.


    Danke, Laura, dachte er hämisch, als er einige subtile Änderungen an der Figur der dämlichen Blondine vornahm, die im zweiten Akt ermordet wurde. Verzweiflung – das war es, was ihr gefehlt hat. An der Oberfläche glänzt sie, aber man muss spüren, wie verunsichert und verängstigt sie in Wirklichkeit ist, dass sie buchstäblich zu allem bereit ist, um sich zu retten.


    Carter hasste es, unterbrochen zu werden, wenn er schrieb, und das wusste Tim Davis, sein Agent, nur zu genau. Dennoch wurde seine Konzentration um elf Uhr durch das grelle Klingeln des Telefons jäh gestört. Es war Tim. Er beeilte sich, mit einer Entschuldigung zu kommen: »Carter, ich weiß, dass Sie arbeiten, und ich hatte Ihnen versprochen, Sie nur zu stören, wenn es unbedingt notwendig ist, aber …«


    »Ich kann nur hoffen, dass es wirklich unbedingt notwendig ist, Tim«, bellte Carter.


    »Die Sache ist die, ich habe gerade einen Anruf von Angus Schell bekommen. Das ist der Agent von Robby Brent, und er ist völlig aus dem Häuschen. Robby hatte versprochen, seine Bearbeitung der Drehbücher für die neue TV-Serie bis spätestens gestern zu schicken, und sie sind immer noch nicht da. Angus hat ein Dutzend Nachrichten für Robby hinterlassen, aber er hat nichts von ihm gehört. Der Sponsor ist sowieso wütend wegen dieses Werbegags, den sich Robby Brent zusammen mit Laura Wilcox ausgedacht haben soll. Sie haben gedroht, aus der Serie auszusteigen.«


    »Und was hat das bitte mit mir zu tun?«, fragte Carter in eisigem Ton.


    »Carter, Sie haben mir neulich erzählt, dass Robby Ihnen die Bearbeitungen zeigen wollte. Haben Sie sie gesehen?«


    »Nein, habe ich nicht. Ich habe mich extra in sein Hotel bemüht, um mir die bearbeiteten Drehbücher anzuschauen, und er war nicht da und hat sich seitdem auch nicht gemeldet. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen – ich kam gerade sehr gut voran, bis Sie mich unterbrochen haben.«


    »Bitte, Carter. Ich muss das genau wissen. Sie glauben, dass Robby die Bearbeitungen vorgenommen hat, die er dem Sponsor versprochen hat?«


    »Tim, hören Sie genau zu, was ich Ihnen jetzt sage. Ja, ich nehme an, dass Robby die Bearbeitungen vorgenommen hat. Das hat er mir jedenfalls gesagt. Er bat mich, einen Blick darauf zu werfen. Ich habe gesagt, okay, ich werfe einen Blick darauf. Dann war er nicht da, als ich zu ihm ins Hotel kam. Mit anderen Worten, um es noch einmal zu wiederholen, damit ich mich auch ganz klar ausdrücke: Er hat die Bücher bearbeitet, und er hat mir die Zeit gestohlen.«


    »Tut mir leid, Carter, tut mir wirklich sehr leid«, sagte Tim Davis, bemüht, seinen Klienten zu beschwichtigen. »Aber Joe Dean und Barbara Monroe haben bereits für die ersten Teile eine Rolle zugesagt bekommen, und es ist unendlich wichtig für sie, dass diese Serie ausgestrahlt wird. 
     In den Zeitungen steht, dass Wilcox und Brent fast alle ihre Sachen in ihren Hotelzimmern zurückgelassen haben. Könnten Sie … würden Sie … Ich flehe Sie an, könnten Sie vielleicht nachsehen, ob er zufällig die Drehbücher dort zurückgelassen hat? Als ich das letzte Mal mit Robby gesprochen habe, hat er geprahlt, dass die Drehbücher erst wirklich komisch würden, wenn er sie umgeschrieben hätte. Wenn wir sie mit dem Nachtkurier bekommen würden, könnte das die Rettung der Serie bedeuten. Der Sponsor wünscht sich eine bombensichere Comedy-Show, und wir wissen alle, dass Robby in der Lage ist, so etwas abzuliefern.«


    Carter Stewart schwieg.


    »Carter, ich möchte nur ungern meine letzten Trümpfe ausspielen, aber vor zwölf Jahren, als Sie noch an alle Türen geklopft haben, bin ich derjenige gewesen, der Sie unter Vertrag genommen und dafür gesorgt hat, dass Ihr erstes Stück aufgeführt wurde. Verstehen Sie mich nicht falsch. Es war immer eine großartige Zusammenarbeit zwischen uns, aber hier und heute möchte ich diese Schuld einfordern, und zwar nicht für mich, sondern für Joe und Barbara. Ich habe Ihnen damals zu Ihrer Chance verholfen. Jetzt möchte ich, dass Sie den beiden zu ihrer verhelfen.«


    »Tim, Sie reden so überzeugend, dass mir fast die Tränen kommen«, sagte Carter Stewart. Seine Stimme klang jetzt amüsiert. »Ich bin ganz sicher – abgesehen von der Freundschaft zu Ihrem alten Kumpel Angus und den väterlichen Gefühlen für junge Talente –, dass dabei auch noch etwas für Sie herausspringt. Eines Tages müssen Sie mir erzählen, was. Na schön, nachdem Sie meine kreative Konzentration nun restlos zerstört haben, werde ich sofort zu Robbys Hotel fahren und sehen, ob ich mir mit Gewalt Zugang zu seinem Zimmer verschaffen kann. Sie könnten mir die Sache etwas erleichtern, indem Sie dort schon mal anrufen, behaupten, dass Sie Robbys Agent seien, und den Leuten erklären, dass 
     Robby Sie beauftragt habe, mich zu schicken, um die Drehbücher abzuholen.«


    »Carter, ich weiß nicht, wie …«


    »… Sie mir danken sollen? Das weiß ich auch nicht. Wiedersehen, Tim.«


    Carter Stewart trug Jeans und Pullover. Seine Jacke und Mütze lagen auf dem Stuhl, auf den er sie vorhin geworfen hatte. Mit einem ärgerlichen Seufzen stand er auf, zog die Jacke an und nahm die Mütze in die Hand. Als er das Zimmer verlassen wollte, klingelte das Telefon. Diesmal war Direktor Downes am Apparat, der ihn zu Cocktail und Abendessen in seine Privaträume in Stonecroft einlud.


    Das Allerletzte, wozu ich jetzt Lust habe, dachte Carter. »Oh, das tut mir leid«, sagte er, »aber ich bin schon zum Essen verabredet« – mit mir selbst, fügte er im Stillen hinzu.


    »Dann vielleicht nur auf einen Cocktail«, schlug Direktor Downes nervös vor. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, Carter. Sehen Sie, es wird auch ein Fotograf da sein, um ein paar Aufnahmen von Ihnen und den anderen Ehrengästen zu machen, die noch in der Stadt sind.«


    Die anderen Ehrengäste, die noch in der Stadt sind – keine schlechte Formulierung, dachte Carter sarkastisch. »Ich fürchte …«, begann er.


    »Bitte, Carter. Ich werde Sie nicht lange aufhalten, aber angesichts der Ereignisse der letzten Tage benötige ich unbedingt Fotos der vier wahrhaft würdigen Empfänger unserer Ehrenmedaille. Ich brauche sie als Ersatz für die Gruppenfotos, die auf dem Festdinner gemacht wurden. Sie werden verstehen, wie wichtig das für uns ist, jetzt, da wir die Spendenaktion für das Gebäude in Gang gesetzt haben.«


    In Carter Stewarts bellendem Lachen lag nicht der leiseste Hauch von Heiterkeit. »Heute scheint der Tag zu sein, an dem ich für die vielen Sünden in meinem Leben büßen soll«, sagte er. »Um wie viel Uhr soll ich da sein?«


    »Sieben Uhr wäre ideal.« Direktor Downes’ Stimme bebte vor Dankbarkeit.


    »Na schön.«


    



    Eine Stunde später stand Carter Stewart in Robby Brents Zimmer im Glen-Ridge House. Sowohl Justin Lewis, der Manager, als auch dessen Stellvertreter, Jerome Warren, waren mit ihm gekommen. Beide machten einen äußerst unglücklichen Eindruck angesichts der Tatsache, dass sie Stewart erlauben sollten, etwas aus dem Zimmer mitzunehmen.


    Stewart ging zum Schreibtisch, auf dem ein dicker Stapel Manuskripte lag. Er blätterte einige Seiten durch. »Na bitte«, sagte er. »Wie ich Ihnen erklärt habe und wie Sie selbst sehen können, sind dies die Drehbücher, die Mr Brent bearbeitet hat und die die Produktionsfirma so dringend benötigt. Ich werde sie nicht anrühren, nicht einmal für eine Sekunde.« Er deutete auf Justin Lewis. »Sie nehmen sie.« Er zeigte auf Jerome Warren. »Und Sie halten den Express-Umschlag auf, in den sie gesteckt werden. Dann können Sie unter sich ausmachen, wer die Adresse draufschreibt. Sind Sie jetzt zufrieden?«


    »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Lewis nervös. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis für unsere Haltung und weshalb wir so vorsichtig sein müssen.«


    Carter Stewart antwortete nicht. Er starrte auf einen gelben Zettel, den Robby Brent an das Telefon geklebt hatte: »Treffen mit Howie wegen der Drehbücher Dienstag 15.00«.


    Der Manager hatte ihn auch bemerkt. »Mr Stewart«, sagte er, »soweit ich verstanden habe, waren Sie mit Mr Brent verabredet, um sich die Drehbücher anzuschauen.«


    »Das ist richtig.«


    »Darf ich dann fragen, wer Howie ist?«


    »Damit hat Mr Brent mich gemeint. Es soll ein Witz sein.«


    »Ach so, ich verstehe.«


    »Ja, ganz bestimmt verstehen Sie. Mr Lewis, haben Sie schon mal das Sprichwort gehört: Wer zuletzt lacht, lacht am besten?«


    »Ja,« sagte Justin Lewis, eifrig nickend.


    »Gut.« Carter Stewart kicherte. »Es passt ganz gut zu dieser Situation. Und jetzt gebe ich Ihnen die Adresse.«
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    NACHDEM SAM RICH STEVENS’ BÜRO verlassen hatte, ging er die Treppe hinunter in die Cafeteria des Gerichtsgebäudes und bestellte Kaffee und ein Schinken-Emmentaler-Sandwich zum Mitnehmen.


    »Das ist ungesund«, sagte der neue Angestellte hinter der Theke fröhlich. Als Sam ihn verständnislos anstarrte, erklärte er: »Sie sollten sich zum Essen Zeit nehmen und eine Pause machen.«


    Das zu erfahren hat mein Leben jetzt auch nicht besonders bereichert, dachte Sam, während er in sein Arbeitszimmer zurückkehrte und das Sandwich aus der Tüte nahm.


    Er stellte seinen Imbiss auf den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Eine Stunde später war das Sandwich aufgegessen, der letzte Schluck Kaffee im Pappbecher erkaltet, und Sam beschäftigte sich mit den Informationen, die er über Laura Wilcox gesammelt hatte.


    Ich muss zugeben, dass man eine Menge im Internet finden kann, dachte er, aber man kann dabei auch eine Menge Zeit verplempern. Er war auf der Suche nach der Art von Hintergrundinformationen, die in offiziellen Biografien nicht auftauchten, aber bisher war ihm nichts von Bedeutung untergekommen.


    Weil die Liste der Suchergebnisse für das Stichwort »Laura Wilcox« entmutigend lang war, begann er, nur diejenigen 
     Webseiten zu öffnen, die ihm viel versprechend erschienen. In erster Ehe war Laura mit Dominic Rubirosa verheiratet gewesen, einem plastischen Chirurgen aus Hollywood. »Laura ist so wunderschön, dass meine Fähigkeiten bei uns zu Hause wohl nie zum Einsatz kommen werden«, wurde Rubirosa nach der Hochzeit zitiert.


    Sam schnitt eine Grimasse. Ist ja rührend, vor allem wenn man bedenkt, dass die Ehe exakt elf Monate gedauert hat. Ich frage mich, was aus Rubirosa geworden ist. Vielleicht hat er immer noch Kontakt zu Laura. Er beschloss, unter seinem Namen zu suchen, und fand einen Artikel mit einem Hochzeitsfoto von ihm und seiner zweiten Frau. »Monica ist so wunderschön, dass sie wohl nie meine professionellen Dienste in Anspruch nehmen muss«, lautete der Spruch, mit dem Rubirosa bei diesem Anlass zitiert wurde.


    »Was Neues ist ihm nicht eingefallen. So ein Idiot«, sagte Sam laut, als er wieder auf die Seite mit Lauras erster Heirat zurückklickte.


    Es gab auch ein Foto von ihren Eltern auf der Hochzeitsfeier – William und Evelyn Wilcox aus Palm Beach. Als Laura am Montag nicht wieder aufgetaucht war, hatte Eddie Zarro bei den Eltern telefonisch eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf hinterlassen. Da sie nicht anriefen, veranlasste er, dass ein Polizeibeamter in Palm Beach zu ihrem Haus fuhr. Eine neugierige Nachbarin sagte ihm, dass sie auf Kreuzfahrt seien, aber sie wisse nicht, wo. Bereitwillig erzählte sie, dass sie zurückgezogen lebten, »ein bisschen griesgrämige alte Leute« seien und dass sie den Eindruck habe, sie hätten sich über manche üblen Geschichten geärgert, die bei Lauras zweiter Scheidung herausgekommen seien.


    Auch auf Kreuzfahrtschiffen kriegt man die Nachrichten mit, dachte Sam. Bei der Fülle von Medienberichten, die es in den letzten Tagen über Laura gegeben hat, sollte man denken, dass sie sich nach ihr erkundigen. Merkwürdig, dass wir noch nichts von ihnen gehört haben. Ich werde mal sehen, 
     ob unsere Leute in Palm Beach herausfinden können, auf welcher Kreuzfahrt sie sich befinden. Es wäre natürlich möglich, dass Laura ihnen mitgeteilt hat, sie bräuchten sich keine Sorgen um sie zu machen.


    Er schaute auf, als Joy Lacko sein Büro betrat. »Der Boss hat mich gerade von den Morden abgezogen«, sagte sie. »Er will, dass ich mit Ihnen arbeite. Er meinte, Sie würden es mir erklären.« Ihr Gesichtsausdruck signalisierte deutlich, dass sie über diese neue Zuteilung nicht besonders glücklich war.


    Doch ihr Ärger verflog, als Sam sie mit den Einzelheiten des Falles vertraut machte. Die Tatsache, dass Lilys Adoptivvater ein Drei-Sterne-General war, ließ sie aufhorchen, genauso wie die Schlussfolgerung, dass Laura Wilcox nicht hinter der letzten Faxnachricht an Jean Sheridan stecken konnte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass fünf Frauen, die an der Stonecroft Academy mittags an einem Tisch saßen, einfach so gestorben sind, noch dazu in der Reihenfolge, in der sie saßen«, sagte er abschließend. »Wenn es nicht ein unglaublicher Zufall ist, würde das heißen, dass jetzt Laura an der Reihe ist.«


    »Das bedeutet also: Zwei Promis sind verschwunden, was ein Werbegag sein könnte oder auch nicht. Eine West-Point-Kadettin, die adoptierte Tochter eines Generals, wird bedroht. Und fünf Frauen sind in der Reihenfolge gestorben, in der sie in ihrer Schulzeit mittags am Tisch saßen. Kein Wunder, dass Rich meint, Sie könnten Hilfe gebrauchen«, stellte Joy nüchtern fest.


    »Die kann ich wirklich gebrauchen«, gab Sam zu. »Laura Wilcox zu finden hat oberste Priorität, erstens, weil sie offensichtlich in Gefahr schwebt, falls sich herausstellt, dass die fünf Frauen vor ihr doch nicht bei Unfällen gestorben sind, zweitens, weil sie vielleicht von Sheridans Tochter Lily wusste und es jemandem erzählt hat.«


    »Was ist mit Lauras Familie? Was ist mit ihren Freunden 
     und Bekannten? Haben Sie schon mit ihrem Agenten gesprochen?« Lacko hatte ihr Notizbuch hervorgeholt. Mit dem Stift in der Hand wartete sie auf Sams Antwort.


    »Sie stellen die richtigen Fragen«, sagte Sam. »Am Montag habe ich mit ihrer Agentur telefoniert. Es heißt dort, dass sich Alison Kendall selbst um Laura Wilcox gekümmert hat. Kendall ist jetzt seit einem Monat tot, aber in der Agentur ist noch niemand angewiesen worden, sie zu übernehmen.«


    »Das ist ungewöhnlich«, sagte Joy. »Ich hätte gedacht, das wäre eines der ersten Dinge, die man tut.«


    »Der Grund ist anscheinend, dass sie ihnen noch Geld schuldet; sie haben ihr Vorschüsse gewährt. Alison ist bereit gewesen, ihr auch weiterhin unter die Arme zu greifen, aber der neue Chef nicht. Sie haben versprochen, uns Bescheid zu geben, falls sie etwas von ihr hören, aber damit sollten wir nicht rechnen. Ich habe den Eindruck, dass die Agentur nicht wirklich an Laura interessiert ist.«


    »Seit Henderson County ist sie nicht mehr in irgendwelchen nennenswerten Rollen zu sehen gewesen, und das ist jetzt schon ein paar Jahre her. Und wenn man sich all diese zwanzigjährigen Jungstars anschaut, die in den Medien hochgejubelt werden, denke ich, dass sie nach Hollywood-Maßstäben bereits zu den alten Schachteln gezählt wird«, bemerkte Joy trocken.


    »Ich glaube, Sie haben Recht«, sagte Sam. »Wir werden versuchen, ihre Eltern ausfindig zu machen, um festzustellen, ob sie mit ihnen gesprochen hat. Ich habe schon mit der Kollegin in Kalifornien telefoniert, die Alison Kendalls Tod untersucht hat, und sie meint, es gebe keinerlei Anzeichen für Gewaltanwendung. Aber ich traue der Sache trotzdem nicht. Als ich Rich Stevens von den Mädchen und dem Mittagstisch erzählt habe, hat er eine Anweisung rausgegeben, dass wir alle Akten über die Todesfälle von den jeweiligen ermittelnden Stellen erhalten. Der älteste Fall liegt schon 
     zwanzig Jahre zurück, das heißt, es könnte bis Ende der Woche dauern, bis wir alles haben. Dann werden wir die Akten genauestens durchkämmen und schauen, ob wir nicht auf irgendetwas Auffälliges stoßen.«


    Er schwieg für einen Moment, während Joy sich ein paar Notizen machte. »Ich möchte die Webseiten der Lokalzeitungen von jenen Orten durchsuchen, wo die drei angeblichen Unfälle passiert sind, und nachsehen, ob damals nicht irgendwelche Zweifel an den Todesumständen aufgekommen sind. Beim ersten Fall ist das Auto von der Straße abgekommen und in den Potomac gerutscht, beim zweiten ist die Frau bei Snowbird in eine Lawine geraten und bis heute verschollen, die Dritte ist mit dem Flugzeug abgestürzt, das sie selbst geflogen hat. Alison war die Vierte. Und ich möchte herausfinden, was über den mutmaßlichen Selbstmord der Fünften geschrieben wurde.«


    Er ahnte, was Joy als Nächstes fragen würde, und sagte: »Ich habe hier eine Liste mit den Namen, den Daten und den Orten, wo sie gestorben sind.« Er zeigte auf ein getipptes Blatt auf seinem Schreibtisch. »Sie können sie sich kopieren. Dann möchte ich noch schauen, ob sich im Internet nicht auch etwas über Robby Brent finden lässt, was uns interessieren könnte. Denken Sie nicht, dass das schnell gemacht ist, Joy. Selbst jetzt, wo wir zu zweit sind, wird es eine Menge Zeit brauchen, bis wir da durch sind.«


    Er stand auf und streckte sich. »Wenn wir damit fertig sind, werde ich die Witwe eines gewissen Dr. Connors anrufen und ihr sagen, dass ich sie dringend besuchen muss. Connors war der Arzt, der Jean Sheridans Baby zur Welt gebracht hat. Jean hat sich bereits mit Mrs Connors unterhalten und dabei das Gefühl gehabt, dass sie ihr etwas verschweigt, etwas, das sie in große Aufregung versetzte. Vielleicht gelingt es mir ja, mehr aus ihr herauszubekommen.«


    »Sam, ich habe einige Übung mit dem Internet, und wahrscheinlich bin ich dabei hundertmal schneller als Sie. Überlassen 
     Sie mir die Recherchen, und besuchen Sie inzwischen die Frau des Arztes.«


    »Die Witwe des Arztes«, sagte Sam und wunderte sich, warum er es nötig gefunden hatte, Joy zu verbessern. Vielleicht, weil er den ganzen Tag schon an Kate denken musste. Ich bin eben nicht Kates Mann, dachte er. Ich bin ihr Witwer. Das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.


    Joy schien sich nicht weiter über seine Verbesserung geärgert zu haben. Sie nahm die Liste an sich. »Ich werde sehen, was ich rausfinden kann. Wir sehen uns dann später.«


    



    Dorothy Connors hatte schon Jean nur widerstrebend empfangen, und als Sam anrief, beharrte sie zuerst hartnäckig darauf, dass sie keinerlei Informationen habe, die ihm weiterhelfen könnten. Schließlich musste Sam in etwas bestimmterem Ton sagen: »Mrs Connors, ich bitte Sie, die Beurteilung mir zu überlassen, ob Sie uns bei der Untersuchung eine Hilfe sein können oder nicht. Ich verlange nichts weiter, als dass Sie mir eine Viertelstunde Ihrer Zeit opfern.«


    Widerstrebend willigte sie ein, ihn am Nachmittag um drei Uhr zu empfangen.


    Als er gerade seinen Schreibtisch aufräumte, klingelte das Telefon. Tony Gomez meldete sich, der Chef der Polizei von Cornwall. Sie waren alte Freunde. »Sag mal, Sam, kennst du diesen Knaben Jake Perkins?«, fragte Tony.


    Kenne ich ihn?, dachte Sam und ließ die Augen in Richtung Zimmerdecke rollen. »Ja, ich kenne ihn, Tony. Was ist denn mit ihm?«


    »Er ist in der Stadt rumgelaufen und hat Fotos von Häusern gemacht, und jetzt liegen mir hier mehrere Anzeigen vor von Leuten, die glauben, dass er sie als Vorbereitung für einen Einbruch ausspionieren wollte.«


    »Vergiss es«, sagte Sam. »Der ist harmlos. Er bildet sich ein, ein investigativer Reporter zu sein.«


    »Ist schon ein bisschen mehr als nur Einbildung. Er 
     behauptet, dass er an der Sache mit Laura Wilcox mitarbeitet – als dein Assistent. Kannst du das bestätigen?«


    »Mein Assistent? Gott bewahre!« Sam musste lachen. »Wirf ihn in eine Zelle«, schlug er vor. »Und dann sorg dafür, dass du den Schlüssel verlierst. Bis die Tage, Tony.«
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    »JEAN, ICH HATTE EINEN GUTEN Grund, am Empfang nachzufragen, ob du ein Fax erhalten hast«, sagte Mark ruhig, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte.


    »Dann erklär es mir bitte«, sagte sie in genauso ruhigem Ton.


    Der Ober hatte Jean an denselben Tisch geführt, an dem sie am Tag zuvor mehrere Stunden lang gesessen hatten. Doch die Sympathie und die aufkommende Vertrautheit, die ihr voriges Zusammensein geprägt hatten, fehlten heute. Mark machte einen bedrückten Eindruck, und Jean spürte, dass sich ihre Zweifel und ihr Misstrauen wie ein Hindernis zwischen ihnen aufgebaut hatten.


    Lily – Meredith – ist in Sicherheit, und ich werde sie bald sehen, dachte sie. Das war das Allerwichtigste, das, was im Moment allein zählte. Aber der Brief mit der Haarbürste vergangenen Monat, dann die Faxe mit den Drohungen, die Rose auf Reeds Grab – bei jedem dieser Anlässe war sie vor Angst und Sorge fast zerbrochen.


    Ich hätte das letzte Fax gestern Nachmittag erhalten sollen, dachte Jean, während sie Mark über den Tisch hinweg ansah. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich gegenseitig musterten und in einem anderen Licht sahen. Ich habe gedacht, ich könnte dir vertrauen, Mark, dachte sie. Gestern warst du so einfühlsam, so voller Verständnis, als ich dir von Lily erzählt habe. Hast du mir das nur vorgespielt?


    Genau wie sie trug er einen Jogginganzug. Seiner war dunkelgrün, wodurch seine braunen Augen eher hell erschienen. Sie blickten bekümmert drein. »Jean, ich bin Psychotherapeut«, sagte er. »Ich versuche, Gefühle und Regungen zu verstehen, das ist mein Job. Du hast weiß Gott schon genug durchgemacht, als dass ich noch etwas dazu beitragen müsste. Offen gesagt, ich hatte gehofft, du würdest wieder etwas von dem Unbekannten hören, der dir die Nachrichten geschickt hat.«


    »Warum?«


    »Weil das ein Zeichen dafür gewesen wäre, dass er oder sie mit dir in Kontakt bleiben will. Inzwischen hast du eine Nachricht von Laura erhalten und bist beruhigt, weil du weißt, dass sie Lily nichts zuleide tun würde. Aber das Wichtigste war doch, dass sie überhaupt mit dir kommuniziert hat. Das war der Grund, weshalb ich gestern gefragt habe. Und ich war tatsächlich beunruhigt, als die Angestellte mir gesagt hat, es wäre nichts gekommen. Ich habe mir Sorgen um Lily gemacht.«


    Er sah sie an, und sein ernster Ausdruck verwandelte sich in maßloses Erstaunen. »Jean, hast du etwa geglaubt, ich hätte dir diese Drohbriefe geschickt? Glaubst du, ich hätte gewusst, dass du die letzte Nachricht eigentlich früher hättest erhalten müssen? Hast du das wirklich geglaubt?«


    Ihre Antwort war Schweigen.


    Kann ich ihm vertrauen? Ich weiß es nicht, dachte Jean.


    Der Ober trat neben sie. »Nur Kaffee«, sagte Jean.


    »Ich habe noch im Ohr, dass du am Telefon gesagt hast, du hättest heute noch nichts gegessen«, sagte Mark. »Damals in Stonecroft mochtest du gegrillte Sandwiches mit Käse und Tomaten. Ist das immer noch so?«


    Jean nickte.


    »Zwei gegrillte Sandwiches mit Käse und Tomaten und zwei Tassen Kaffee«, bestellte Mark. Er wartete, bis sich der Ober entfernt hatte, bevor er weitersprach. »Du hast immer 
     noch nichts gesagt, Jeannie. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass du mir glaubst oder dass du mir nicht glaubst oder dass du dir nicht sicher bist. Ich gebe zu, dass ich das verdammt enttäuschend finde, aber auch verständlich. Sag mir nur eines: Bist du immer noch sicher, dass Laura die Nachrichten geschickt hat und dass Lily in Sicherheit ist?«


    Ich werde ihm nicht von Craig Michaelsons Anruf erzählen, dachte Jean. Ich darf einfach niemandem trauen. »Ich bin einigermaßen sicher, dass Lily in Sicherheit ist«, antwortete sie vorsichtig.


    Mark bemerkte sehr wohl, dass sie ausweichend antwortete. »Arme Jean«, sagte er. »Du weißt nicht mehr, wem du noch trauen kannst, nicht? Ich kann es dir nicht übel nehmen. Aber was wirst du jetzt tun? Einfach nur warten, bis Laura wieder auftaucht?«


    »Zumindest in den nächsten Tagen«, sagte Jean, darauf bedacht, so vage wie möglich zu bleiben. »Und was ist mit dir?«


    »Ich bleibe noch bis Freitagmorgen, dann muss ich zurück. Ich habe Patienten, für die ich da sein muss. Zum Glück gibt es noch einige Sendungen, die schon aufgezeichnet sind, aber die Arbeit an den neuen kann ich jetzt nicht mehr aufschieben. Ab Freitag muss ich sowieso mein Zimmer räumen; es wurde von jemandem reserviert, der an dieser Glühbirnen-Konferenz, oder was es auch ist, teilnimmt.«


    »Die hundert besten Vertreter kriegen eine Auszeichnung«, erklärte Jean.


    »Noch mehr Auszeichnungen«, sagte Mark. »Ich kann nur hoffen, dass alle hundert wieder heil nach Hause kommen. Ich nehme an, du hast dich von Direktor Downes auch dazu überreden lassen, heute Abend zum Cocktail zu ihm zu kommen, damit ein paar Fotos gemacht werden können.«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte Jean.


    »Wahrscheinlich hat er dir eine Nachricht auf deinem Telefon hinterlassen. Wenigstens wird es nicht allzu lange dauern. 
     Downes hat mir gesagt, er wollte zuerst zum Essen einladen, aber Carter und Gordon seien schon anderweitig verabredet gewesen. Ich auch, übrigens. Mein Vater will noch einmal mit mir zu Abend essen.«


    »Dann nehme ich an, dass dein Vater dir auf die Fragen geantwortet hat, die du ihm stellen wolltest«, sagte Jean.


    »Ja. Jeannie, du kennst sowieso die Hälfte der Geschichte. Ich möchte, dass du auch den Rest erfährst. Mein Bruder Dennis ist einen Monat nach seinem Abschluss in Stonecroft gestorben. Er sollte im Herbst in Yale anfangen.«


    »Ich weiß über den Unfall Bescheid«, sagte Jean.


    »Du weißt etwas darüber«, korrigierte Mark. »Ich hatte gerade die achte Klasse an der St. Thomas hinter mir und sollte im September in Stonecroft anfangen. Meine Eltern haben Dennis zum Abschluss ein Kabrio geschenkt. Du hast ihn wahrscheinlich nicht gekannt, aber er war wirklich auf allen Gebieten überragend. Er war der Beste in seiner Klasse, der Kapitän der Baseballmannschaft, der Vorsitzende des Schülerrats, er sah toll aus, war witzig und ein wirklich netter Typ. Nach vier Fehlgeburten war es meiner Mutter gelungen, ein wahres Goldkind in die Welt zu setzen.«


    »Und es war schwierig, sich mit diesem Goldkind zu messen«, sagte Jean.


    »Ich weiß, dass die Leute das denken, aber in Wirklichkeit hatten wir ein tolles Verhältnis zueinander. Er war mein großer Bruder. Ich habe ihn verehrt.«


    Jean schien es, als spräche Mark mehr mit sich selbst als mit ihr. »Er hat mit mir Tennis gespielt. Er hat mir das Golfspielen beigebracht. Er hat mich in seinem Kabrio mitgenommen, und dann hat er mir, weil ich ständig gebettelt habe, auch das Fahren beigebracht.«


    »Aber du warst doch höchstens dreizehn oder vierzehn«, sagte Jean.


    »Ich war dreizehn. Ich bin natürlich nie auf der Straße gefahren, und er saß auch immer neben mir. Das Grundstück 
     um unser Haus ist ziemlich groß. An dem Tag, an dem der Unfall passierte, hatte ich Dennis schon den ganzen Tag angebettelt, mich fahren zu lassen. Schließlich hat er mir am Nachmittag die Schlüssel in die Hand gedrückt und gesagt: ›Na gut, meinetwegen, setz dich schon mal ins Auto. Ich komme gleich nach.‹


    Ich saß da, wartete auf ihn, zählte die Minuten, bis er endlich käme und ich der tolle Kerl sein würde, der sein Kabrio fahren durfte. Dann tauchten plötzlich ein paar von seinen Freunden auf, und Dennis sagte, er wolle Basketball mit ihnen spielen. ›Ich verspreche dir, dass du in einer Stunde oder so fahren darfst‹, sagte er. Dann rief er: ›Stell den Motor ab und zieh die Handbremse an.‹


    Ich war enttäuscht und zornig. Wutschnaubend bin ich ins Haus gerannt. Meine Mutter stand in der Küche. Ich habe zu ihr gesagt, ich würde mich freuen, wenn Dennis’ Auto den Hügel hinunterrollen und gegen den Zaun krachen würde. Vierzig Minuten später ist es tatsächlich den Hügel hinuntergerollt. Der Basketballkorb stand ganz unten an der Auffahrt. Die anderen Jungen konnten noch ausweichen. Dennis hat es nicht mehr geschafft.«


    »Mark, du bist Psychologe. Du musst doch wissen, dass du keine Schuld daran hast.«


    Der Ober kam mit den Sandwiches und dem Kaffee. Mark nahm einen Bissen von seinem Sandwich und trank einen Schluck Kaffee. Jean sah, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. »Intellektuell gesehen: ja. Aber sowohl meine Mutter als auch mein Vater waren danach anders zu mir. In den Augen meiner Mutter war Dennis eine Art Christkind gewesen. Ich kann das verstehen. Er hatte alles. Er war so begabt. Ich habe mit angehört, dass sie zu meinem Vater sagte, sie sei sicher, dass ich die Handbremse mit Absicht nicht angezogen hätte. Ich hätte zwar nicht ahnen können, dass es diese Folgen haben könne, aber ich hätte mich an ihm rächen wollen, weil er mich enttäuscht habe.«


    »Was hat dein Vater darauf gesagt?«


    »Es ist mehr das, was er nicht gesagt hat. Ich hatte erwartet, dass er mich in Schutz nehmen würde, aber das hat er nicht getan. Später hat mir irgendein Kind hinterbracht, dass meine Mutter gesagt hätte, wenn Gott eines ihrer Kinder als Opfer gefordert hätte, warum hätte es gerade Dennis sein müssen?«


    »Diese Geschichte habe ich auch gehört«, gab Jean zu.


    »Du bist mit dem Wunsch aufgewachsen, von deinen Eltern wegzukommen, Jean, und mir ist es genauso gegangen. Ich habe immer das Gefühl gehabt, dass wir Gleichgesinnte sind. Wir haben uns beide in die Wissenschaft gestürzt und ansonsten den Mund gehalten. Siehst du deine Eltern noch häufig?«


    »Mein Vater lebt auf Hawaii. Ich habe ihn dort letztes Jahr besucht. Er hat eine Freundin, die ziemlich nett ist, aber er verkündet jedem, der es hören will, dass er mit einer Ehe ein für alle Mal genug habe. In den Weihnachtstagen habe ich einige Tage bei meiner Mutter verbracht, die jetzt wirklich glücklich zu sein scheint. Sie hat mich mit ihrem Mann ein paar Mal besucht. Ich gebe zu, dass es mir noch manchmal den Hals abschnürt, wenn ich sehe, wie die beiden sich an der Hand halten und miteinander turteln, und ich daran denken muss, wie sie mit meinem Vater umgegangen ist. Aber ich glaube, dass ich drüber weg bin und ihnen keine Vorwürfe mehr mache, bis auf die Tatsache, dass ich damals mit achtzehn Jahren so wenig auf ihre Hilfe bauen konnte.«


    »Meine Mutter ist gestorben, als ich studiert habe«, sagte Mark. »Niemand hat mir mitgeteilt, dass sie einen Herzanfall gehabt hat und im Sterben lag. Ich hätte mich sofort in ein Flugzeug gesetzt und wäre nach Hause gekommen, um Abschied zu nehmen. Aber sie hat nicht nach mir verlangt. Im Gegenteil, sie hat gesagt, sie will mich nicht sehen. Es war wie eine endgültige Zurückweisung. Ich bin nicht zu ihrem Begräbnis gegangen. Danach bin ich nie wieder nach Hause 
     gefahren, und zwischen meinem Vater und mir hat vierzehn Jahre lang vollkommene Funkstille geherrscht.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich Psychotherapeut geworden bin. ›Werde Arzt und heile dich selbst‹. Ich versuch’s noch immer.«


    »Was waren das für Fragen, die du deinem Vater stellen wolltest? Du hast gesagt, er hätte sie beantwortet.«


    »Die erste Frage war, warum er mich nicht verständigt hat, als meine Mutter im Sterben lag.«


    Jean legte beide Hände um ihre Tasse und hob sie hoch. »Was hat er geantwortet?«


    »Er hat gesagt, dass meine Mutter begonnen habe, unter Wahnvorstellungen zu leiden. Kurz vor ihrem Herzanfall hat sie einen Wahrsager aufgesucht, der ihr erzählt hat, ihr jüngerer Sohn habe die Handbremse absichtlich gelöst, weil er eifersüchtig auf seinen Bruder gewesen sei und ihm etwas habe antun wollen. Mutter hatte immer an die Möglichkeit geglaubt, dass ich es nur auf Dennis’ Auto abgesehen hätte, aber dieser Wahrsager hat ihr den Rest gegeben. Das könnte sogar die Ursache für ihren Herzanfall gewesen sein. Willst du auch die andere Frage hören, die ich meinem Vater gestellt habe?«


    Jean nickte.


    »Meine Mutter konnte Alkohol nicht ausstehen, mein Vater trank jedoch gern sein Gläschen am späten Nachmittag. Oft schlich er sich in die Garage, wo er immer ein Fläschchen im Regal hinter den Farbkanistern versteckt hielt, oder er gab vor, das Innere des Autos reinigen zu wollen, und feierte dort seine kleine private Cocktailparty. Manchmal setzte er sich auch in Dennis’ Auto, um sein Gläschen zu kippen. Ich weiß, dass ich die Handbremse angezogen gelassen habe. Ich weiß, dass Dennis nicht bei seinem Auto war. Er spielte unten Basketball mit seinen Freunden. Meine Mutter hat sich ganz sicher nicht in das Kabrio gesetzt. Also habe ich meinen Vater gefragt, ob er seinen Scotch an jenem Nachmittag in Dennis’ Auto getrunken hat, und wenn ja, ob es 
     nicht möglich ist, dass er die Handbremse aus Versehen gelöst hat.«


    »Was hat er geantwortet?«


    »Er hat zugegeben, dass er in dem Auto saß und nur wenige Minuten bevor es die Auffahrt hinuntergerollt ist, ausgestiegen ist. Er hat nie den Mut gehabt, es meiner Mutter zu sagen, nicht einmal, als dieser Wahrsager sie gegen mich aufgehetzt hat.«


    »Warum, glaubst du, hat er es jetzt zugegeben?«


    »Ich bin neulich Abend in der Stadt herumgelaufen und habe darüber nachgedacht, wie viele Menschen ihre ungelösten Konflikte ihr ganzes Leben mit sich herumschleppen. Mein Terminkalender ist voll von Patienten, die gute Beispiele dafür abgeben. Als ich das Auto meines Vaters in der Auffahrt stehen sah – derselben Auffahrt übrigens –, beschloss ich, zu ihm zu gehen und mich nach vierzehn Jahren Schweigen endlich mit ihm auszusprechen.«


    »Du warst gestern bei ihm, und du gehst heute Abend wieder zu ihm. Heißt das, ihr habt euch versöhnt?«


    »Er wird bald achtzig, Jean, und es geht ihm nicht gut. Er hat fünfundzwanzig Jahre mit einer Lüge gelebt. Ich habe fast Mitleid mit ihm, wenn er davon spricht, dass er es wiedergutmachen wolle. Natürlich geht das nicht, aber indem ich ihn sehe und mit ihm spreche, werde ich ihn besser verstehen und darüber hinwegkommen. Und mit einem hat er Recht: Wenn meine Mutter erfahren hätte, dass er im Auto getrunken und den Unfall verursacht hat, hätte sie ihn noch am selben Tag verlassen.«


    »Stattdessen hat sie sich von dir abgewandt.« »Was wiederum dazu beitrug, dass ich in Stonecroft dieses Gefühl der völligen Unzulänglichkeit und des Scheiterns entwickelt habe. Ich habe mich bemüht, wie Dennis zu sein, aber ich sah nun mal nicht so gut aus wie er. Ich war nicht so sportlich, und ich war kein Anführer. Die einzigen Male, in denen ich so etwas wie ein Kameradschaftsgefühl gespürt 
     habe, war in unserem letzten Schuljahr, als einige von uns abends zusammen arbeiten gingen. Oft haben wir danach noch irgendwo eine Pizza gegessen. Das Gute daran war vielleicht, dass ich dabei gelernt habe, mich in junge Leute einzufühlen, die es schwer haben, und dass ich als Erwachsener es einigen etwas leichter machen konnte, ihr Leben zu bewältigen.«


    »Soweit ich gehört habe, hast du großen Erfolg damit.«


    »Ich hoffe es. Die Produzenten wollen die Sendung nach New York verlagern, und man hat mir eine Stelle am New York Hospital angeboten. Ich glaube, dass ich jetzt bereit bin, zu wechseln.«


    »Ein neuer Anfang?«, fragte Jean.


    »Genau – dort, wo das, was nicht vergeben oder vergessen werden kann, wenigstens endgültig der Vergangenheit angehören wird.« Er hob seine Kaffeetasse. »Sollen wir darauf trinken, Jeannie?«


    »Ja, natürlich.« Dein Los war noch viel schlimmer als meins, Mark, dachte sie. Meine Eltern waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu hassen, als dass sie verstehen konnten, was sie mir antaten. Deine Eltern haben dich wissen lassen, dass sie deinen Bruder vorzogen, und dann hat dein Vater auch noch deine Mutter absichtlich in dem Glauben gelassen, du würdest die Verantwortung für den schrecklichen Unfall tragen. Was für Wunden muss das in deiner Seele hinterlassen haben?


    Sie spürte den Impuls, sich über den Tisch zu beugen und ihre Hand auf seine zu legen – dieselbe Geste, mit der er ihr gestern Trost zugesprochen hatte. Doch etwas hielt sie zurück. Sie konnte ihm einfach nicht vertrauen. In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie wegen einer Sache nachfragen wollte, die er eben gesagt hatte. »Mark, was war das für ein Job, den du im letzten Schuljahr abends gemacht hast?«


    »Ich habe in einer Putzkolonne in einem Bürogebäude gearbeitet, das mittlerweile abgebrannt ist. Jack Emersons 
     Vater hat einer Reihe von uns einen Job dort verschafft. Du warst wahrscheinlich nicht dabei, als wir neulich Abend Witze darüber gemacht haben. Alle männlichen Ehrengäste haben irgendwann dort den Staubsauger bewegt oder die Papierkörbe geleert.«


    »Alle?«, fragte Jean. »Carter, Gordon, Robby und du?«


    »Ja, genau. Oh, und außerdem noch Joel Nieman, unser Romeo. Wir haben alle mit Jack gearbeitet. Du darfst nicht vergessen, dass wir nachmittags nicht für irgendwelche Spiele trainieren mussten oder mit einer Mannschaft unterwegs waren. Wir waren perfekt für den Job.« Er machte eine Pause. »Warte mal. Du müsstest das Gebäude eigentlich kennen. Du warst doch Patientin bei Dr. Connors.«


    Jean spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. »Davon habe ich dir nichts gesagt, Mark.«


    »Bestimmt hast du das. Woher sollte ich es sonst wissen?«


    Ja, woher?, fragte sich Jean. Sie schob ihren Stuhl zurück. »Mark, ich muss noch ein paar Anrufe erledigen. Macht es dir etwas aus, wenn ich schon gehe, während du auf die Rechnung wartest?«

  


  
    

    74


    MISS FERRIS WAR IM LABOR, als Jake zurückkam. »Und, wie ist es dir ergangen, Jake?«, fragte sie und sah zu, wie er die schwere Kamera behutsam an der Tür vorbeibugsierte und dann von seiner Schulter nahm und auf dem Tisch ablud.


    »Es war ein Abenteuer, Jill«, begann Jake. »Ich meine, Miss Ferris«, verbesserte er sich schnell. »Ich hatte mir vorgenommen, einen chronologischen Bericht von Laura Wilcox’ Leben zu machen, von der Wiege bis zur Gegenwart. Ich wollte mit einer tollen Ansicht von der St.-Thomas-Kirche anfangen, und wie es das Schicksal wollte, stand gerade in diesem Moment ein Kinderwagen genau davor. Ich meine, ein richtiger Kinderwagen, nicht einer von diesen Buggys, in die man die Kinder heutzutage reinsetzt.«


    Er holte seinen Rekorder aus der Tasche, bevor er den Mantel auszog. »Puh, richtig kalt heute«, sagte er. »Aber wenigstens war es auf der Polizeiwache warm.«


    »Auf der Polizeiwache, Jake?«, fragte Jill Ferris vorsichtig.


    »Ja. Aber lassen Sie mich der Reihe nach erzählen. Nach der Kirche habe ich ein paar Hintergrundaufnahmen gemacht, damit die Leser, die nicht hier wohnen, ein Gefühl für die Umgebung bekommen. Ich weiß, dass ich diese Story für die Gazette mache, aber ich hege begründete Erwartungen, dass sie von größeren Zeitungen und Zeitschriften 
     übernommen wird und damit eine größere Leserschaft findet.«


    »Ich verstehe. Jake, ich möchte nicht drängen, aber ich wollte gerade gehen, als du kamst.«


    »Nur noch eine Minute. Danach habe ich Lauras zweites Elternhaus fotografiert, den Protzschuppen. Ziemlich eindrucksvoll, wenn man diese Art von geschmackloser Großkotzigkeit mag. Es hat einen großen Vordergarten, und der jetzige Besitzer hat ein paar griechische Statuen auf dem Rasen verteilt. Meiner Meinung nach wirkt das Ganze etwas angeberisch, aber die Leser werden begreifen, dass Laura keine ›Überraschungsessen‹-Kindheit gehabt hat.«


    »›Überraschungsessen‹-Kindheit?«, fragte Jill Ferris erstaunt.


    »Ja, das muss ich erklären. Mein Großvater hat mir von einem Komiker namens Sam Levenson erzählt. Der gab immer die Geschichte zum Besten, seine Eltern seien so arm gewesen, dass seine Mutter im Supermarkt Dosen für zwei Cent das Stück kaufte, die in einem Einkaufswagen zum Verkauf angeboten wurden. Sie waren so billig, weil die Etiketten abgefallen waren und niemand sagen konnte, was sie enthielten. Sie sagte immer zu ihren Kindern, heute gebe es ein ›Überraschungsessen‹. Sie wussten nie im Voraus, was auf den Tisch kommen würde. Wie auch immer, die Bilder von Lauras zweitem Elternhaus zeigen, dass sie in einer soliden Mittelklasse-Umgebung aufgewachsen ist, man könnte sogar sagen: obere Mittelklasse.«


    Jakes Miene verdüsterte sich. »Nachdem ich noch eine Reihe Aufnahmen von den Häusern in der unmittelbaren Nachbarschaft von Lauras früherem Haus gemacht habe, bin ich quer durch die Stadt zur Mountain Road gefahren, in der sie die ersten sechzehn Jahre ihres Lebens gewohnt hat. Es ist eine sehr schöne Straße, und ehrlich gesagt gefällt mir das Haus viel besser als das mit den griechischen Statuen. Jedenfalls hatte ich gerade angefangen, Aufnahmen zu machen, als 
     ein Streifenwagen vorfuhr und ein ziemlich aggressiver Polizist wissen wollte, was ich da eigentlich tue. Als ich ihm erklärte, dass ich mein Recht als freier Bürger ausübe, auf einer öffentlichen Straße zu fotografieren, lud er mich ein, im Streifenwagen Platz zu nehmen, und fuhr mich zur Polizeistation.«


    »Er hat dich verhaftet, Jake?«, rief Jill Ferris aus.


    »Nicht wirklich. Der Captain hat mich verhört, und da ich das Gefühl hatte, ich hätte dem Ermittlungsbeamten Deegan einen wertvollen Dienst erwiesen, als ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe, dass Laura Wilcox extrem nervös klang, als sie im Hotel anrief, fühlte ich mich dazu berechtigt, dem Captain zu erklären, dass ich als Assistent von Mr Deegan bei der Untersuchung von Lauras Verschwinden mitwirke.«


    Ich werde diesen Knaben vermissen, wenn er von der Schule abgeht, dachte Jill Ferris. Sie beschloss, dass sie ruhig ein paar Minuten zu spät zu ihrem Termin beim Zahnarzt kommen konnte. »Und hat der Captain dir geglaubt, Jake?«, fragte sie.


    »Er hat Mr Deegan angerufen. Und der hat sich nicht nur geweigert, meine Version zu bestätigen, sondern auch noch vorgeschlagen, der Captain solle mich in eine Zelle einsperren und den Schlüssel wegschmeißen.« Jake warf seiner Lehrerin einen scharfen Blick zu. »Das ist nicht witzig, Miss Ferris. Für mein Gefühl hat Mr Deegan unser Vertrauensverhältnis gebrochen. Der Captain hat am Ende mehr Verständnis für mich gezeigt. Er war sogar so freundlich, zu sagen, dass ich die restlichen Fotos ja morgen machen kann, da ich nur ein paar Aufnahmen von dem Haus in der Mountain Road brauche. Er hat mich nur davor gewarnt, fremde Grundstücke zu betreten. Jetzt werde ich die Filme von heute entwickeln, und mit Ihrer Erlaubnis leihe ich mir die Kamera morgen noch einmal aus und fotografiere meine Serie zu Ende.«


    »Einverstanden, Jake, aber denk daran, diese alten Kameras werden nicht mehr gebaut. Pass gut auf sie auf, sonst bin ich diejenige, die Schwierigkeiten bekommt, nicht du. Jetzt muss ich aber los.«


    »Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel«, rief Jake ihr hinterher. Und das meine ich wirklich, dachte er, während er den Film zurückspulte und aus der Kamera nahm. Auch wenn der Captain mir untersagt hat, fremde Grundstücke zu betreten, werde ich mich doch gezwungen sehen, in Ausübung meiner journalistischen Pflichten einen Akt zivilen Ungehorsams zu begehen, sagte er sich. Ich möchte ein paar Aufnahmen von der Rückseite von Lauras Elternhaus in der Mountain Road machen. Da dort zurzeit niemand wohnt, wird es auch niemand mitbekommen.


    Er ging in die Dunkelkammer, um die Fotos zu entwickeln, eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Er fand es ungeheuer spannend, zu beobachten, wie Personen und Gegenstände allmählich aus dem Nichts auf dem Papier auftauchten. Einen nach dem anderen hängte er die Negativstreifen zum Trocknen auf eine Leine, dann nahm er eine Lupe zur Hand und untersuchte sie sorgfältig. Alle Bilder waren gelungen – er scheute sich nicht, dies selbst zu sagen –, aber das Foto, das er von Lauras Haus in der Mountain Road hatte machen können, bevor der Polizist aufgetaucht war, schien ihm das interessanteste zu sein.


    Irgendetwas ist mit diesem Haus, dachte Jake. Es wirkt irgendwie unheimlich. Woran liegt das nur? Alles scheint tipptopp in Ordnung zu sein. Vielleicht ist es das. Es ist alles zu ordentlich. Er schaute näher hin. Es liegt an den Jalousien, dachte er triumphierend. Die vom Schlafzimmer im ersten Stock sind anders als die übrigen. Auf dem Bild sehen sie viel dunkler aus. Das ist mir nicht aufgefallen, als ich das Bild aufgenommen habe, aber die Sonne war gerade ziemlich intensiv. Er pfiff durch die Zähne. Moment mal. Ich habe doch die Geschichte von Karen Sommers im Internet nachrecherchiert 
     … Ich glaube, ich erinnere mich, dass sie in dem Eckzimmer ermordet wurde, auf der rechten Seite des Hauses. Da war ein Foto, auf dem diese Fenster eingekreist waren.


    Vielleicht könnte ich ein Bild, auf dem nur diese beiden Fenster zu sehen sind, in meinen Artikel nehmen. Ich könnte darauf hinweisen, dass eine dunkle Aura das Zimmer umgibt, in dem eine junge Frau umgebracht wurde und in dem Laura als Kind sechzehn Jahre lang geschlafen hat. Das würde dem Ganzen eine nette unheimliche Note geben.


    Zu seiner Enttäuschung enthüllte die Vergrößerung des Negativs, dass der Farbunterschied wahrscheinlich darauf zurückzuführen war, dass hinter den dekorativen Rollos, die von der Straße aus sichtbar waren, innen zusätzlich dunkle Jalousien heruntergezogen worden waren.


    Aber vielleicht sollte ich gar nicht enttäuscht sein, dachte Jake. Wenn sich dort nun jemand aufhält, der vermeiden will, dass man von außen ein Licht sieht? Es wäre ein großartiger Ort, um sich zu verstecken. Das Haus wurde renoviert. Auf der Veranda stehen Möbel, also wird drinnen auch alles möbliert sein. Niemand wohnt dort. Und wer ist überhaupt der neue Eigentümer? Wäre es nicht zum Schreien, wenn am Ende Laura Wilcox ihr altes Elternhaus gekauft hat und sich in diesem Moment dort mit Robby Brent versteckt hält?


    Es wäre nicht meine erste Vorahnung, die sich später bewahrheitet, dachte er. Soll ich Mr Deegan von dieser Idee erzählen?


    Einen Deubel werde ich tun, dachte er. Es ist eine verrückte Idee, aber wenn etwas dran sein sollte, dann ist es meine Geschichte. Deegan hat dem Captain gesagt, er soll mich in eine Zelle stecken. Jetzt kann er sehen, wo er bleibt. Von mir braucht er keine Hilfe mehr zu erwarten.
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    SAMS BESUCH BEI DOROTHY CONNORS dauerte exakt fünfzehn Minuten, wie er versprochen hatte. Als er sah, wie gebrechlich sie war, ging er sanft vor, und er erkannte rasch, dass ihre Sorge nur dem Ruf ihres verstorbenen Ehemanns gegolten hatte. Das machte es ihm leichter, schnell zum eigentlichen Punkt zu kommen.


    »Mrs Connors, Dr. Sheridan hat mit Peggy Kimball gesprochen, die damals für Ihren Mann gearbeitet hat. Um Dr. Sheridan zu helfen, ihre Tochter zu finden, hat Miss Kimball ausgesagt, dass Dr. Connors möglicherweise bei manchen Gelegenheiten die gesetzlichen Regeln für eine Adoption umgangen hat. Falls Sie sich deshalb Sorgen gemacht haben, kann ich Ihnen sagen, dass Dr. Sheridans Tochter inzwischen ausfindig gemacht wurde und dass ihre Adoption absolut legal verlaufen ist. Dr. Sheridan wird heute Abend mit den Adoptiveltern zusammenkommen und auch ihre Tochter bald treffen. Dieser Teil der Untersuchung ist abgeschlossen.«


    Die große Erleichterung, die sich auf dem Gesicht der Frau abzeichnete, bestätigte, was er vermutet hatte. »Mein Mann war so ein wunderbarer Mensch«, sagte sie. »Es wäre entsetzlich, wenn die Leute zehn Jahre nach seinem Tod anfangen würden zu denken, er hätte falsch gehandelt oder etwas Illegales gemacht.«


    Das hat er, dachte Sam, aber deswegen bin ich nicht hier. »Mrs Connors, ich verspreche Ihnen, dass der gute Ruf Ihres Mannes auf keinen Fall in Frage gestellt wird. Aber bitte beantworten Sie mir eine Frage: Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, wie jemand in der Praxis Ihres Mannes an die Akte von Jean Sheridan gelangen konnte?«


    Diesmal war keine Spur von Nervosität in Dorothy Connors’ Stimme oder Gebaren zu erkennen. Sie blickte Sam in die Augen, als sie erwiderte: »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich nichts darüber weiß, und wenn ich etwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«


    Sie hatten auf der Sonnenveranda gesessen, Mrs Connors’ bevorzugtem Aufenthaltsort, wie Sam vermutete. Sie bestand darauf, ihn zur Haustür zu bringen. Als sie sie öffnete, hielt sie inne. »Mein Mann hat Dutzende von Adoptionen vermittelt in den vierzig Jahren, die er praktiziert hat«, sagte sie. »Er hat immer kurz nach der Geburt ein Foto von den Babys aufgenommen. Er schrieb das Datum der Geburt auf die Rückseite, und wenn die Mutter ihrem Kind schon einen Namen gegeben hatte, hat er den dazugeschrieben.«


    Sie schloss die Haustür wieder. »Kommen Sie mit in die Bibliothek«, sagte sie. Sam folgte ihr durch das Wohnzimmer und dann durch zwei Schiebetüren in ein kleines Zimmer, dessen Wände mit Bücherregalen bedeckt waren. »Hier befinden sich die Fotoalben«, sagte sie. »Nachdem Dr. Sheridan fort war, habe ich das Foto ihres Babys gefunden, mit dem Namen Lily auf der Rückseite. Ich muss gestehen, dass ich furchtbar in Sorge war, dass ihre Adoption eine von denen gewesen sein könnte, die sich nicht zurückverfolgen lassen. Aber jetzt, nachdem Dr. Sheridan ihre Tochter gefunden hat und sich mit ihr treffen wird, möchte sie sicher gerne ein Bild von Lily haben, als sie drei Stunden alt war.«


    Stapel von Fotoalben nahmen eine ganze Abteilung der Regale ein. Alle trugen Etiketten auf dem Rücken, die bis zu vierzig Jahre zurückgingen. In dem Album, das Mrs Connors 
     herausnahm, steckte ein Lesezeichen. Sie öffnete es an dieser Stelle, zog ein Foto aus einer Plastikhülle und reichte es Sam. »Bitte richten Sie Dr. Sheridan aus, dass ich mich sehr für sie freue«, sagte sie.


    Als Sam wieder im Auto saß, schaute er sich das Foto genauer an, bevor er es sorgfältig in der Innentasche seines Sakkos verstaute. Ein Säugling mit großen Augen, langen Wimpern und flaumigen Haaren, die das Gesicht einrahmten. Was für ein schönes Kind, dachte er. Wie schwer muss es für Jean gewesen sein, es aufzugeben. Ich bin nicht so weit weg vom Glen-Ridge. Wenn sie da ist, könnte ich ihr das Bild vorbeibringen. Michaelson wollte sie anrufen, nachdem er mit mir gesprochen hat. Bestimmt ist sie in bester Stimmung wegen der Aussicht, die Adoptiveltern von Lily kennen zu lernen.


    Als Sam anrief, war Jean in ihrem Zimmer und gerne bereit, sich mit ihm in der Eingangshalle zu treffen. »Geben Sie mir zehn Minuten«, sagte sie. »Ich bin gerade aus der Wanne gestiegen.« Dann fügte sie hinzu: »Es ist doch nichts Schlimmes, oder, Sam?«


    »Nein, es ist überhaupt nichts Schlimmes, Jean.« Im Moment jedenfalls nicht, dachte er. Sein ungutes Gefühl ließ ihn einfach nicht los.


    Er hatte eine strahlende Jean erwartet, angesichts der Aussicht, Lily zu treffen, aber er sah sofort, dass sie etwas bedrückte. »Kommen Sie, setzen wir uns da drüben hin«, sagte er und nickte zur hinteren Ecke der Halle, in der ein Sofa und ein Sessel standen, die nicht besetzt waren.


    Jean kam sofort auf das zu sprechen, was sie beschäftigte. »Sam, ich fange an zu glauben, dass Mark derjenige ist, der die Faxe geschickt hat«, sagte sie.


    Er sah den Schmerz in ihren Augen. »Was lässt Sie das vermuten?« , fragte er ruhig.


    »Weil er weiß, dass ich Patientin bei Dr. Connors gewesen bin. Es ist ihm herausgerutscht, ich habe ihm das nie 
     erzählt. Und da ist noch etwas. Er hat sich gestern am Empfang erkundigt, ob ein Fax für mich gekommen sei, und war enttäuscht, als ihm gesagt wurde, dass ich keines erhalten hätte. Es ging um das Fax, das aus Versehen in die Post eines anderen Gastes geraten ist. Mark hat mir außerdem erzählt, dass er abends im Gebäude von Dr. Connors’ Praxis gearbeitet hat – in der Zeit, als ich dort Patientin war. Schließlich hat er zugegeben, mich zusammen mit Reed in West Point gesehen zu haben. Er kannte sogar Reeds Namen.«


    »Jean, ich verspreche Ihnen, dass wir Mark Fleischman sehr genau unter die Lupe nehmen werden. Ich sage es Ihnen offen, ich war nicht gerade begeistert darüber, dass Sie sich ihm anvertraut haben. Ich hoffe, dass Sie ihm nichts von dem erzählt haben, was Ihnen Michaelson heute Morgen gesagt hat.«


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber ich glaube, dass Sie vorsichtig sein müssen. Ich bin sicher, dass sich am Ende herausstellen wird, dass einer Ihrer ehemaligen Klassengenossen die Botschaften geschickt hat. Wer es auch ist – Mark oder einer der anderen, die bei dem Treffen waren –, ich glaube nicht mehr, dass es um Geld geht. Ich glaube, wir haben es hier mit einer geistig gestörten, potenziell gefährlichen Person zu tun.«


    Er schwieg eine lange Minute und schaute sie an. »Sie haben begonnen, Fleischman zu mögen, nicht wahr?«


    »Ja«, gab Jean zu. »Deswegen kann ich mir nur schwer vorstellen, dass er im Innern eine völlig andere Person sein könnte, als er sich nach außen gibt.«


    »Das ist auch keineswegs sicher. Und jetzt habe ich noch etwas für Sie, das Sie aufmuntern wird.« Er holte das Foto von Lily hervor und erklärte, worum es sich handelte, bevor er es ihr reichte. Aus dem Augenwinkel sah er in diesem Moment Gordon Amory und Jack Emerson durch den 
     Haupteingang kommen. »Vielleicht möchten Sie es sich lieber auf Ihrem Zimmer anschauen, Jean«, sagte er. »Amory und Emerson kommen gerade herein, und wenn sie Sie entdecken, werden sie sicherlich herkommen.«


    Jean flüsterte rasch: »Danke, Sam«, nahm das Foto in die Hand und eilte zum Aufzug.


    Sam sah, dass Gordon Amory sie erblickt hatte und sich anschickte, sie abzufangen. Er erhob sich rasch und hielt ihn auf. »Mr Amory«, sagte er, »haben Sie schon entschieden, wie lange Sie noch hier bleiben werden?«


    »Ich werde spätestens am Wochenende abreisen. Warum fragen Sie?«


    »Nun, wenn wir nicht bald etwas von Miss Wilcox hören, werden wir sie offiziell als vermisst einstufen. In diesem Fall werden wir ausführlicher mit den Personen sprechen müssen, die zuletzt in ihrer Nähe waren, bevor sie verschwunden ist.«


    Gordon Amory zuckte die Schultern. »Sie werden schon noch von ihr hören«, sagte er mit einer wegwerfenden Bewegung. »Na schön, dann gebe ich zu Protokoll – falls Sie mich kontaktieren wollen –, dass ich noch etwas länger in der weiteren Umgebung bleiben werde. Unter Vermittlung von Jack Emerson haben wir gerade ein Angebot für ein größeres Stück Land unterbreitet, auf dem mein neuer Firmensitz entstehen soll. Daher plane ich, noch einige Wochen in meiner Wohnung in Manhattan zu bleiben, wenn ich aus dem Hotel ausgezogen bin.«


    Jack Emerson hatte mit jemandem am Empfang gesprochen. Nun gesellte er sich zu ihnen. »Gibt es schon etwas Neues von der Kröte?«, fragte er Sam.


    »Der Kröte?« Sam hob die Augenbrauen. Er wusste, dass Robby Brent damit gemeint war, aber er hatte keine Lust, das zu erkennen zu geben.


    »Na, von unserem Komödianten, Robby Brent. Er sollte doch wissen, dass alle Gäste, ob vermisst oder nicht, nach 
     drei Tagen stinken, wie Fisch. Ich meine, mit dem Werbegag hat er doch eigentlich schon genug angestellt.«


    Emerson hat sich ein paar Gläser Whiskey zum Mittagessen genehmigt, dachte Sam, dem sein hochrotes Gesicht auffiel. Er ignorierte die Frage nach Brent und sagte: »Nachdem Sie in Cornwall wohnen, nehme ich an, dass Sie zur Verfügung stehen werden, falls ich Sie wegen Laura Wilcox sprechen muss, Mr Emerson. Wie ich gerade Mr Amory erklärt habe, werden wir sie offiziell als vermisst erklären, wenn wir nicht bald etwas von ihr hören.«


    »Nicht so schnell, Mr Deegan«, sagte Emerson. »Sobald Gordie und ich – ich meine, Gordon –, sobald wir das Geschäft abgeschlossen haben, werde ich nicht mehr hier sein. Ich habe ein Haus in der Karibik, auf St. Bart’s, dem ich mal wieder einen Besuch abstatten möchte. Es war eine ganze Menge Arbeit, dieses Treffen auf die Beine zu stellen. Heute Abend werden wir noch ein paar Fotos im Haus von Direktor Downes machen, ein Gläschen mit ihm trinken, und dann ist dieses Treffen endgültig vorbei. Wen interessiert es überhaupt, ob Laura Wilcox oder Robby Brent jemals wieder auftauchen? Der Bauausschuss der Stonecroft Academy jedenfalls verzichtet gerne auf diese Art von Werbung.«


    Gordon Amory hatte mit einem amüsierten Lächeln zugehört. »Ich muss schon sagen, Mr Deegan, ich finde, das hat Jack sehr schön gesagt. Ich wollte Jean noch sprechen, aber sie war schon im Aufzug, und ich habe sie verpasst. Wissen Sie, was sie vorhat?«


    »Nein«, antwortete Sam. »Jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss zurück in mein Büro.« Ich werde keinem dieser Typen erzählen, was Jean macht oder nicht macht, dachte er, als er mit langen Schritten die Halle durchquerte, und ich kann nur hoffen, dass sie meine Mahnung beherzigt, keinem von ihnen zu trauen.


    Sein Handy klingelte, als er gerade in seinen Wagen stieg. Joy Lacko war dran. »Sam, ich hab einen Volltreffer«, sagte 
     sie. »Aus einer Vorahnung heraus habe ich zuerst den Selbstmord von Gloria Martin recherchiert, bevor ich mit den Unfällen angefangen habe. Nach ihrem Tod hat es in der Lokalzeitung von Bethlehem, wo sie gewohnt hat, einen langen Artikel über sie gegeben.«


    Sam wartete.


    »Gloria Martin hat sich das Leben genommen, indem sie sich eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt hat. Und, Sam, jetzt kommt’s: Als sie gefunden wurde, hielt sie eine kleine Eule aus Metall in der Hand.«
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    ZU DUKE MACKENZIES FREUDE betrat der schweigsame Teilnehmer des Stonecroft-Treffens an diesem Abend um fünf vor neun wieder seinen Laden. Er bestellte ein gegrilltes Käse-Schinken-Sandwich und Kaffee mit fettarmer Milch. Während das Sandwich auf dem Grill schmorte, beeilte sich Duke, ein Gespräch anzuknüpfen. »Eine Dame von Ihrem Treffen war heute Vormittag hier«, sagte er. »Sie sagte, sie hat früher in der Mountain Road gewohnt.«


    Er konnte die Augen des Mannes hinter den dunklen Brillengläsern nicht sehen, doch die Tatsache, dass er für einen Moment erstarrte, zeigte Duke, dass er seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte.


    »Wissen Sie ihren Namen?«, fragte der Kunde beiläufig.


    »Nein. Aber ich kann sie Ihnen beschreiben. Richtig hübsch, mit braunen Haaren und blauen Augen. Der Name ihrer Tochter ist Meredith.«


    »Das hat sie Ihnen gesagt?«


    »Nein, Sir. Fragen Sie mich nicht, wie es passiert ist, aber jemand, mit dem sie telefoniert hat, hat ihr das gesagt. Man konnte sehen, dass sie das völlig aus dem Häuschen gebracht hat. Aber mir will einfach nicht in den Kopf, wieso sie den Namen ihrer Tochter nicht kannte.«


    »Ich frage mich, ob sie mit jemandem von unserem Klassentreffen gesprochen hat«, sagte der Kunde nachdenklich. 
     »Hat sie zufällig den Namen der Person erwähnt, mit der sie gesprochen hat?«


    »Nein. Sie hat nur gesagt, sie würde sie morgen Abend um sieben Uhr sehen.«


    Duke drehte sich um, nahm einen Schieber und holte damit das Sandwich vom Grill. Weder konnte er das kalte Lächeln auf dem Gesicht des Kunden sehen noch hörte er, wie dieser vor sich hin murmelte: »Nein, das wird sie nicht, Duke.«


    »Bitte sehr, Sir«, sagte Duke munter. »Ich sehe, dass Sie Ihren Kaffee mit fettarmer Milch nehmen. Das soll gesünder sein, aber wenn Sie mich fragen, ich mag meinen Kaffee lieber mit einem Schuss guter alter Sahne. Muss mir wohl auch keine Sorgen machen. Mein Vater hat mit siebenundachtzig immer noch ’ne tolle Partie Bowling hingelegt.«


    Die Eule warf Geld auf die Theke und verließ mit einem gemurmelten Gute-Nacht-Gruß das Geschäft. Er spürte, dass Dukes Blick ihm folgte, als er zum Wagen ging. Ich traue ihm zu, dass er mir folgt, dachte er. Das ist einer von diesen Neugierigen. Dem entgeht nichts. Ich kann hier nicht mehr herkommen, aber es spielt sowieso keine Rolle mehr. Morgen um diese Zeit wird es vorbei sein.


    Langsam fuhr er die Mountain Road hoch, beschloss aber, nicht in die Auffahrt zu Lauras Haus einzubiegen. Komisch, ich nenne es immer noch so, dachte er. Er fuhr stattdessen ein ganzes Stück am Haus vorbei und behielt dabei den Rückspiegel im Auge, bis er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war. Dann wendete er und fuhr zurück, immer darauf gefasst, dass ihm ein Auto entgegenkommen würde. Als er auf der Höhe des Hauses war, schaltete er das Licht aus, bog mit einer scharfen Wende in die Auffahrt und fuhr bis zum hinteren Garten durch, wo es vergleichsweise sicher war.


    Er war so konzentriert gewesen, dass er sich erst jetzt gestattete, darüber nachzudenken, was er soeben erfahren hatte. Jean kannte Merediths Namen! Es konnten nur die 
     Buckleys sein, mit denen sich Jean morgen Abend treffen würde. Meredith konnte sich bestimmt nicht mehr erinnern, wo sie die Haarbürste verloren hatte, sonst hätte dieser Detective Sam Deegan schon an seine Tür geklopft. Es bedeutete, dass er etwas schneller vorgehen musste, als er ursprünglich geplant hatte. Morgen würde er das Haus mehrmals bei Tageslicht betreten und verlassen müssen. Aber er konnte das Auto nicht draußen stehen lassen. Das war völlig ausgeschlossen. Auch wenn der hintere Garten nicht einsehbar war, ein Nachbar könnte es aus einem Fenster im ersten Stock sehen und die Polizei alarmieren. Die Leute gingen schließlich davon aus, dass zurzeit niemand in Lauras Haus wohnte.


    Robbys Wagen – mit seiner Leiche im Kofferraum – nahm die eine Hälfte der Garage ein. Auf dem zweiten Stellplatz stand der erste Mietwagen, der womöglich Reifenspuren hinterlassen hatte an dem Ort, an dem er Helen Whelan getötet hatte. Er musste eines dieser Autos loswerden, damit in der Garage Platz war für sein jetziges Mietauto. Über den Mietwagen würde man ihm auf die Spur kommen, überlegte er. Ich muss ihn so lange behalten, bis ich ihn gefahrlos zurückgeben kann.


    Ich bin schon so weit gekommen, dachte die Eule. Es war ein weiter Weg bis hierher. Ich kann jetzt nicht aufhören. Es muss zu Ende gebracht werden. Er betrachtete das Sandwich und den Kaffee, den er für Laura besorgt hatte. Ich habe nichts zu Abend gegessen, dachte er. Was macht es für einen Unterschied, ob Laura heute Abend etwas isst oder nicht? Sie wird morgen sowieso keinen Hunger mehr haben …


    Er öffnete die Tüte und begann, das Sandwich langsam zu essen. Dazu trank er den Kaffee und dachte, dass er ihm schwarz besser schmeckte. Als er fertig war, stieg er aus, schloss die Küchentür auf und ging hinein. Statt die Treppe zu Lauras Zimmer hinaufzugehen, öffnete er die Tür, die von der Küche zur Garage führte, und schlug sie absichtlich hinter 
     sich zu, bevor er die Plastikhandschuhe überstreifte, die er immer in der Tasche seines Jacketts trug.


    Laura würde den Lärm hören und vor Angst zittern bei dem Gedanken, dass jetzt vielleicht die Zeit gekommen war, da er sie töten würde. Sie musste mittlerweile aber auch Hunger haben und hoffen, dass er ihr etwas zu essen brachte. Nach einer Weile, wenn er die Treppe immer noch nicht heraufkam, würden sich ihre Angst und ihr Hunger so steigern, bis ihr Wille gebrochen sein würde und sie bereit wäre, das zu tun, was er von ihr verlangte, bereit, ihm zu gehorchen.


    In gewisser Weise hätte er sie gerne beruhigt und ihr versichert, dass bald alles ausgestanden sei, weil dieser Gedanke auch ihn beruhigte. Er begriff, dass es die Schmerzen in seinem Arm waren, die ihm Sorgen machten und ihn ablenkten. Zunächst hatte es ausgesehen, als würden die Bisswunden heilen, aber jetzt hatte sich die schlimmste Wunde erneut entzündet.


    Robbys Schlüsselbund steckte immer noch im Zündschloss. Angeekelt von dem Gedanken an Robbys Leiche, die zusammengekrümmt und mit einer Decke zugedeckt im Kofferraum lag, drückte er das Garagentor auf, stieg in Robbys Wagen und fuhr ihn hinaus. Innerhalb von wenigen Minuten, die ihm aber wie eine Ewigkeit vorkamen, stand der zweite Mietwagen, den Blicken entzogen, in der Garage.


    Die Eule schaltete das Licht erst ein, als er bereits ein Stück auf der Straße gefahren war, dann brachte er Robby Brents Wagen die wenigen Meilen hinunter zu seinem letzten Ziel, dem Hudson River.


    Vierzig Minuten später, nachdem er sein Vorhaben ausgeführt und von der Stelle, wo er das Auto versenkt hatte, zu Fuß zum Hotel zurückgelaufen war, befand er sich wieder in seinem Zimmer. Sein Plan für den morgigen Tag war sehr gewagt, aber er wollte sich bemühen, die Gefahren auf das 
     geringstmögliche Maß zu beschränken. Vor Tagesanbruch wollte er zu Lauras Haus laufen. Vielleicht würde er Laura dazu bringen, Meredith anzurufen und sich als ihre leibliche Mutter auszugeben. Laura würde sie bitten, sich nach dem Frühstück nur für ein paar Minuten außerhalb von West Point mit ihr zu treffen.


    Meredith weiß, dass sie adoptiert wurde, dachte die Eule. Sie hat darüber ganz offen mit mir gesprochen. Und jedes neunzehnjährige Mädchen würde sofort nach der Möglichkeit greifen, ihre leibliche Mutter kennen zu lernen, dessen war er sich sicher.


    Und wenn er Meredith in seiner Gewalt hatte, würde er Laura zwingen, Jean anzurufen.


    Dieser Sam Deegan war nicht dumm. Möglicherweise beugte er sich gerade in diesem Moment über die Akten der anderen Mädchen von der Tischrunde und ging den Unfällen nach, die keine gewesen waren. Erst mit Gloria habe ich angefangen, meine Signatur zu hinterlassen, dachte die Eule, und der größte Witz dabei ist, dass die blöde Kuh den ersten Anhänger selbst gekauft hat.


    »Du hast es geschafft, aus dir ist ja wirklich was geworden. Wenn ich bedenke, dass wir dich immer ›die Eule‹ genannt haben«, hatte sie lachend gesagt, etwas angetrunken und immer noch völlig ahnungslos. Dann hatte sie ihm die kleine Eule aus Metall gezeigt, die noch in Plastik verschweißt war. »Die hab ich zufällig in einem Laden im Einkaufszentrum entdeckt, wo sie solches Zeug verkaufen«, hatte sie erklärt, »und als du angerufen hast, um mir zu sagen, dass du gerade in der Stadt bist, bin ich hingegangen und hab eine gekauft. Ich hab mir gedacht, dann können wir gemeinsam darüber lachen.«


    Er hatte viele Gründe, Gloria dankbar zu sein. Nach ihrem Tod hatte er Dutzende von diesen kleinen Eulen aus Metall zu fünf Dollar das Stück gekauft. Jetzt waren noch drei übrig. Natürlich konnte er noch welche nachkaufen, aber vielleicht 
     hatte er keinen Bedarf mehr, wenn diese drei erst an ihrem Bestimmungsort lagen. Laura, Jean, Meredith. Eine Eule für jede.


    Die Eule stellte den Wecker auf fünf Uhr morgens und ging schlafen.

  


  
    

    77


    SCHLAFEN! VIELLEICHT AUCH TRÄUMEN …, dachte Jean, während sie sich rastlos bald auf eine Seite, bald auf den Rücken drehte. Schließlich machte sie Licht und stieg aus dem Bett. Es war zu warm im Zimmer. Sie ging zum Fenster und öffnete es etwas weiter. Vielleicht kann ich jetzt schlafen, dachte sie.


    Das Foto von Lily als Säugling lag auf dem Nachttisch. Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm es in die Hand. Wie konnte ich sie nur aufgeben? Warum habe ich sie weggegeben? Sie fühlte sich wie in einer emotionalen Achterbahn. Heute Abend werde ich die Frau und den Mann kennen lernen, denen Lily gleich nach der Geburt anvertraut wurde, dachte Jean. Was soll ich ihnen sagen? Dass ich ihnen dankbar bin? Das bin ich zwar, aber gleichzeitig schäme ich mich, weil ich zugeben muss, dass ich eifersüchtig auf sie bin. Ich hätte gerne alles das erlebt, was sie mit ihr erlebt haben. Und wenn sie sich eines anderen besinnen und beschließen, dass ich Lily jetzt doch noch nicht sehen darf?


    Ich möchte sie unbedingt sehen, und danach möchte ich nur noch nach Hause. Ich will endlich weg von all den Stonecroft-Leuten. Die Stimmung gestern Abend auf der Cocktailparty bei Direktor Downes war furchtbar, dachte sie, als sie das Licht ausknipste und sich wieder hinlegte. Alle schienen angespannt zu sein, aber alle auf eine andere Weise. 
     Mark – was geht in ihm vor?, fragte sie sich. Er war so still und hat alles getan, um mir aus dem Weg zu gehen. Carter Stewart war schlechter Laune und knurrte, dass er einen gesamten Arbeitstag damit vergeudet habe, sich um Robbys Drehbücher zu kümmern. Jack Emerson zankte sich ständig mit ihm und trank einen Scotch nach dem andern. Gordon schien in Ordnung zu sein, bis Direktor Downes immer wieder versuchte, ihm Pläne für das geplante neue Gebäude zu zeigen. Daraufhin ist er praktisch explodiert. Er wies darauf hin, dass er beim Dinner einen Scheck über hunderttausend Dollar für den Gebäudefonds überreicht habe. Es war unfassbar, wie er seine Stimme erhob und in die Runde fragte, ob es den andern auch schon aufgefallen sei: Je mehr man den Leuten gebe, desto mehr versuchten sie, aus einem herauszupressen.


    Carter war genauso unhöflich. Er sagte, da er niemals spende, hätte er dieses Problem nicht. Jack Emerson hielt sich auch nicht zurück und prahlte, dass er Stonecroft für das neue Kommunikationszentrum eine halbe Million Dollar spenden werde.


    Nur Mark und ich haben nichts gesagt, dachte Jean. Ich werde auch etwas spenden, aber für Stipendien, nicht für Gebäude.


    Sie wollte nicht mehr an Mark denken.


    Sie schaute auf die Uhr. Es war Viertel vor fünf. Was soll ich heute Abend anziehen? Allzu viele Sachen habe ich nicht mitgenommen. Ich weiß nicht, was für Menschen Lilys Adoptiveltern sind. Ziehen sie sich eher zwanglos an, oder legen sie mehr Wert auf Korrektheit? Vielleicht ist die braune Tweedjacke mit der Hose, die ich auf der Fahrt anhatte, die beste Wahl. Es ist so eine Art mittlere Lösung.


    Ganz bestimmt werden die Fotos grauenvoll werden, die der Fotograf im Haus von Direktor Downes aufgenommen hat. Ich glaube nicht, dass einer der Männer auch nur den Versuch gemacht hat, zu lächeln, und ich hatte das Gefühl, 
     nur ein verzerrtes Grinsen zustande zu bringen. Und als dann noch dieser unverfrorene Jake Perkins auftauchte und bat, ein Foto von uns allen für die Gazette machen zu dürfen, habe ich fast gedacht, Downes würde einen Herzanfall bekommen. Trotzdem habe ich Mitleid mit dem armen Kerl gehabt, als Downes ihn praktisch vor die Tür gesetzt hat.


    Ich kann nur hoffen, dass Jake sich nicht für Georgetown als College entscheiden wird, obwohl man zugeben muss, dass er viel Farbe ins Leben bringt.


    Beim Gedanken an Jake musste Jean unwillkürlich lächeln, und für einen Augenblick fiel die Spannung von ihr ab, die sie fest im Griff hielt, seit sie erfahren hatte, dass sie Lilys Adoptiveltern kennen lernen würde.


    Das Lächeln verschwand genauso schnell, wie es gekommen war. Was ist mit Laura?, dachte sie. Sie ist jetzt seit fünf Tagen verschwunden. Ich kann nicht unbegrenzt lange hier bleiben. Nächste Woche muss ich unterrichten. Warum bin ich mir so sicher, dass sie anrufen wird?


    Ich glaube, ich werde nicht mehr einschlafen, dachte sie. Es ist zwar viel zu früh, um aufzustehen, aber wenigstens könnte ich lesen. Ich habe gestern kaum in die Zeitung geschaut und weiß nicht, was inzwischen in der Welt passiert ist.


    Sie stand wieder auf und holte die Zeitung vom Tisch. Sie stopfte sich das Kissen hinter dem Kopf zurecht und begann zu lesen. Bald jedoch fielen ihr die Augen zu. Sie spürte nicht, wie ihr die Zeitung aus den Händen glitt und sie schließlich in einen tiefen Schlaf sank.


    Um Viertel vor sieben klingelte das Telefon. Als Jean auf dem Wecker neben dem Telefon sah, wie spät es war, stockte ihr der Atem. Es muss etwas Schlimmes sein, schoss es ihr durch den Kopf. Laura ist etwas passiert – oder Lily! Voller Befürchtungen nahm sie den Hörer auf. »Hallo?«, sagte sie atemlos.


    »Jeannie … ich bin’s.«


    »Laura!«, rief Jean. »Wo bist du? Ist alles in Ordnung?«


    Laura schluchzte so heftig, dass ihre Worte schwer zu verstehen waren. »Jean … hilf mir. Ich habe solche Angst. Ich hab so eine … Dummheit … gemacht … verzeih mir … Fax geschickt … wegen … wegen Lily.«


    Jeans Ton war etwas steifer, als sie entgegnete: »Du bist Lily nie begegnet. Das weiß ich.«


    »Robby … er … er … hat die Bürste … gestohlen. Es … war … seine … Idee.«


    »Wo ist Robby?«


    »Auf … Weg … Kalifornien. Er ist … sau-sauer … auf mich. Jeannie, bitte … komm zu mir. Alleine, nur du alleine.«


    »Laura, wo bist du?«


    »Im … Motel … Jemand … hat mich erkannt. Ich muss … gehen.«


    »Laura, wohin soll ich kommen?«


    »Jeannie … Aussichtspunkt.«


    »Du meinst den Storm-King-Aussichtspunkt?«


    »Ja … ja.«


    Lauras Schluchzen wurde heftiger. »Ich bring … mich um …«


    »Laura, hör mir zu«, sagte Jean in heller Aufregung. »Ich bin in zwanzig Minuten dort. Alles wird gut. Du wirst sehen, alles wird wieder gut.«


    



    Am anderen Ende der Leitung unterbrach die Eule rasch die Verbindung. »Wer hätte das gedacht, Laura«, sagte er anerkennend. »Du bist ja doch eine gute Schauspielerin. Das war eine absolut Oscar-reife Leistung.«


    Laura war auf das Kissen zurückgesunken. Sie hielt den Kopf von ihm abgewendet, ihr Schluchzen war abgeebbt, nur noch zitternde Seufzer drangen aus ihrer Kehle. »Ich habe das nur getan, weil du mir versprochen hast, dass du dann Jeans Tochter nichts antun wirst.«


    »Richtig, das habe ich«, sagte die Eule. »Laura, du musst 
     Hunger haben. Du hast seit gestern Morgen nichts gegessen. Ich weiß nicht, ob der Kaffee etwas taugt. Der Mann in dem Laden gleich hier unten ist etwas zu neugierig geworden, deshalb bin ich woanders hingegangen. Aber schau mal, was ich sonst noch mitgebracht habe.«


    Sie reagierte nicht.


    »Dreh dich um, Laura! Schau mich an!«


    Müde gehorchte sie. Durch ihre geschwollenen Lider hindurch sah sie, dass er drei große Plastikhüllen hochhielt.


    Die Eule lachte. »Das sind Geschenke«, erklärte er. »Eine ist für dich, eine für Jean und eine für Meredith. Und jetzt rate mal, was ich damit vorhabe, Laura. Du sollst antworten, Laura! Was denkst du, was ich damit vorhabe?«
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    »TUT MIR LEID, RICH. Niemand wird mir jemals weismachen, dass es nur ein bizarrer Zufall ist, wenn Gloria Martin, eines der Mädchen von der Stonecroft-Tischrunde, einen Eulen-Anhänger in der Hand hielt, als sie starb«, sagte Sam entschieden.


    Wieder hatte er eine schlaflose Nacht hinter sich. Nach dem Anruf von Joy Lacko war er sofort in sein Büro gefahren. Die Akte der Polizei von Bethlehem über Gloria Martin war inzwischen eingetroffen, und gemeinsam waren sie jeden Satz einzeln durchgegangen, genau wie die Zeitungsberichte über ihren Tod.


    Als Rich Stevens morgens um acht im Büro eintraf, rief er sie zur Besprechung in sein Zimmer. Nachdem er Sam zugehört hatte, wandte er sich an Joy: »Und was halten Sie davon?«


    »Zuerst dachte ich, wir hätten einen Volltreffer gelandet, das heißt, dass der Killer mit den Eulen derselbe ist, der in den letzten zwanzig Jahren die Stonecroft-Mädchen umgebracht hat«, erwiderte Joy. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe mit Rudy Haverman gesprochen, dem Kollegen, der vor acht Jahren Gloria Martins Selbstmord untersucht hat. Seine Ergebnisse haben Hand und Fuß. Er hat gesagt, dass Martin diesen Firlefanz anscheinend geliebt hat. Sie sammelte Billigschmuck, kleine Anhänger 
     von Tieren, Vögeln und so was. Der Anhänger, den sie in der Hand hielt, als man sie gefunden hat, steckte noch in der Verpackung. Haverman hat die Verkäuferin im örtlichen Einkaufszentrum ausfindig gemacht, bei dem sie das Ding gekauft hat. Sie konnte sich sogar noch daran erinnern, dass Martin gesagt hat, die Eule sei als kleiner Scherz gedacht.«


    »Und Sie sagen, der Blutalkoholspiegel war so hoch, dass sie sternhagelvoll gewesen sein muss, als sie starb?«, fragte Stevens.


    »Das war sie. Er betrug etwa zwei Promille. Haverman sagte, sie habe nach ihrer Scheidung angefangen zu trinken und zu ihren Freunden gesagt, sie habe nichts mehr, für das es sich noch zu leben lohne.«


    »Joy, haben Sie irgendeinen Hinweis in den Akten der anderen Frauen von der Tischrunde gefunden, dass bei ihnen eine dieser kleinen Eulen gefunden wurde, als man ihre Leichen untersucht hat?«


    »Bisher noch nicht, Sir«, gab Joy zu.


    »Es ist mir egal, ob Gloria Martin die Eule selber gekauft hat oder nicht.« Sam blieb stur. »Die Tatsache, dass sie das Ding in der Hand hielt, sagt mir, dass sie ermordet wurde. Was heißt das schon, dass sie ihren Freunden erzählt hat, sie sei deprimiert. Die meisten Leute fühlen sich nach einer Scheidung schlecht, selbst wenn sie diejenigen gewesen sind, die sie gewollt haben. Martin hatte sehr enge Beziehungen zu ihren Familienangehörigen und wusste, wie sehr es sie erschüttern würde, wenn sie sich das Leben nehmen würde. Sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen, und wenn ich mir die Menge an Alkohol anschaue, die sie intus hatte, grenzt es für mich an ein Wunder, dass sie es geschafft haben soll, sich eine Tüte über den Kopf zu stülpen und dabei die Eule in der Hand zu behalten.«


    »Teilen Sie diese Einschätzung, Joy?«, fragte Rich Stevens scharf.


    »Ja, Sir. Rudy Haverman ist zwar überzeugt, dass es Selbstmord war, aber er hat es damals nicht mit zwei weiteren Leichen zu tun gehabt, die Eulen in der Tasche hatten.«


    Rich Stevens lehnte sich zurück und faltete seine Hände. »Gut, gehen wir einmal von der Annahme aus, dass der Unbekannte, der Helen Whelan und Yvonne Tepper ermordet hat, möglicherweise – und ich wiederhole: möglicherweise – auch etwas mit dem Tod von wenigstens einer der Frauen aus der Stonecroft-Tischrunde zu tun hat.«


    »Die Sechste, Laura Wilcox, ist verschwunden«, sagte Sam. »Das heißt, es bleibt nur noch Jean Sheridan übrig. Ich habe sie gestern ermahnt, niemandem über den Weg zu trauen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das ausreicht. Wir sollten Maßnahmen zu ihrem Schutz ergreifen.«


    »Wo befindet sie sich jetzt?«, fragte Stevens.


    »In ihrem Hotel. Sie hat mich gestern Abend um neun von ihrem Zimmer aus angerufen, um mir für etwas zu danken, das ich ihr gestern gegeben habe. Sie war auf einen Cocktail beim Direktor der Stonecroft Academy und hatte sich das Abendessen auf ihr Zimmer bestellt. Sie wird heute Abend mit den Adoptiveltern ihrer Tochter zusammentreffen, und sie sagte, sie hoffe, dass sie sich ein bisschen beruhigen und danach schlafen könne.«


    Sam zögerte kurz und fuhr dann fort: »Rich, manchmal muss man einfach seinem Instinkt vertrauen. Joy wird sich weiter durch die Akten mit den Todesfällen arbeiten, sie macht das großartig. Jean Sheridan würde es glatt ablehnen, wenn ich ihr vorschlagen würde, einen Leibwächter zu engagieren, und sie würde vermutlich genauso reagieren, wenn Sie ihr Polizeischutz anbieten. Aber mich mag sie, und wenn ich ihr sage, ich möchte jedes Mal dabei sein, wenn sie das Hotel verlässt, wird sie, glaube ich, damit einverstanden sein.«


    »Ich denke, das ist eine gute Idee, Sam«, pflichtete Stevens bei. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, dass Dr. Sheridan irgendetwas zustößt.«


    »Noch etwas«, sagte Sam. »Ich möchte einen von den Teilnehmern am Klassentreffen, der noch in der Stadt ist, überwachen lassen. Sein Name ist Mark Fleischman, Dr. Mark Fleischman. Er ist Psychotherapeut.«


    Joy blickte Sam erstaunt an. »Dr. Fleischman! Sam, er ist der beste Ratgeber, den ich je im Fernsehen erlebt habe. Vor ein paar Wochen hat er eine Sendung gemacht, in der es um Kinder ging, die sich zu Hause oder in der Schule abgelehnt fühlen und deshalb emotional völlig verkorkst aufwachsen. Mit solchen Menschen haben wir genug zu tun, oder?«


    »Ja, da hast du Recht. Aber soweit ich unterrichtet bin, hat Mark Fleischman sowohl zu Hause als auch in der Schule viel erleiden müssen«, sagte Sam mit grimmiger Miene. »Kann also sein, dass er von sich selbst gesprochen hat.«


    »Finden Sie jemanden, den wir zur Überwachung abstellen können«, sagte Rich Stevens. »Eine letzte Sache – wir sollten Laura Wilcox als vermisst führen. Es sind jetzt vier Tage vergangen, seit sie verschwunden ist.«


    »Ich glaube, wenn wir ganz ehrlich sind, müssten wir sie als ›vermisst, vermutlich tot‹ führen«, sagte Sam.
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    NACH LAURAS ANRUF SPRITZTE sich Jean hastig Wasser ins Gesicht, fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare und schlüpfte in ihren Jogginganzug. Dann steckte sie ihr Handy in die Tasche, schnappte sich ihre Handtasche und eilte zu ihrem Auto. Der Storm-King-Aussichtspunkt an der Route 218 war etwa eine Viertelstunde Fahrt vom Hotel entfernt. Es war noch früh am Morgen, und es würde nicht viel Verkehr herrschen. Normalerweise fuhr sie eher vorsichtig, doch nun drückte sie den Fuß aufs Gaspedal und beobachtete, wie der Geschwindigkeitsanzeiger die hundert Stundenkilometer überschritt. Die Uhr zeigte zwei Minuten nach sieben an.


    Laura ist verzweifelt, dachte sie. Warum will sie, dass ich dorthin komme? Will sie sich etwas antun? Der Gedanke, dass Laura als Erste dort sein und in ihrer Verzweiflung über das Geländer klettern und sich in die Tiefe stürzen könnte, ließ Jean nicht los. Der Aussichtspunkt befand sich Dutzende Meter über dem Hudson.


    In der letzten Kurve geriet der Wagen ins Schleudern, und für ein paar angstvolle Sekunden war sich Jean nicht sicher, ob sie die Kontrolle über ihn behalten würde. Doch dann griffen die Räder wieder. Von weitem sah sie, dass neben der Aussichtsplattform mit dem Fernrohr ein Auto parkte. Hoffentlich ist es Laura, betete sie. Hoffentlich sitzt sie im Auto. Hoffentlich ist sie noch am Leben.


    Die Reifen quietschten, als sie auf den Parkplatz einbog. Sie schaltete den Motor ab, stieg aus und hastete zu dem Auto hinüber. Sie riss die Beifahrertür auf. »Laura …« Sie erstarrte. Der Mann hinter dem Lenkrad trug eine Maske, eine Plastikmaske, die das Gesicht einer Eule zeigte. Die Augen der Eule, mit schwarzen Pupillen inmitten einer gelben Iris, waren umgeben von weißlichen Flaumfedern, die allmählich ins Braune wechselten und um Schnabel und Lippen dunkel gefärbt waren.


    In der Hand hielt er eine Pistole.


    Entsetzt drehte sich Jean um und wollte weglaufen, doch eine bekannte Stimme befahl ihr: »Steig ein, Jean, sonst wirst du hier sterben. Und nenn mich nicht beim Namen. Es ist verboten.«


    Ihr Wagen stand nur ein paar Meter entfernt. Sollte sie es wagen, hinüberzurennen? Würde er auf sie schießen? Er hatte die Waffe auf sie gerichtet.


    Vor Angst gelähmt, blieb sie stehen. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen, und setzte langsam einen Fuß in das Auto. Ich springe zurück, dachte sie. Ich ducke mich. Dann muss er aussteigen, um mich zu erschießen. Vielleicht schaffe ich es bis zu meinem Auto. Doch mit einer blitzschnellen Bewegung packte er sie am Arm und zog sie in den Wagen, dann beugte er sich vor und zog die Tür zu.


    Ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich zu besinnen, setzte er den Wagen zurück und bog auf die Route 218 in Richtung Cornwall. Er riss sich die Maske vom Gesicht und grinste sie an. »Ich bin die Eule«, sagte er. »Die Eule. Du darfst mich nie mit einem anderen Namen anreden. Hast du verstanden?«


    Er ist verrückt, dachte Jean und nickte. Es waren keine anderen Autos unterwegs. Und wenn ihnen doch eines entgegenkam, sollte sie sich dann vorbeugen und die Hupe betätigen? Es war besser, unterwegs etwas zu versuchen und nicht zu warten, bis er sie an irgendeinen Ort gebracht hatte, 
     wo sie niemanden zu Hilfe holen konnte. »Ich b-b-bin d-die Eu-Eule, und ich l-l-lebe in ei-ei-ei-nem …«, grölte er. »Weißt du noch, Jeannie? Weißt du noch?«


    »Ja …« Im letzten Augenblick konnte sie sich zurückhalten, sonst hätte sie seinen Namen ausgesprochen. Er will mich umbringen, dachte sie. Ich muss ins Lenkrad greifen und versuchen, einen Unfall herbeizuführen.


    Er wandte ihr den Kopf zu und lächelte – ein breites, zähnefletschendes Grinsen. Seine Pupillen waren schwarz.


    Mein Handy, dachte sie. Es steckt in meiner Jackentasche. Sie tastete vorsichtig danach. Es gelang ihr, es in die Finger zu bekommen und auf ihre Seite gleiten zu lassen, wo er es nicht sehen konnte, aber bevor sie versuchen konnte, den Deckel zu öffnen und den Notruf zu wählen, schoss die rechte Hand der Eule vor.


    »Wir kommen jetzt in den Verkehr«, sagte er. Seine starken Finger, gekrümmt wie Krallen, griffen an ihren Hals.


    Sie zuckte vor ihm zurück, doch es war schon zu spät. Bevor sie das Bewusstsein verlor, schaffte sie es gerade noch, das Handy hinter sich zwischen Sitz und Lehne zu schieben.


    Als sie aufwachte, war sie an einen Stuhl gefesselt, ihr Mund mit einem Knebel zugeklebt. Im Zimmer war es stockfinster, doch sie konnte die Gestalt einer Frau ausmachen, die auf dem Bett auf der anderen Seite des Zimmers lag. Die Frau trug ein Kleid, das schimmerte und die schmalen Lichtstreifen widerspiegelte, die an den Seiten der undurchlässigen Jalousien durchbrachen.


    Was ist passiert?, dachte Jean. Mein Kopf tut weh. Warum kann ich mich nicht bewegen? Träume ich? Nein, ich wollte zu Laura. Ich bin in das Auto gestiegen und …


    »Du bist wach, Jeannie, nicht wahr?«


    Es kostete Mühe, den Kopf zu drehen. Er stand an der Tür. »Na, war das eine Überraschung, Jean? Erinnerst du dich noch an unsere Aufführung in der zweiten Klasse? Alle 
     haben mich ausgelacht. Du hast mich ausgelacht. Erinnerst du dich?«


    Nein, habe ich nicht, dachte Jean. Ich hatte Mitleid mit dir.


    »Jean, antworte mir.«


    Der Knebel saß so fest, dass sie nicht sicher war, ob er ihre Antwort verstehen würde. »Ich erinnere mich.« Damit er sie auf jeden Fall verstand, nickte sie mit dem Kopf.


    »Du bist klüger als Laura«, sagte er. »Jetzt muss ich gehen. Ich werde euch beide zusammen hier lassen. Aber bald werde ich wieder da sein. Und dann werde ich jemanden dabeihaben, den du wahnsinnig gerne sehen möchtest. Rate mal, wer das sein wird …«


    Dann war er weg. Vom Bett her hörte Jean ein Stöhnen. Dann stieß Laura unter dem Knebel mit erstickter Stimme, aber dennoch verständlich hervor: »Jeannie … versprochen … Lily nichts zu tun … aber jetzt will er … sie auch … sie auch umbringen.«
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    UM VIERTEL VOR NEUN, auf dem Weg zum Glen-Ridge House, beschloss Sam, dass es nicht zu früh war, Jean anzurufen. Als sich unter ihrer Zimmernummer niemand meldete, war er enttäuscht, machte sich aber keine Sorgen. Wenn sie gestern Abend auf ihrem Zimmer gegessen hat, dachte er, wird sie wahrscheinlich zum Frühstück in den Kaffeeraum gegangen sein. Er überlegte kurz, ob er sie auf ihrem Handy anrufen sollte, ließ es dann aber bleiben. Bis das Gespräch zustande kommt, bin ich schon fast da, dachte er.


    Zum ersten Mal beschlich ihn das Gefühl, dass womöglich etwas nicht stimmte, als er sie im Kaffeeraum nicht fand, und dann wieder, als sie in ihrem Zimmer immer noch nicht abnahm. Der Rezeptionist konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie zu einem Spaziergang aus dem Hotel gegangen war. Es war der Mann mit den komisch getönten Haaren. »Das bedeutet nicht, dass sie nicht doch raus ist«, erklärte er. »Am frühen Morgen ist hier immer viel los, weil viele Gäste abreisen.«


    Sam sah, wie Gordon Amory aus dem Aufzug kam. Er trug Hemd und Krawatte und einen augenscheinlich teuren dunkelgrauen Anzug. Als er Sam erblickte, kam er auf ihn zu. »Haben Sie zufällig heute Morgen mit Jean gesprochen?«, fragte er. »Wir wollten uns eigentlich zum Frühstück treffen, aber sie ist nicht gekommen. Ich dachte, dass sie vielleicht 
     verschlafen hätte, aber in ihrem Zimmer geht niemand ans Telefon.«


    »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Sam, der seine wachsende Unruhe zu verbergen suchte.


    »Na, sie war ziemlich müde, als wir alle gestern Abend zurückkamen, vielleicht hat sie es vergessen«, sagte Amory. »Bestimmt werde ich sie später sehen. Sie hat gesagt, dass sie auf jeden Fall noch bis morgen bleibt.« Mit einem kurzen Lächeln und einem knappen Gruß wandte er sich ab und ging zum Hoteleingang.


    Sam griff zu seiner Brieftasche, suchte nach Jeans Handynummer, konnte sie aber nicht finden. Er musste sie in der Tasche des Jacketts gelassen haben, das er am Vortag getragen hatte. Aber es gab jemanden, der sie vielleicht kannte – Alice Sommers.


    Als er Alices Nummer eingab, fiel ihm auf, dass er sich darauf freute, ihre Stimme zu hören. Ich habe vorgestern Abend mit ihr zu Abend gegessen. Ich wünschte, wir könnten uns heute Abend wiedersehen.


    Alice hatte tatsächlich Jeans Nummer und gab sie ihm. »Sam, Jean hat mich gestern angerufen, um mir zu sagen, wie aufregend sie es findet, Lilys Adoptiveltern kennen zu lernen. Sie hat mir auch erzählt, dass sie wahrscheinlich am Wochenende Lily selbst sehen wird. Ist das nicht wunderbar?«


    Ein Wiedersehen mit der eigenen Tochter, die man zwanzig Jahre nicht gesehen hat, dachte er. Alice freut sich für Jean, doch vermutlich gibt es ihr gleichzeitig einen schmerzhaften Stich, weil es sie daran erinnert, dass es praktisch genauso lange her ist, dass sie Karen verloren hat. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er sich, wie immer, wenn er spürte, dass ihn etwas besonders berührte, zu schützen suchte, indem er etwas kurz angebunden war. »Es ist bestimmt sehr schön für sie. Alice, ich muss los. Falls Sie etwas von Jean hören und ich noch nicht mit ihr gesprochen habe, dann bitten Sie sie doch, mich anzurufen, ja? Es ist wichtig.«


    »Sie machen sich Sorgen um sie, Sam, das merke ich. Warum?«


    »Ich bin nur ein bisschen in Sorge. Es ist eine Menge los zurzeit. Aber wahrscheinlich ist sie nur spazieren gegangen.«


    »Bitte lassen Sie es mich wissen, sobald Sie etwas von ihr hören.«


    »Werde ich tun, Alice.«


    Sam klappte den Handydeckel zu und ging zur Rezeption. »Ich würde gerne wissen, ob Dr. Sheridan heute Morgen den Zimmerservice angerufen hat.«


    Die Antwort kam prompt: »Nein, das hat sie nicht.«


    In diesem Augenblick betrat Mark Fleischman die Eingangshalle. Er entdeckte Sam und kam auf ihn zu. »Mr Deegan, ich wollte mit Ihnen sprechen. Ich mache mir Sorgen um Jean Sheridan.«


    Sam musterte ihn kühl. »Warum sagen Sie das, Dr. Fleischman?«


    »Weil der Unbekannte, der ihr die Botschaften geschickt hat, in meinen Augen gefährlich ist. Und da wir von Laura nach wie vor nichts gehört haben, ist Jean die Einzige aus der Tischrunde von Stonecroft, die bisher verschont geblieben ist.«


    »Darüber habe ich auch nachgedacht, Dr. Fleischman.«


    »Jean ist böse auf mich und traut mir nicht. Sie hat die Tatsache, dass ich mich nach einem Fax für sie erkundigt habe, falsch gedeutet. Und jetzt wird sie nicht mehr auf das hören, was ich ihr sage.«


    »Woher wussten Sie, dass sie Patientin von Dr. Connors war?«, fragte Sam geradeheraus.


    »Jean hat mich das auch gefragt, und ich habe zuerst geantwortet, ich müsse es von ihr gehört haben. Seitdem habe ich darüber nachgedacht, und ich weiß jetzt, wo es aufgetaucht ist. Als die anderen Ehrengäste – Carter, Gordon, Robby – und ich mit Jack Emerson darüber geflachst haben, dass wir alle in der Putzkolonne für seinen Vater gearbeitet haben, hat 
     es einer von ihnen erwähnt. Ich kann mich nur nicht erinnern, wer.«


    Sagte Fleischman die Wahrheit? Wenn ja, dann habe ich mir den Falschen ausgesucht, dachte Sam. »Denken Sie noch einmal genau über dieses Gespräch nach, Dr. Fleischman«, drängte er. »Es ist sehr, sehr wichtig.«


    »Das mache ich. Gestern ist Jeannie lange spazieren gegangen. Ich nehme an, dass sie heute Morgen wieder unterwegs ist. Ich bin zu ihrem Zimmer gegangen, dort ist sie nicht, und im Speisesaal habe ich sie auch nicht gesehen. Ich werde jetzt in der Stadt herumfahren und schauen, ob ich sie irgendwo entdecke.«


    Sam wusste, dass der Beamte, der Fleischman beschatten sollte, noch nicht eingetroffen sein konnte. »Warum warten Sie nicht lieber noch eine Weile hier?«, schlug er vor. »Wenn Sie herumfahren, ist die Gefahr groß, dass Sie sie verpassen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, herumzusitzen und Däumchen zu drehen, während ich mir Sorgen um sie mache«, sagte Fleischman unbeirrt. Er überreichte Sam seine Karte. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir Bescheid geben könnten, sobald Sie etwas von ihr hören.«


    Mit raschen Schritten durchquerte er die Halle in Richtung Eingangstür. Sam blickte ihm nach, unschlüssig, was er von ihm halten sollte. Man müsste nachprüfen, ob er in Stonecroft mal eine Auszeichnung fürs Theaterspielen erhalten hat, dachte er. Entweder ist er aufrichtig gewesen, oder aber er ist ein verdammt guter Schauspieler, denn es wirkte auf mich, als würde er sich genauso viel Sorgen um Jean Sheridan machen wie ich.


    Sam kniff die Augen zusammen, während er Fleischman nachblickte, der eilig durch die Eingangstür verschwand. Eine Weile warte ich noch, dachte er. Vielleicht ist sie einfach nur spazieren gegangen.
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    DER STUHL, AN DEN ER SIE gefesselt hatte, stand an der Wand neben dem Fenster, gegenüber vom Bett. Das Zimmer kam ihr irgendwie bekannt vor. Mit wachsendem Entsetzen und dem Gefühl, sich mitten in einem Albtraum zu befinden, lauschte Jean auf die erstickten Worte, die Laura von sich gab. Sie murmelte fast ohne Unterlass, dazwischen schien sie immer wieder in Ohnmacht zu versinken. Weil sie durch den Knebel sprechen musste, hatte ihre Stimme einen unheimlichen, kehligen Ton, der sich beinahe wie ein Knurren anhörte.


    Sie sprach nie seinen Namen aus, sondern sagte immer »die Eule«, wenn sie von ihm redete. Manchmal sagte sie den Satz aus der Schulaufführung auf: »Ich bin die Eule, und ich wohne in einem Baum.« Dann wieder fiel sie plötzlich in ein beunruhigendes Schweigen, und lediglich ein hin und wieder zu hörendes bebendes Seufzen zeigte Jean, dass Laura noch atmete.


    Lily. Laura hatte gesagt, er werde Lily umbringen. Aber sie war in Sicherheit. Ganz bestimmt. Craig Michaelson hatte ihr versprochen, dass sie in Sicherheit war. Hatte Laura im Wahn geredet? Bestimmt war sie schon seit Samstagabend hier gefangen. Sie sagt immer wieder, dass sie Hunger hat. Hat er ihr nichts zu essen gegeben? Aber sie muss etwas gegessen haben.


    Oh, mein Gott, dachte Jean, als ihr Duke einfiel, der Besitzer des Feinkostladens am Anfang der Mountain Road. Er hatte etwas von einem Teilnehmer des Klassentreffens gesagt, der regelmäßig zu ihm komme und etwas zu essen mitnehme – ihn hatte Duke also gemeint!


    Sie verdrehte die Hände und versuchte, die Fesseln zu bewegen, aber sie waren zu fest geschnürt. War es möglich, dass er Karen Sommers in diesem Zimmer umgebracht hatte? Dass er Reed in West Point überfahren hatte? Hatte er Catherine und Cindy und Debra und Gloria und Alison umgebracht? Und die beiden anderen Frauen, die in dieser Woche hier in der Gegend ermordet worden waren? Samstag am frühen Morgen, dachte Jean, habe ich ihn auf den Hotelparkplatz fahren sehen, mit abgeschalteten Scheinwerfern. Hätte ich doch Sam etwas davon gesagt – vielleicht hätte er ihn dann näher unter die Lupe genommen und ihn stoppen können.


    Mein Handy ist in seinem Auto, dachte Jean. Wenn er es findet, wird er es wegwerfen. Aber wenn er es nicht findet und Sam versucht, es zu lokalisieren, so, wie sie es mit dem Handy gemacht haben, mit dem Laura mich angerufen hat, dann haben wir vielleicht noch eine Chance. Bitte, Gott, bevor er Lily etwas antut, lass Sam mein Handy aufspüren.


    Lauras Atemzüge verwandelten sich in keuchendes Schnaufen, sie stammelte kaum verständliche Worte: »Die Hüllen … Reinigung … die Hüllen … nein … nein … nein.«


    Trotz der dunklen Jalousien drang ein wenig Licht in das Zimmer. Jean konnte die Umrisse von Plastikhüllen ausmachen, die an Kleiderbügeln an der Lampe neben dem Bett hingen. Sie sah, dass jemand etwas auf die vorderste Hülle geschrieben hatte. Was stand da? War das ein Name? War es …? Sie konnte es nicht genau erkennen.


    Mit der einen Schulter berührte sie beinahe die Kante der schweren Jalousie. Sie warf sich von der einen Seite auf die andere, bis der Stuhl ein paar Zentimeter rutschte und ihre 
     Schulter gegen die Jalousie stieß und sie etwas vom Fensterrahmen wegbewegte.


    Im eindringenden Tageslicht waren die mit dickem schwarzem Filzstift geschriebenen Wörter auf der Plastikhülle deutlich zu lesen: LILY/MEREDITH.
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    JAKE KONNTE DIE ERSTE Unterrichtsstunde um acht Uhr nicht versäumen, aber gleich nachdem sie zu Ende war, ging er ins Labor hinunter. Seiner Meinung nach sahen die Abzüge der Aufnahmen, die er gestern gemacht hatte, bei Tageslicht sogar noch besser aus als gestern am späten Nachmittag unter der Lampe. Während er sie aufmerksam betrachtete, konnte er sich selbst nur gratulieren.


    Der Protzschuppen in der Concord Avenue scheint wirklich jedem Betrachter verkünden zu wollen: »Seht mal her, ich bin reich«, dachte er. Das Haus in der Mountain Road bildet einen krassen Gegensatz dazu – gediegene Mittelschicht, vorstädtischer Wohlstand, jetzt zusätzlich mit einer unheimlichen Aura versehen. Gestern hatte er zu Hause im Internet nachgesehen und bestätigt gefunden, dass Karen Sommers im Eckzimmer im ersten Stock auf der rechten Seite ermordet worden war. Ich weiß, dass Dr. Sheridan im Nachbarhaus gewohnt hat, als sie hier zur Schule ging, dachte Jake. Ich werde im Hotel vorbeischauen und sie fragen, ob das auch Lauras Zimmer war. Vermutlich ja. Nach dem Grundriss, den er im Internet bei dem Mordbericht gefunden hatte, war es das zweite größere Zimmer auf dieser Etage. Der Gedanke war naheliegend, dass Laura als verwöhntes Einzelkind dieses Zimmer gehabt hatte. Dr. Sheridan wird mir das bestimmt sagen. Sie ist bisher freundlich zu 
     mir gewesen – anders als dieser alte Sturkopf Sam Deegan.


    Jake steckte die Abzüge der Fotos in die Tasche mit den Ersatzfilmen. Er wollte sie beim Fotografieren dabeihaben, falls er sie für einen Vergleich benötigte.


    Um neun Uhr näherte er sich der Mountain Road. Er hatte beschlossen, nicht in der Straße zu parken. Auffällige Autos wurden von den Leuten wahrgenommen, und dieser Polizist von gestern könnte sein geliebtes Fahrzeug wiedererkennen. Es gab Zeiten, da wünschte er sich, er hätte es nicht mit Zebrastreifen bemalt.


    Ich werde mir ein Selters und ein Gebäck gönnen, den Wagen beim Laden stehen lassen und zu Fuß zu Lauras Haus laufen, dachte er. Er hatte sich von seiner Mutter eine übergroße Einkaufstasche von Bloomingdale’s geborgt. Kein Auto und keine Kamera würden zu sehen sein. Ich werde unbemerkt auf das Grundstück schlüpfen und dann in Ruhe meine Aufnahmen von der Rückseite des Hauses machen. Hoffentlich haben die Garagentüren Fenster. Auf diese Weise könnte ich nachprüfen, ob Autos drinstehen.


    Um zehn nach neun saß er an der Theke des Feinkostgeschäfts am Anfang der Mountain Road und unterhielt sich mit Duke, der bereits erzählt hatte, dass er und Sue, seine Frau, den Laden seit zehn Jahren besäßen, dass früher eine chemische Reinigung darin gewesen sei, dass sie von sechs Uhr morgens bis neun Uhr abends geöffnet hätten und dass sie beide gerne hier lebten. »Cornwall ist eine ruhige Stadt«, meinte Duke und wischte einen imaginären Krümel von der Theke, »aber eine nette Stadt. Und Sie gehen auf die Stonecroft Academy? Ganz schön nobel. Einige von den Klassentreffen-Leuten sind hier bei uns gewesen. Oh, da kommt er wieder.«


    Dukes Blick schoss zum Schaufenster, das auf die Straße hinausging.


    »Wer?«, fragte Jake.


    »Der Typ, der immer am frühen Morgen und manchmal 
     auch spätabends gekommen ist, um Kaffee und Toast oder ein Sandwich zu holen.«


    »Und wer soll das sein?«, fragte Jake eher beiläufig.


    »Keine Ahnung, aber es ist einer von euren Klassentreffen-Leuten, und er ist schon den ganzen Morgen hin und her gefahren. Ich hab gesehen, wie er zuerst in seinem Wagen runtergefahren ist, dann kam er ’ne Weile später wieder zurück, und jetzt ist er schon wieder unterwegs.«


    »Aha«, sagte Jake, erhob sich und fummelte ein paar zerknautschte Dollarscheine aus seiner Tasche. »Ich möchte mir ein bisschen die Beine vertreten. Kann ich den Wagen für eine Viertelstunde hierlassen?«


    »Klar, aber bitte nicht länger. Ist nämlich so, dass wir nicht genug Parkplätze haben.«


    »Keine Angst. Ich hab sowieso nicht so viel Zeit.«


    Acht Minuten später befand sich Jake im hinteren Garten von Lauras Elternhaus und machte seine Bilder. Er fotografierte die Rückseite und schoss sogar ein paar Aufnahmen von der Küche durch die Tür. Ein Gitter schützte das Fenster in der Tür, aber man konnte einen größeren Teil des Raums durch die Fensterscheibe hindurch sehen. Könnte eine Musterküche in der Küchenausstellung eines Möbelmarktes sein, dachte er. Alle Stellflächen, die er im Blickfeld hatte, waren leer – kein Toaster, keine Kaffeekanne, keine Dosen, keine Tassen, Teller oder Tabletts, kein Radio, keine Uhr. Nicht das geringste Anzeichen, dass sich jemand dort aufhalten könnte. Da habe ich mich wohl einmal in meinem Leben geirrt, dachte er widerstrebend.


    Er untersuchte die Reifenspuren auf der Auffahrt. Ein paar Autos sind hier gewesen, dachte er. Aber das war vermutlich nur der Typ, der die Blätter weggeharkt hat. Die Garagentür war abgeschlossen und besaß auch keine Fenster, daher konnte er nicht nachsehen, ob Autos darin standen.


    Er ging die Auffahrt zurück zum Eingang, überquerte die 
     Straße und machte noch ein paar Aufnahmen von der Vorderseite des Hauses. Das wird wohl reichen, dachte er. Ich fahre gleich zurück, um sie zu entwickeln. Danach werde ich Dr. Sheridan anrufen und fragen, ob sie sich erinnert, welches Zimmer Laura hatte, als sie Kinder waren.


    Es wäre lustiger gewesen, wenn er entdeckt hätte, dass sich Laura Wilcox und Robby Brent tatsächlich hier versteckt hielten, dachte er, während er die Kamera in die Einkaufstasche steckte und die Straße hinunterschlenderte. Aber was soll man machen? Man kann an einer Sache dranbleiben, aber man kann sich schließlich keine Geschichte aus den Fingern saugen.
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    NACH IHRER ERSTEN UNTERRICHTSSTUNDE eilte Kadettin Meredith Buckley auf ihr Zimmer, um sich ein letztes Mal die Notizen für die Prüfung in linearer Algebra anzusehen, dem Fach, mit dem sie sich in ihrem zweiten Jahr in West Point am schwersten getan hatte.


    Zwanzig Minuten lang vertiefte sie sich in die Unterlagen. Als sie sie zurück in die Mappe legte, klingelte das Telefon. Sie zögerte und wollte zunächst nicht abheben, doch dann dachte sie, es könnte ihr Vater sein, der ihr alles Gute für die Prüfung wünschen wollte, und nahm den Hörer auf. Sie musste lächeln. Bevor sie etwas sagen konnte, sagte eine gut gelaunte Stimme: »Es ist mir ein großes Vergnügen, Kadettin Buckley einzuladen, ein weiteres Wochenende mit ihren Eltern und mir in meinem Haus in Palm Beach zu verbringen.«


    »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie verlockend das klingt«, sagte Meredith und hatte dabei das traumhafte Wochenende vor Augen, dass sie bei dem Freund ihrer Eltern erlebt hatte. »Ich würde jederzeit kommen, es sei denn, West Point hätte etwas anderes mit mir vor, was beinahe immer der Fall ist. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich stehe in diesem Moment gerade vor einer Prüfung.«


    »Ich brauche nur fünf, nein, höchstens drei Minuten. Meredith, ich war bei einem Klassentreffen an der Stonecroft 
     Academy in Cornwall. Ich glaube, ich habe Ihnen gegenüber erwähnt, dass ich hingehen würde.«


    »Ja, das haben Sie. Es tut mir leid, aber ich habe jetzt einfach keine Zeit.«


    »Ich werde es ganz kurz machen. Meredith, ein Klassengenosse von mir, der bei dem Klassentreffen da war, ist ein enger Freund von Jean, Ihrer leiblichen Mutter, und er hat einen kurzen Brief darüber an Sie geschrieben. Ich habe ihm versprochen, Ihnen diesen Brief persönlich zu überbringen. Sagen Sie mir, wann ich auf dem Parkplatz vom Museum sein soll, dann werde ich auf Sie warten, mit dem Brief in der Hand.«


    »Meine leibliche Mutter? Jemand, der auf dem Treffen war, kennt sie?« Meredith spürte, wie ihr Herz pochte, und umklammerte den Hörer. Sie schaute auf ihre Uhr. Sie musste jetzt sofort in die Klasse gehen. »Ich werde um zwanzig vor zwölf mit der Prüfung fertig sein«, sagte sie hastig. »Um zwölf könnte ich auf dem Parkplatz sein.«


    »Das passt mir sehr gut. Dann wünsch ich noch Hals- und Beinbruch, meine Generalin.«


    Kadettin Meredith Buckley musste ihre gesamte Konzentration aufwenden, um die Tatsache aus ihren Gedanken zu verdrängen, dass sie schon bald Genaueres erfahren würde über das Mädchen, das sie mit achtzehn Jahren zur Welt gebracht hatte. Das Einzige, was sie bislang wusste, war, dass ihre Mutter kurz vor dem Abschluss an der Highschool gewesen war, als sie schwanger wurde, und dass ihr Vater ein College-Student im letzten Jahr war, der noch vor ihrer Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.


    Ihre Eltern hatten mit ihr über ihre leibliche Mutter gesprochen. Sie hatten Meredith versprochen, dass sie nach ihrem Abschluss in West Point versuchen würden, ihre Identität herauszufinden und ein Treffen mit ihr zu arrangieren. »Wir wissen nicht, wer sie ist, Meri«, hatte ihr Vater gesagt. »Was wir wissen, weil der Arzt, der dich zu Welt gebracht 
     hat, es uns gesagt hat, ist, dass deine leibliche Mutter dich geliebt hat und dass der Entschluss, dich wegzugeben, wahrscheinlich die uneigennützigste und schwierigste Entscheidung ihres Lebens gewesen ist.«


    All das ging Meredith durch den Kopf, während sie versuchte, sich auf die Prüfung zu konzentrieren. Aber vollständig konnte sie den Gedanken nicht aus ihrem Bewusstsein verdrängen, dass mit jeder verrinnenden Minute der Moment näher rückte, in dem sie mehr über ihre Mutter erfahren würde, die, wie sie nun wusste, Jean hieß.


    Als sie ihre Prüfungsblätter abgegeben hatte und zum Thayer Gate und dem Museum der Militärakademie eilte, fiel ihr plötzlich ein, dass die Erwähnung von Palm Beach die Antwort auf die Frage lieferte, die ihr Vater ihr gestern gestellt hatte. Natürlich, dort muss ich die Haarbürste verloren haben, erinnerte sie sich.
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    UM ZEHN UHR KAM Carter Stewart mit versteinerter Miene in das Hotel. Sam, der in der Halle saß, erhob sich, ging schnurstracks auf ihn zu und fing ihn am Empfang ab. »Mr Stewart, ich würde Sie gerne kurz sprechen.«


    »Einen Augenblick noch, Mr Deegan.« Der Angestellte mit dem passend zum Holzfurnier getönten Haar saß hinter der Rezeption. »Ich muss den Manager sprechen, und ich muss noch mal in Mr Brents Zimmer«, bellte Stewart ihn an. »Die Produktionsfirma hat das Paket gestern erhalten. Aber es scheint noch ein weiteres Drehbuch zu geben, das dringend gebraucht wird, und ich wurde gebeten, ein weiteres Mal die sprichwörtliche gute Tat zu tun. Da das Drehbuch gestern nicht auf dem Schreibtisch lag, wird es notwendig sein, den ganzen Schreibtisch zu durchsuchen.«


    »Ich werde Mr Lewis sofort holen, Sir«, sagte der Angestellte nervös.


    Stewart wandte sich an Sam. »Wenn die mir nicht erlauben, in Robbys Sachen herumzuwühlen, ist es mir auch egal. Ich habe meine Dankesschuld meinem Agenten gegenüber abbezahlt, und das hat er auch selbst eingeräumt. Er weiß es zwar noch nicht, aber das gibt mir das moralische Recht, ihn zu feuern, und genau das werde ich noch heute Nachmittag tun.«


    Stewart wandte sich wieder an den Angestellten. »Ist der 
     Manager nun da, oder ist er draußen Blumen pflücken gegangen?«


    Was für ein unangenehmer Zeitgenosse, dachte Sam. »Mr Stewart«, sagte er in eisigem Ton, »ich habe eine Frage an Sie, und ich möchte eine Antwort von Ihnen. Ich habe gehört, dass Sie, Mr Amory, Mr Brent, Mr Emerson, Dr. Fleischman und Mr Nieman sich neulich Abend darüber unterhalten haben, dass Sie zusammen bei einer Putzkolonne gearbeitet haben, und zwar in einem Bürogebäude, das von Mr Emersons Vater verwaltet wurde.«


    »Ja, ja, das kam irgendwie zur Sprache. Es war im Frühling in unserem letzten Jahr. Noch so eine rührende Geschichte aus meiner glorreichen Zeit in Stonecroft.«


    »Mr Stewart, es ist sehr wichtig. Haben Sie gehört, dass einer von den Anwesenden erwähnt hat, dass Dr. Sheridan Patientin bei Dr. Connors gewesen ist, der seine Praxis in diesem Gebäude hatte?«


    »Nein, hab ich nicht. Und außerdem, wieso sollte Jean Patientin bei Dr. Connors gewesen sein? Soviel ich weiß, war der Facharzt für Geburtshilfe.« Stewart riss die Augen auf. »Ach Gott. Wollten wir gerade ein kleines Geheimnis verraten, Mr Deegan? Jeannie war also Patientin bei Dr. Connors?«


    Sam blickte Stewart voller Verachtung an. Er hätte sich selbst ohrfeigen können für die Art, wie er die Frage gestellt hatte, und er hätte Stewart am liebsten ins Gesicht geschlagen für seine hämische Antwort. »Ich habe Sie gefragt, ob jemand so etwas verlauten ließ«, entgegnete er. »Ich habe nicht gesagt, dass es der Wahrheit entspricht.«


    Justin Lewis, der Manager, war hinter ihnen aufgetaucht. »Mr Stewart, man hat mir gesagt, Sie möchten Mr Brents Zimmer betreten und seinen Schreibtisch durchsuchen. Ich fürchte, dass ich das beim besten Willen nicht zulassen kann. Ich habe gestern mit unserem Rechtsberater gesprochen, nachdem ich Ihnen die Drehbücher überlassen habe, und der hat sich ziemlich darüber aufgeregt.«


    »Na bitte, da haben wir’s«, sagte Stewart. Er drehte dem Manager den Rücken zu. »Ich habe meine Angelegenheiten hier so ziemlich zu Ende gebracht, Mr Deegan«, sagte er. »Mein Regisseur und ich sind die von ihm vorgeschlagenen Änderungen für mein Stück durchgegangen, und ich habe die Nase ziemlich voll von diesem Ort. Ich fahre noch heute Nachmittag zurück nach Manhattan und wünsche Ihnen weiterhin viel Glück beim Warten darauf, dass Laura und Robby wieder an der Oberfläche auftauchen.«


    Sam und der Hotelmanager blickten ihm nach, bis er durch den Eingang verschwand. »Ein unangenehmer Mensch«, sagte Justin Lewis zu Sam. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass er Mr Brent hasst.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Sam rasch.


    »Weil ihn ein Zettel auf Mr Brents Schreibtisch geärgert hat, auf dem er ›Howie‹ genannt wurde. Mr Stewart bemerkte dazu, das sei Mr Brents Art von Humor, aber dann fragte er mich, ob ich die Redensart ›Wer zuletzt lacht, lacht am besten‹ kenne.«


    Bevor Sam etwas dazu sagen konnte, klingelte sein Handy. Rich Stevens war dran. »Sam, gerade kam ein Anruf von der Polizei Cornwall. Ein Auto wurde im Hudson gefunden. Es ragte zum Teil aus dem Wasser, weil es an Felsen hängen geblieben ist, sonst wäre es ganz gesunken. Im Kofferraum liegt eine Leiche – es ist Robby Brent. Wie es scheint, ist er schon seit mehreren Tagen tot. Am besten, Sie fahren hinüber.«


    »Ich fahre sofort, Rich.« Sam klappte sein Handy zu. Wer zuletzt lacht, lacht am besten … Dass Laura und Robby wieder an der Oberfläche auftauchen … Aus dem Wasser? War Carter Stewart, früher Howie genannt, nicht nur ein gefeierter Theaterautor, sondern auch ein psychopathischer Killer?
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    UM ZEHN UHR WAR Jake wieder in der Schule, stand in der Dunkelkammer und entwickelte die letzte Bilderserie. Die Aufnahmen, die er von der Rückseite des Hauses an der Mountain Road gemacht hatte, waren für seinen Artikel wertlos, befand er. Selbst die Küchentür mit ihrem dekorativen Gitter strahlte eine unspektakuläre, biedere Bodenständigkeit aus. Das Foto vom Blick in die Küche war nicht schlecht geworden, aber wer wollte schon leere Abstellflächen sehen?


    Der Ausflug heute Morgen hat eigentlich nichts gebracht, dachte Jake. Dafür hätte ich die zweite Stunde nicht zu schwänzen brauchen. Als sich die letzte Aufnahme, die er noch schnell von der Vorderseite des Hauses gemacht hatte, langsam auf dem Papier abzeichnete, sah er, dass sie etwas unscharf geraten war. Die konnte er gleich in den Müll werfen. Für den Artikel war sie unbrauchbar.


    Er hörte, wie jemand an der Tür zur Dunkelkammer seinen Namen rief. Es war Jill Ferris, und sie klang ziemlich aufgeregt. Sie kann eigentlich nicht sauer auf mich sein, dachte er – ich hab ja nicht ihre Stunde geschwänzt. »Ich komme sofort, Miss Ferris«, rief er.


    Als er die Tür öffnete, sah er auf den ersten Blick, dass sie etwas in helle Aufregung versetzt haben musste. Sie hielt sich nicht lange mit einer Begrüßung auf. »Jake, ich hab mir 
     gedacht, dass du hier unten bist«, sagte sie. »Du hast doch Robby Brent interviewt, nicht wahr?«


    »Ja. Ein gutes Interview, muss ich sagen.« Sie wird es doch nicht etwa streichen wollen?, dachte Jake entsetzt. Wahrscheinlich will der alte Downes vergessen machen, dass Brent und Laura Wilcox je die Schulbank in Stonecroft gedrückt haben.


    »Jake, es ist gerade in den Nachrichten gekommen. Robby Brents Leiche wurde im Kofferraum eines Autos gefunden, das in der Nähe der Cornwall Landing im Wasser lag.«


    Robby Brent war tot! Jake holte seine Kamera. Es ist noch viel Film übrig, dachte er. »Danke, Jill«, rief er zurück, als er durch die Tür stürmte.
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    DER WAGEN MIT ROBBY BRENTS Leiche war an der Cornwall Landing in den Hudson gefahren worden. Dieser normalerweise stille Park mit seinen Sitzbänken und Trauerweiden war urplötzlich zum Mittelpunkt größerer Polizeiaktivitäten geworden. Die Umgebung war hastig mit Bändern abgesperrt worden, um die Schaulustigen abzuhalten, die zusammen mit den Medienleuten in immer größerer Zahl zusammenströmten.


    Als Sam um halb elf eintraf, war die Leiche von Robby Brent bereits geborgen und in einem Sack in den Leichenwagen gelegt worden. Cal Grey, der Gerichtsmediziner, klärte ihn auf: »Er ist sicher schon seit mehreren Tagen tot. Stichwunde in der Brust. Genau durchs Herz. Wir müssen abwarten, bis ich es ausmessen kann, aber ich kann dir jetzt schon sagen, Sam, dass es so aussieht, als wäre es dasselbe Messer gewesen, mit dem Helen Whelan umgebracht wurde. Soweit ich sehe, war der Täter entweder ein ganzes Stück größer als Brent, oder er stand erhöht, auf einer Treppe oder so, als er zugestochen hat. Die Klinge ist deutlich sichtbar in einem Winkel von oben nach unten eingedrungen.«


    Mark Fleischman ist groß, dachte Sam. Als er mit ihm gesprochen hatte, konnte er verstehen, warum sich Jean zu ihm hingezogen fühlte. Er hatte eine plausible Erklärung dafür, warum er sich nach dem Fax erkundigt hatte und 
     woher er wusste, dass Jean Patientin bei Dr. Connors gewesen war. Sagte er die Wahrheit, oder war alles ein bisschen zu glatt? Sam war sich nicht sicher.


    Bevor er zum Fundort der Leiche gefahren war, hatte Sam Jean auf ihrem Handy angerufen, aber sie hatte sich nicht gemeldet. Er hatte die Nachricht hinterlassen, ihn sofort zurückzurufen, dann hatte er noch einmal Alice Sommers’ Nummer gewählt.


    Alice hatte ihn etwas beruhigt. »Sam, als Jean darüber gesprochen hat, dass sie sich heute Abend mit Lilys Adoptiveltern trifft, hat sie gesagt, sie wünschte, sie hätte mehr Kleider mitgenommen. Das Woodbury-Einkaufszentrum ist weniger als eine halbe Stunde entfernt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie dorthin gefahren ist, um sich ein paar Sachen zu kaufen.«


    Das war eine vernünftige Erklärung, und Sams Sorge um Jean hatte sich für eine Weile gelegt. Doch jetzt spürte er erneut Unruhe aufkommen, und er wusste, dass es sein Instinkt war, der ihm eingab, nicht mehr länger zu warten, sondern nach ihr zu suchen.


    »Raub fällt als Motiv aus«, sagte Cal Grey. »Brent trug eine teure Armbanduhr, und in seiner Brieftasche steckten sechshundert Dollar und ein halbes Dutzend Kreditkarten. Wie lange wird er schon vermisst?«


    »Zuletzt wurde er beim Abendessen am Montagabend gesehen«, erwiderte Sam.


    »Ich schätze mal, dass er danach nicht mehr lange gelebt hat«, kommentierte Grey. »Natürlich kann ich dir wie immer nach der Autopsie Genaueres über den Zeitpunkt sagen.«


    »Ich war bei diesem Abendessen anwesend«, sagte Sam. »Was hatte er an, als ihr ihn aus dem Kofferraum geholt habt?«


    »Beigefarbenes Jackett, dunkelbraune Hose und einen braunen Rollkragenpullover.«


    »Dann ist er wohl am Montagabend gestorben, es sei denn, er hat in seinen Kleidern geschlafen.«


    Kameras blitzten auf, als die Fotografen hinter dem Absperrband das Auto ins Visier nahmen, das für Robby Brent zum Sarg geworden war. Ein Abschleppwagen hatte es aus dem Fluss gezogen, und jetzt stand es, nass glänzend und immer noch an dem Seil hängend, auf der Uferböschung, während das Wasser aus allen Ritzen herauslief und die Spezialisten es aus allen Blickwinkeln fotografierten.


    Ein Beamter der Ortspolizei informierte Sam über die Einzelheiten, die bisher bekannt geworden waren: »Wir gehen davon aus, dass der Wagen gestern Abend gegen zehn Uhr versenkt wurde. Ein Ehepaar, das in New Windsor wohnt, kam beim Joggen ungefähr um Viertel vor zehn hier vorbei. Sie sagen, ihnen ist ein Auto aufgefallen, das in der Nähe der Bahngleise geparkt stand und in dem jemand saß. Als sie wieder an diesem Punkt vorbeikamen, war das Auto verschwunden, aber ein Mann ist eilig die Uferstraße entlanggegangen.«


    »Haben sie sein Gesicht sehen können?«


    »Nein.«


    »Haben sie erwähnt, dass er groß war? Ich meine, richtig groß?«, fragte Sam.


    »Sie sind sich nicht einig. Der Mann sagt, er sei mittelgroß gewesen, die Frau meinte, er sei ziemlich groß gewesen. Beide tragen eine Brille und haben angegeben, ihn nicht gut gesehen zu haben. Aber sie sind sicher, dass ein Auto hier geparkt stand, dass es zehn Minuten später verschwunden war und dass ein Mann zu Fuß und in Eile weggelaufen ist.«


    Es ist immer dasselbe mit diesen Augenzeugen, dachte Sam. Als er sich zum Gehen wandte, entdeckte er Jake Perkins, der sich durch die Menge drängelte, um an die Absperrung zu gelangen. Er trug eine Kamera auf der Schulter, die Sam an das Modell erinnerte, das er in einem Buch über den großen Weltkriegsfotografen Robert Capa gesehen hatte.


    Man fragt sich wirklich, ob der Knabe die Fähigkeit hat, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, dachte Sam. Er scheint 
     nicht nur überall zu sein – er ist tatsächlich überall. Ihre Blicke trafen sich, aber Jake schaute sogleich weg. Er ist sauer auf mich, weil ich Tony gesagt habe, er soll ihn in eine Zelle werfen, dachte Sam. Ich hätte ihm eine Chance geben sollen und wenigstens sagen können, dass er sich bemüht hat, mir zu helfen, denn das hat er. Schließlich hat er mich darauf hingewiesen, dass Laura bei ihrem ersten Anruf nervös klang.


    Er überlegte, ob er zu Jake gehen und mit ihm sprechen sollte, als sein Handy klingelte. Er fischte es schnell aus der Tasche, in der Hoffnung, der Anruf käme von Jean. Aber es war Joy Lacko. »Sam, wir hatten vor ein paar Minuten einen Anruf über die Notrufzentrale. Ein BMW-Kabrio, das auf Dr. Jean Sheridan zugelassen ist, steht seit mehreren Stunden beim Storm-King-Aussichtspunkt an der 218. Der Anruf kam von einem Vertreter, der gegen sieben Uhr fünfundvierzig dort vorbeifuhr und dann ein zweites Mal vor zwanzig Minuten. Er fand es merkwürdig, dass der Wagen so lange dort stand, und hat angehalten, um nachzusehen. Der Schlüssel steckt noch, und ihre Handtasche liegt auf dem Beifahrersitz. Es sieht nicht gut aus.«


    »Deswegen hat sie sich also auf ihrem Handy nicht gemeldet«, sagte Sam. »O Gott, Joy. Warum habe ich bloß nicht darauf bestanden, dass sie Personenschutz bekommt? Steht der Wagen immer noch am Aussichtspunkt?«


    »Ja. Rich hat sich gedacht, dass Sie einen Blick darauf werfen wollen, bevor wir ihn wegbringen.« In Joys Stimme klang Mitgefühl. »Ich melde mich wieder, Sam.«


    Der Leichenwagen mit Robby Brent fuhr in diesem Augenblick los. In nicht mal einer Woche hat dieser Wagen drei Leichen befördert, dachte Sam. Bitte lass Jean Sheridan nicht die Nächste sein, betete er. Bitte lass Jean nicht die Nächste sein.
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    JAKE PERKINS HATTE ES sofort bereut, Sam Deegan ignoriert zu haben, als sich ihre Blicke begegnet waren. Es war zwar okay, dem Ermittler keine Informationen mehr zu geben, aber das musste nicht bedeuten, jeden Kontakt mit ihm abzubrechen. Kein guter Reporter würde so etwas tun, wie sehr er auch gekränkt worden war.


    Liebend gern hätte er Deegan um ein paar Sätze zu Robby Brents Ermordung gebeten, aber eigentlich war das überflüssig. Es war sowieso klar, wie die offiziellen Aussagen lauten würden: Brent sei das Opfer eines Mordes geworden, der oder die Täter seien unbekannt. Die Todesursache war noch nicht bekannt gegeben worden, aber es war todsicher kein Selbstmord. Niemand klettert in den Kofferraum eines Wagens, während dieser in den Fluss rollt.


    Vielleicht weiß Deegan, wo Dr. Sheridan ist, dachte Jake. Er hatte versucht, sie anzurufen, doch auf ihrem Zimmer meldete sich niemand. Er wollte unbedingt eine Bestätigung von ihr, dass Laura in demselben Zimmer geschlafen hatte, in dem später der Mord geschehen war.


    Vorsichtig die schwere Kamera schützend, arbeitete sich Jake durch die Menge der Fotografen und Reporter und erreichte Sam bei seinem Wagen. »Mr Deegan, ich habe vergeblich versucht, Dr. Sheridan zu erreichen. Wissen Sie zufällig, wo sie sein könnte? Im Hotel geht sie nicht ans Telefon.«


    Sam wollte gerade in sein Auto steigen. »Um wie viel Uhr haben Sie es versucht?«, fragte er scharf.


    »Um halb zehn.«


    Das war genau zu der Zeit, als er es auch versucht hatte, dachte Sam. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, knurrte er und stieg in seinen Wagen. Er schlug die Tür zu und stellte die Sirene an.


    Irgendwas ist los, dachte Jake. Er macht sich Sorgen um Dr. Sheridan, aber er wendet nicht, um zum Hotel zu fahren. Er fährt zu schnell, als dass ich ihm folgen könnte. Am besten fahre ich zur Schule zurück und räume die Dunkelkammer auf. Danach kann ich immer noch ins Glen-Ridge fahren und nachsehen, was sich dort tut.
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    AUF DEM WEG ZUM AUSSICHTSPUNKT rief Sam das Glen-Ridge House an und bat, sofort mit dem Manager verbunden zu werden. Als sich Justin Lewis meldete, sagte Sam: »Hören Sie, ich könnte eine richterliche Genehmigung für die Einsicht in Ihre Telefondaten bekommen, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Soeben wurde Dr. Sheridans Auto gefunden, es fehlt jede Spur von ihr. Ich möchte, dass Sie mir sofort eine Liste der Telefonnummern von allen Anrufen geben, die Dr. Sheridan zwischen zehn Uhr gestern Abend und neun Uhr heute Morgen erhalten hat.«


    Er hatte Bedenken erwartet, stieß aber auf keine. »Geben Sie mir Ihre Nummer. Ich rufe Sie gleich zurück«, erwiderte der Manager knapp.


    Sam legte sein Handy auf den Beifahrersitz und raste weiter in Richtung Storm-King-Aussichtspunkt. Am Ausgang der Kurve erblickte er Jeans blaues Kabrio und einen Polizisten, der daneben Wache hielt. Er stellte seinen Wagen gleich dahinter ab und hatte Notizblock und Stift schon bereit, als Justin Lewis zurückrief. Der Mann hatte den Ernst der Lage offensichtlich begriffen. »Dr. Sheridan hat sieben Anrufe erhalten«, sagte er. »Der erste kam um Viertel vor sieben …«


    »Um Viertel vor sieben?«, unterbrach Sam.


    »Ja, Sir. Er kam von einem Handy aus der Umgebung. Der 
     Name des Teilnehmers wurde nicht mitgeteilt. Die Nummer ist …«


    Sam schrieb mit und riss die Augen auf, als er die Nummer wiedererkannte: Sie gehörte zu dem Handy, das Robby Brent benutzt hatte, als er am Montagabend Jean angerufen und Lauras Stimme nachgeahmt hatte.


    »Bei den anderen Anrufen können die Teilnehmer identifiziert werden – es waren eine Mrs Alice Sommers und ein Mr Jake Perkins. Sie haben beide mehrmals versucht, Dr. Sheridan zu erreichen. Zwei weitere Anrufe kamen von Ihrer Nummer.«


    »Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Sam und unterbrach die Verbindung. Robby Brent ist seit mehreren Tagen tot, dachte er, aber jemand hat sein Handy benutzt, um Jean Sheridan aus dem Hotel zu locken. Sie muss gleich nach dem Anruf weggefahren sein. Ihr Wagen wurde um Viertel vor acht hier gesehen. Mit wem wollte sie sich treffen? Sie hatte versprochen, vorsichtig zu sein, und es gab nur zwei Menschen, mit denen sie sich getroffen hätte, ohne weiter nachzudenken, dessen war sich Sam sicher.


    Er war sich bewusst, dass ihn der Polizist, der neben Jeans Auto stand, neugierig anstarrte, doch er ignorierte ihn. Jean hat erwartet, entweder ihre Tochter Lily oder Laura hier zu treffen, dachte Sam, während er ausdruckslos auf die Berge auf der anderen Seite des Flusses blickte.


    War sie mit vorgehaltener Waffe aus ihrem Auto gezwungen worden oder selbst zu einem anderen Wagen gegangen?


    Wer auch immer dieser Psychopath ist, er hat jetzt Jean. Plötzlich schoss Sam ein Gedanke durch den Kopf: Ist Jeans Tochter wirklich in Sicherheit? Er öffnete seine Brieftasche, durchsuchte die Visitenkarten, fand diejenige, die er brauchte, warf die übrigen auf den Beifahrersitz und gab die Handynummer von Craig Michaelson ein. Nach fünfmaligem Summen bat ihn eine Computerstimme, eine Nachricht zu hinterlassen. Leise fluchend rief er Michaelsons Büro an.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich seine Sekretärin. »Mr 
     Michaelson befindet sich in einer Besprechung in der Kanzlei eines andern Anwalts und kann nicht gestört werden.«


    »Es muss sein«, bellte Sam. »Es handelt sich um eine Polizeiangelegenheit – und es geht um Leben und Tod.«


    »Sir«, entrüstete sich die affektierte Stimme, »es tut mir leid, aber …«


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, junge Frau. Sie werden sich jetzt augenblicklich mit Michaelson verbinden lassen und ihm sagen, dass Sam Deegan angerufen hat. Sagen Sie Ihrem Boss, dass Jean Sheridan verschwunden ist und dass er unbedingt mit West Point Kontakt aufnehmen muss, damit dort Anweisung gegeben wird, dass ihre Tochter eine ständige Bewachung bekommt. Haben Sie das verstanden?«


    »Ja, natürlich. Ich werde versuchen, ihn zu erreichen, aber …«


    »Kein Aber. Sprechen Sie mit ihm!«, rief Sam und klappte das Handy zu. Er stieg aus dem Wagen. Ich muss Robby Brents Handy orten lassen, dachte er, aber wahrscheinlich nützt es nichts. Es gibt nur eine einzige Hoffnung.


    Er ließ den Polizeibeamten stehen, der angefangen hatte zu erklären, dass er den Vertreter kenne, der sie angerufen habe, um sie auf den Wagen hinzuweisen, und dass er absolut zuverlässig sei. Jeans Handtasche lag auf dem Sitz.


    »Wurde irgendetwas rausgenommen?«, fragte Sam scharf.


    »Natürlich nicht, Sir.« Der junge Polizeibeamte war sichtlich gekränkt über diese Frage.


    Sam vergeudete keine Zeit damit, ihm zu erklären, dass die Frage nicht persönlich gemeint war. Er schüttete den Inhalt von Jeans Tasche auf den Beifahrersitz, dann durchsuchte er das Handschuhfach und alle anderen Stauräume im Innern des Autos. »Wenn es nicht schon zu spät ist, dann haben wir vielleicht noch eine Chance«, sagte er. »Wahrscheinlich hatte sie ihr Handy bei sich. Hier ist es jedenfalls nicht.«


    Es war elf Uhr dreißig.
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    UM ELF UHR FÜNFUNDVIERZIG rief Craig Michaelson Sam an, der inzwischen zurück im Glen-Ridge House war. »Meine Sekretärin hat versucht, mich zu erreichen, aber ich bin aus der Besprechung gegangen und habe vergessen, mein Handy einzuschalten«, erklärte er eilig. »Ich bin gerade in mein Büro gekommen. Was ist passiert?«


    »Jean Sheridan ist entführt worden, das ist passiert«, sagte Sam kurz angebunden. »Es ist mir völlig egal, dass ihre Tochter in West Point von einer ganzen Armee umgeben ist. Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass sie eine persönliche Bewachung bekommt. Wir haben es mit einem Psychopathen zu tun, der frei herumläuft. Vor ein paar Stunden wurde die Leiche eines der Ehrengäste aus dem Hudson gezogen. Er ist erstochen worden.«


    »Jean Sheridan wurde entführt! Der General und seine Frau befinden sich in diesem Moment im Flieger von Washington – sie wollten heute mit ihr zu Abend essen. Ich kann sie nicht erreichen, während sie in der Luft sind.«


    Sams angestaute Sorge und Frustration entluden sich. »Natürlich können Sie das!«, rief er. »Sie können über die Fluggesellschaft eine Botschaft an den Piloten übermitteln, aber dafür ist es jetzt sowieso zu spät. Sagen Sie mir den Namen von Jean Sheridans Tochter, ich werde selbst in West Point anrufen. Den Namen, bitte.«


    »Es ist Kadettin Meredith Buckley. Sie studiert im zweiten Jahr an der Militärakademie. Aber der General hat mir versichert, dass Meredith den Campus von West Point am Donnerstag und am Freitag nicht verlassen wird, weil sie Prüfungen ablegen muss.«


    »Dann können wir nur beten, dass der General Recht hat«, sagte Sam. »Mr Michaelson, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich auf Widerstand stoße, wenn ich mit dem Direktor der Akademie spreche, bitte ich Sie, telefonisch erreichbar zu bleiben.«


    »Ich werde hier im Büro sein.«


    »Und falls Sie nicht dort sind, schalten Sie bitte Ihr Handy ein.«


    Sam saß im Büro hinter der Rezeption, dem Ort, von dem aus er die Ermittlungen im Fall der verschwundenen Laura Wilcox aufgenommen hatte. Eddie Zarro war inzwischen zu ihm gestoßen. »Du möchtest sicher, dass dein Handy frei bleibt, oder?«, sagte Eddie.


    Sam nickte und sah zu, wie Eddie die Nummer von West Point eingab. Während er auf die Verbindung wartete, überlegte er fieberhaft, was sie noch unternehmen könnten. Die Jungs von der Technik versuchten, Jeans Handy zu lokalisieren – das dürfte nur Minuten dauern. Wenn sie so weit waren, würden sie den genauen Ort wissen, an dem sich das Handy befand. Das sollte uns weiterbringen – vorausgesetzt, es liegt nicht irgendwo in einer Mülltonne, dachte Sam.


    »Sam, sie verbinden mich gerade mit dem Büro des Direktors«, sagte Eddie. Als Sam das Telefon übernahm, hatte seine Stimme den gleichen festen und unbeirrbaren Ton, den sie bei dem Gespräch mit Craig Michaelson gehabt hatte. Gegenüber der Sekretärin des Direktors wählte er nicht lange seine Worte. »Detective Deegan vom Büro des Bezirksstaatsanwalts von Orange County am Apparat. Kadettin Meredith Buckley schwebt in ernster Gefahr. Ein geistesgestörter 
     Mörder könnte es auf sie abgesehen haben. Ich muss sofort mit dem Direktor sprechen.«


    Er musste nicht länger als zehn Sekunden warten, bis sich der Direktor meldete. Er lauschte Sams kurzer Erklärung und sagte dann: »Sie müsste gerade in einer Prüfung sein. Ich werde dafür sorgen, dass sie sofort in mein Büro kommt.«


    »Ich möchte sichergehen, dass sie bei Ihnen ist«, sagte Sam. »Ich warte so lange.«


    Er wartete fünf Minuten, das Telefon in der Hand. Als der Direktor sich wieder meldete, klang seine Stimme äußerst beunruhigt. »Vor weniger als fünf Minuten wurde Kadettin Buckley gesehen, wie sie durch das Thayer Gate zum Parkplatz des Museums ging. Sie ist nicht zurückgekommen, und sie ist weder auf dem Parkplatz noch im Museum.«


    Sam traute seinen Ohren nicht. Nicht auch das noch, dachte er, nicht ein neunzehnjähriges Mädchen! »Soviel ich weiß, hat sie ihrem Vater versprochen, West Point nicht zu verlassen«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass sie hinausgegangen ist?«


    »Kadettin Buckley hat ihr Wort nicht gebrochen«, gab der Direktor zur Antwort. »Obwohl es öffentlich zugänglich ist, gehört das Museum zum Campus von West Point.«
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    JILL FERRIS WAR IM LABOR, als Jake in die Stonecroft Academy zurückkam. »Robby Brents Leiche war schon im Leichenwagen, als ich dort ankam«, sagte er, »aber sie haben seinen Wagen aus dem Wasser gezogen. Brent wurde im Kofferraum gefunden. Ich wette, Direktor Downes hat gerade einen Herzanfall, oder sein Magengeschwür ist aufgebrochen. Können Sie sich vorstellen, wie wir jetzt in der Öffentlichkeit dastehen?«


    »Der Direktor ist in heller Aufregung«, gab Jill Ferris zu. »Jake, bist du jetzt fertig mit der Kamera?«


    »Ich glaube schon. Wissen Sie, Jill, ich meine, Miss Ferris, es hätte mich nicht überrascht, wenn Laura Wilcox zusammen mit Brent im Kofferraum gefunden worden wäre. Langsam fragt man sich, was mit ihr passiert ist. Ich gehe jede Wette ein, dass sie auch tot ist. Und wenn dem so ist, dann ist Dr. Sheridan die Einzige aus der Tischrunde, die noch am Leben ist. An ihrer Stelle würde ich mir schon mal einen Leibwächter zulegen. Ich meine, wenn man bedenkt, wie viele von diesen so genannten Promis keinen Meter weit gehen, ohne von einer Truppe von Muskelmännern begleitet zu werden, dann frage ich mich: Warum tut jemand wie Dr. Sheridan, die sich reale Sorgen machen muss, nicht etwas für ihren Schutz?«


    Es war eine rhetorische Frage, und Jake war bereits auf dem Weg in die Dunkelkammer, daher erhielt er keine Antwort. Er war sich noch nicht darüber im Klaren, was er mit den Aufnahmen vom Leichenfundort machen sollte. Es war eher unwahrscheinlich, dass sie je in der Stonecroft Academy Gazette abgedruckt werden würden. Dennoch war er sicher, dass er schon einen Platz für sie finden würde, auch wenn er bisher noch kein Angebot von der New York Post erhalten hatte, dort als Reporter einzusteigen.


    Als die Bilder fertig entwickelt waren, betrachtete er sie mit tiefer Zufriedenheit. Aus verschiedenen Blickwinkeln hatte er es verstanden, die unheimliche Nacktheit des Wracks mit den von den Felsen aufgerissenen Flanken und dem offenen Kofferraum, aus dem Wasser tropfte, auf den Film zu bannen. Es war auch ein guter Schnappschuss von dem Leichenwagen dabei, der mit blitzenden Signallichtern davonfuhr.


    Die Bilder, die er am Morgen vom Haus in der Mountain Road gemacht hatte, hingen immer noch an der Leine. Sein Blick fiel auf die letzte Aufnahme, das etwas unscharf geratene Bild von der Vorderseite des Hauses. Als er es genauer untersuchte, weiteten sich plötzlich seine Augen in Erstaunen.


    Er holte die Lupe und untersuchte das Bild noch einmal, dann riss er es von der Leine und rannte aus der Dunkelkammer. Jill Ferris war noch da, sie korrigierte Klassenarbeiten. Er ließ das Bild vor ihr auf den Tisch fallen und reichte ihr die Lupe.


    »Jake!«, protestierte sie.


    »Es ist wichtig, wirklich wichtig. Schauen Sie sich dieses Bild an und sagen Sie mir, ob etwas verändert oder nicht an seinem Platz erscheint. Bitte, Miss Ferris!«


    »Jake, du machst einen wirklich völlig verrückt«, sagte sie mit einem Seufzen, dann nahm sie die Lupe entgegen und schaute sich das Bild an. »Du meinst wahrscheinlich die 
     Jalousie an dem einen Fenster im ersten Stock, die ein bisschen schief hängt. Ist es das?«


    »Genau!«, rief Jake triumphierend. »Gestern hing sie nicht schief. Es ist mir egal, wie leer die Küche aussieht – in diesem Haus befindet sich jemand!«
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    SAM WAR ZUM GLEN-RIDGE HOUSE gefahren und nicht ins Büro nach Goshen, weil er mittlerweile ziemlich sicher war, dass einer der Ehrengäste, Jack Emerson oder Joel Nieman hinter den Drohbriefen an Jean steckte. Alle diese Männer hatten in dem Gebäude gearbeitet, in dem sich die Praxis von Dr. Connors befunden hatte. Einer von ihnen hatte irgendwann am Wochenende darauf angespielt, dass Jean dort Patientin gewesen war. Wer, das hatte er bislang allerdings noch nicht herausfinden können.


    Mark Fleischman hatte erklärt, dass einer der anderen erwähnt habe, Jean sei Patientin bei Dr. Connors gewesen. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass er gelogen hat, dachte Sam. Stewart hat abgestritten, eine solche Bemerkung gehört zu haben. Auch er könnte gelogen haben. Aber im Glen-Ridge konnte er zumindest Fleischman und Gordon Amory im Auge behalten, die beide noch ihr Zimmer dort hatten. Bald würden die Reporter die Neuigkeit aufgreifen, dass Jean verschwunden war, es würde in den Nachrichten kommen, und er war sicher, dass dies unweigerlich auch Jack Emerson anlocken würde.


    Er hatte bereits Rich Stevens gebeten, zu veranlassen, dass alle diese Männer überwacht würden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie damit anfingen.


    Um zehn nach zwölf bekam er den ersehnten Anruf der 
     Leute von der Technik. »Sam, wir haben Jean Sheridans Handy geortet.«


    »Wo ist es?«


    »In einem fahrenden Auto.«


    »Könnt ihr sagen, wo sich das Auto befindet?«


    »In der Nähe von Storm King, es fährt in Richtung Cornwall.«


    »Er kommt von West Point«, sagte Sam. »Er hat das Mädchen. Passt auf, dass ihr ihn nicht verliert.«


    »Machen wir.«
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    »BITTE FAHREN SIE WIEDER ZURÜCK«, sagte Meredith. »Ich darf das Gelände nicht verlassen. Als Sie mich gebeten haben, mich ins Auto zu setzen, dachte ich, Sie wollten nur einen Augenblick mit mir sprechen. Es ist nicht so schlimm, dass Sie den Brief über meine Mutter in der Tasche Ihres anderen Jacketts vergessen haben, ich werde darauf warten. Bitte, ich muss jetzt zurück, Mr …«


    »Du wolltest gerade meinen Namen aussprechen, Meredith. Ich möchte nicht, dass du das tust. Du darfst mich nur ›die Eule‹ nennen.«


    Sie starrte ihn an. Plötzlich kroch die nackte Angst in ihren Körper. »Ich verstehe nicht … Bitte fahren Sie zurück.« Meredith umklammerte den Griff der Beifahrertür. Wenn er an einer Ampel hält, springe ich raus, dachte sie. Er ist so anders. Er sieht sogar anders aus. Nein, nicht nur anders – verrückt! Fragen schossen ihr durch den Kopf, unbeantwortbare Fragen. Warum hat Dad mir das Versprechen abgenommen, das Gelände nicht zu verlassen? Warum hat er mich nach der Haarbürste gefragt? Was hat das alles mit meiner leiblichen Mutter zu tun?


    Der Wagen raste auf der Route 218 in Richtung Norden. Er fährt viel schneller, als erlaubt ist, dachte Meredith. Hoffentlich kommen wir an einer Polizeistreife vorbei. Hoffentlich sieht uns ein Streifenwagen. Sie überlegte, ob sie in 
     das Lenkrad greifen sollte, aber es gab ziemlich viel Gegenverkehr; ein Unbeteiligter könnte dabei getötet werden. »Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie. Irgendetwas drückte gegen ihren Rücken. Sie rutschte auf dem Sitz etwas vor, aber es war immer noch da. Was war das?


    »Meredith, ich habe dich angelogen, als ich gesagt habe, ich hätte einen Freund deiner Mutter auf dem Klassentreffen gesehen. Ich habe deine Mutter selbst dort gesehen. Und ich bringe dich jetzt zu ihr.«


    »Meine Mutter! Jean! Sie bringen mich zu ihr?«


    »Ja. Und dann werdet ihr beide deinen leiblichen Vater im Himmel besuchen. Das wird bestimmt ein wunderbares Wiedersehen werden. Du siehst ihm sehr ähnlich, weißt du das? Wenigstens sah er so aus wie du, bevor ich ihn über den Haufen gefahren habe. Weißt du, wo das passiert ist, Meredith? Auf der Straße in der Nähe des Picknickgeländes in West Point. Dort ist dein richtiger Vater gestorben. Es wäre schön gewesen, wenn du noch eine Gelegenheit gehabt hättest, sein Grab zu besuchen. Sein Name steht auf dem Grabstein: Carroll Reed Thornton jr. Eine Woche später hätte er seinen Abschluss gefeiert. Vielleicht werden sie ja dich und Jeannie neben ihm begraben. Wäre das nicht schön?«


    »Mein Vater war in West Point, und Sie haben ihn umgebracht?«


    »Sicher habe ich das. Findest du, dass es gerecht von ihm und Jean war, so glücklich miteinander zu sein und mich im Regen stehen zu lassen? Findest du etwa, dass das gerecht war, Meredith?«


    Er drehte den Kopf und starrte sie voller Hass an. Seine Augen blitzten. Seine Lippen waren so fest aufeinandergepresst, dass sein Mund unter den aufgeblähten Nasenlöchern verschwunden zu sein schien.


    Er ist verrückt, dachte sie. »Nein, Sir. Das war wohl nicht gerecht«, antwortete sie mit fester Stimme. Ich darf ihm nicht zeigen, dass ich Angst habe.


    Er schien etwas besänftigt zu sein. »Ah, der West-Point-Drill. Ja, Sir. Nein, Sir. Ich habe dich nicht gebeten, mich mit ›Sir‹ anzureden. Ich habe dir gesagt, du sollst mich ›Eule‹ nennen.«


    Sie hatten die Abkürzung Richtung Storm King Mountain passiert und befanden sich am Stadtrand von Cornwall. Wohin fährt er nur?, dachte Meredith. Bringt er mich wirklich zu meiner Mutter? Hat er meinen Vater wirklich umgebracht, und will er uns jetzt auch umbringen? Was kann ich tun, um ihn aufzuhalten? Nicht in Panik geraten, ermahnte sie sich. Schau dich um. Sieh nach, ob du etwas findest, womit du dich verteidigen könntest. Vielleicht ist irgendwo eine Wasserflasche. Damit könnte ich ihm ins Gesicht schlagen. Das gibt mir vielleicht genug Zeit, um den Zündschlüssel zu erreichen und den Wagen zum Stehen zu bringen. Es kommen jetzt genug Autos entgegen, ein Kampf müsste jemandem auffallen. Aber als sie vorsichtig um sich blickte, konnte sie nirgends etwas entdecken, womit sie sich hätte verteidigen können.


    »Meredith, ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht. Es hat keinen Zweck, Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, denn wenn du das tust, wirst du auf der Stelle tot sein. Ich habe eine Waffe, und ich würde sofort Gebrauch davon machen. Wenigstens gebe ich dir die Gelegenheit, deine Mutter kennen zu lernen. Es wäre doch schön dumm, das zu verpassen.«


    Meredith presste ihre Hände aneinander. Was war das an ihrem Rücken? Vielleicht etwas, womit sie sich und ihre Mutter retten konnte. Mit größter Vorsicht löste sie ihre Hände und bewegte die rechte langsam zur Seite. Sie richtete sich im Sitz auf und glitt mit der Hand hinter ihren Rücken. Ihre Finger berührten die Kante eines schmalen Gegenstands, der sich vertraut anfühlte.


    Es war ein Handy. Sie musste ziehen, um es loszubekommen, aber die Eule schien nichts zu bemerken. Sie fuhren 
     jetzt durch Cornwall, und er blickte nach allen Seiten, als ob er befürchtete, angehalten zu werden.


    Meredith zog ihre Rechte, die das Handy umklammert hielt, langsam zurück. Sie klappte es auf, schielte hinunter und drückte mit dem Finger die erste Ziffer des Notrufs …


    Sie hatte seine Hand nicht kommen sehen, plötzlich war sie an ihrem Hals und griff an ihre Kehle. Bewusstlos sackte sie zusammen, während die Eule sich das Handy schnappte, das Fenster herunterließ und es hinauswarf.


    Wenige Sekunden später fuhr ein Lieferwagen darüber und zermalmte es.


    



    »Sam, wir haben ihn verloren«, sagte Eddie Zarro. »Er ist in Cornwall, aber wir empfangen kein Signal mehr.«


    »Wie konnte das passieren? Wie konntet ihr ihn verlieren?« , brüllte Sam. Es war eine dumme, nutzlose Frage. Er kannte die Antwort – das Handy war entdeckt und zerstört worden.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Zarro.


    »Beten«, sagte Sam. »Wir beten.«
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    JAKE BAT NOCH EINMAL um die Erlaubnis, seinen Wagen vor dem Feinkostladen stehen lassen zu dürfen, und wieder wurde es ihm gestattet, aber Dukes Neugier war jetzt auf das Äußerste gereizt. »Was fotografierst du da draußen eigentlich, Junge?«, fragte er.


    »Ach, nur die Umgebung. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ich mache einen kleinen Artikel für die Stonecroft Academy Gazette. Ich werde Ihnen ein Exemplar bringen, wenn sie fertig ist.« Jake hatte einen Einfall. »Oder noch besser: Ich werde Sie darin erwähnen.«


    »Das wäre nett. Duke und Sue Mackenzie. ›Mackenzie‹ mit kleinem ›k‹.«


    »Hab ich gespeichert.«


    Jakes Handy klingelte, als er mit der Kamera über dem Arm gerade zur Tür hinauswollte. Der Anruf kam von Amy Sachs, die im Dienst am Empfang war. »Jake«, flüsterte sie, »du müsstest herkommen. Hier ist die Hölle los. Dr. Sheridan ist verschwunden. Sie haben ihr Auto verlassen am Storm-King-Aussichtspunkt gefunden. Mr Deegan ist hinter mir im Büro. Ich habe gerade gehört, wie er getobt hat, weil sie irgendetwas verloren haben.«


    »Danke, Amy. Ich komme sofort«, sagte Jake. Er wandte sich zu Duke um. »Ich werde den Parkplatz wohl doch nicht brauchen, aber danke trotzdem.«


    »Da fährt dieser Typ wieder, der vom Treffen, von dem ich erzählt habe«, sagte Duke und deutete zur Straße. »Ganz schön schnell unterwegs. Kriegt irgendwann ’n Knöllchen, wenn er nicht aufpasst.«


    Jake wandte den Kopf rasch genug zum Schaufenster, um den Fahrer zu sehen und wiederzuerkennen. »Der hat hier was zu essen gekauft?«, fragte er.


    »Ja. Er ist zwar heute Morgen nicht gekommen, aber an den anderen Tagen hat er wie gesagt Kaffee und Toast mitgenommen und manchmal ein Sandwich.«


    Möglicherweise hat er das für Laura gekauft, dachte Jake. Und jetzt ist Dr. Sheridan verschwunden. Ich muss Sam Deegan anrufen. Ich bin sicher, dass er sich Lauras Elternhaus genauer ansehen wird. Dann werde ich hochgehen und auf ihn warten.


    Er rief das Hotel an. »Amy, bitte holen Sie Mr Deegan ans Telefon. Es ist wichtig.«


    Amy meldete sich schon nach kurzer Zeit wieder. »Mr Deegan hat gemeint, du sollst dich zum Teufel scheren.«


    »Amy, sagen Sie Mr Deegan, ich glaube, ich weiß, wo Laura Wilcox ist.«
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    JEAN SAH HOCH, ALS DIE Tür zum Schlafzimmer aufgestoßen wurde. Die Eule stand in der Öffnung. Auf den Armen trug er eine schlanke Gestalt, die in der Kadettenuniform von West Point steckte. Mit zufriedenem Grinsen schritt er auf Jean zu und legte Meredith zu ihren Füßen ab. »Sieh hier, deine Tochter!«, sagte er triumphierend. »Schau ihr ins Gesicht. Diese Züge müssen dir doch vertraut sein. Ist sie nicht schön? Bist du nicht stolz?«


    Reed, dachte Jean, es ist Reed! Als ob er wiedergeboren wäre! Die schmale, gebogene Nase, die weit auseinanderliegenden Augen, die hohen Wangenknochen, die hellen, goldblonden Haare. O Gott, hat er sie umgebracht? Nein, nein – sie atmet!


    »Rühr sie nicht an! Lass sie in Ruhe!«, heulte sie. Ihre Stimme erstickte, als sie zu schreien versuchte. Vom Bett her war Lauras entsetztes Schluchzen zu hören.


    »Ich werde ihr nicht wehtun, Jeannie. Aber ich werde sie töten, und du wirst dabei zusehen. Danach wird Laura an die Reihe kommen. Und dann du. Ich denke, ich werde dir einen Gefallen damit tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du weiterleben willst, nachdem du deine Tochter hast sterben sehen, habe ich Recht?«


    Mit betont langsamen Bewegungen durchquerte die Eule das Zimmer, holte den Bügel mit der Plastikhülle, auf die er 
     »Lily/Meredith« geschrieben hatte, und kam damit zurück. Er kniete neben der bewusstlosen Meredith nieder und entfernte den Bügel aus der Hülle. »Möchtest du vielleicht beten, Jean?«, fragte er. »Ich glaube, der dreiundzwanzigste Psalm könnte ganz gut passen. Na los – ›Der Herr ist mein Hirte …‹«


    Gelähmt vor Entsetzen sah Jean, wie die Eule begann, die Hülle über Lilys Kopf zu streifen.


    »Nein, nein!« Bevor die Hülle Lilys Nasenlöcher erreichte, brachte Jean den Stuhl zum Kippen und stürzte vornüber bei dem Versuch, ihr Kind mit ihrem Körper zu schützen. Der Stuhl traf den Arm der Eule und zwängte ihn ein. Er schrie auf vor Schmerz. Während er versuchte, ihn freizubekommen, hörte er von unten Geräusche – die Haustür wurde eingeschlagen.
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    ALS SAM DEEGAN DEN HÖRER in die Hand nahm, nachdem ihm Amy Sachs ausgerichtet hatte, dass Jake zu wissen glaube, wo Laura sei, gab er Jake keine Gelegenheit, die kleine Ansprache zu halten, die er in Eile vorbereitet hatte.


    Jake hatte sagen wollen: »Mr Deegan, ungeachtet der Tatsache, dass Sie vor Zeugen meine Mithilfe abgestritten und mich der Lächerlichkeit preisgegeben haben, will ich mich dennoch großzügig zeigen und Ihnen bei den Ermittlungen helfen, insbesondere weil ich mir große Sorgen um Dr. Sheridan mache.«


    Er war nicht weiter als bis zu »ungeachtet der Tatsache« gekommen, als Sam ihn unterbrach: »Hören Sie zu, Jake. Jean Sheridan und Laura befinden sich in der Gewalt eines geistesgestörten Killers. Also kommen Sie zur Sache. Wissen Sie, wo Laura ist, oder wissen Sie es nicht?«


    Daraufhin stolperte Jake beinahe über seine eigene Zunge, als er sich beeilte, Sam alles zu erzählen, was er wusste. »Irgendjemand hält sich in Lauras altem Elternhaus in der Mountain Road auf, Mr Deegan, obwohl es angeblich unbewohnt ist. Einer der Ehrengäste des Klassentreffens hat fast jeden Tag Essen in einem Feinkostgeschäft gekauft, das sich am Anfang der Straße befindet. Er ist gerade vorbeigekommen. Ich glaube, dass er zum Haus gefahren ist.« Kaum hatte Jake den Namen des Mannes genannt, als er 
     auch schon ein Klicken hörte, das ihm anzeigte, dass Sam aufgelegt hatte.


    Diesmal scheint Deegan ja mächtig interessiert gewesen zu sein, dachte Jake, während er auf der Straße wartete. Es waren höchstens sechs Minuten vergangen, als Deegan und dieser andere Beamte, Zarro, quietschend an der Kreuzung zum Stehen kamen, gefolgt von zwei Streifenwagen. Sie hatten die Sirene nicht eingeschaltet, um ihre Ankunft anzukündigen, was Jake etwas enttäuschend fand, aber er nahm an, dass sie den Kerl überraschen wollten.


    Er konnte Sam noch sagen, er sei sicher, dass sie in dem Schlafzimmer oben rechts seien. Unmittelbar danach brachen sie die Haustür auf und drangen in das Gebäude ein. Sam rief ihm zu, draußen zu bleiben.


    Was für eine Gelegenheit, dachte Jake. Er gab ihnen etwas Zeit, bis zum Schlafzimmer zu gelangen, dann folgte er ihnen mit der Kamera. Als er oben am Treppenabsatz ankam, hörte er, wie eine Tür krachend ins Schloss fiel. Das andere Schlafzimmer, dachte er. Jemand ist da drin.


    Sam Deegan kam mit vorgehaltener Pistole aus dem hinteren Schlafzimmer. »Geh runter, Jake!«, befahl er. »Hier oben versteckt sich ein Mörder.«


    Jake deutete den Flur hinunter. »Er ist da drin.«


    Sam, Zarro und weitere Polizisten rannten an ihm vorbei. Jake eilte zur Tür des vorderen Schlafzimmers, warf einen Blick hinein und war für einen kurzen Augenblick total schockiert über den Anblick, der sich seinen Augen bot. Dann nahm er seine Kamera und begann zu fotografieren.


    Er machte eine Aufnahme von Laura Wilcox. Sie lag auf dem Bett, mit zerknittertem Abendkleid und strubbeligen Haaren. Ein Polizist stützte ihren Kopf und hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen.


    Jean Sheridan saß auf dem Fußboden. In ihren Armen hielt sie eine junge Frau, bekleidet mit der Kadettenuniform von West Point. Jean weinte und flüsterte wieder und wieder: 
     »Lily, Lily, Lily.« Zuerst dachte Jake, das Mädchen wäre tot, aber dann sah er, dass sie sich zu bewegen begann.


    Er stellte seine Kamera ein und hielt für die Nachwelt den Moment fest, in dem Lily die Augen öffnete und zum ersten Mal seit dem Tag ihrer Geburt in die Augen ihrer Mutter blickte.
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    ES KANN NUR NOCH Sekunden dauern, dann treten sie die Tür ein, dachte die Eule. Und ich war so nah dran, meine Mission zu erfüllen. Er blickte auf die kleinen Eulen, die er in der Hand hielt. Sie waren für Laura, Jean und Meredith bestimmt gewesen.


    Eine weitere Gelegenheit würde es nicht geben.


    »Geben Sie auf«, rief Sam Deegan. »Es ist vorbei. Sie wissen, dass Sie nicht entkommen können.«


    Oh, doch, das kann ich, dachte die Eule. Er seufzte und holte die Maske aus seiner Tasche. Er setzte sie auf und prüfte im Spiegel über der Kommode, ob sie richtig saß. Dann legte er die kleinen Eulen auf die Kommode.


    »Ich bin die Eule, und ich wohne in einem Baum«, sagte er laut.


    Die Pistole steckte in der anderen Tasche. Er holte sie hervor und hielt sie sich gegen die Schläfe. »Mein ist die Stunde der Nacht«, flüsterte er. Dann schloss er die Augen und drückte den Abzug.


    Als der Schuss ertönte, warf Sam sich gegen die Tür, die krachend aufsprang. Mit Eddie Zarro und den anderen Beamten im Schlepptau stürmte er in das Zimmer. Die Leiche lag ausgestreckt auf dem Boden, die Waffe daneben. Der Mörder war auf den Rücken gefallen. Die Maske saß immer noch auf seinem Gesicht, Blut sickerte darunter hervor.


    Sam hockte sich hin, zog die Maske ab und blickte in das Gesicht des Mannes, der so vielen unschuldigen Menschen das Leben geraubt hatte. Im Tod traten die Narben, die die plastische Chirurgie hinterlassen hatte, deutlich hervor, und die Gesichtszüge, die ein Könner der Zunft so attraktiv gestaltet hatte, erschienen jetzt verzerrt und abstoßend.


    »Komisch«, sagte Sam. »Gordon Amory hatte ich eigentlich am wenigsten in Verdacht.«
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    AM SELBEN ABEND ASS Jean mit Charles und Gano Buckley im Haus von Craig Michaelson zu Abend. Meredith befand sich bereits wieder in West Point. »Nachdem der Arzt mit der Untersuchung fertig war, hat sie darauf bestanden, zurückzukehren«, sagte General Buckley. »Sie dachte schon wieder an ihre Physikprüfung morgen Früh. Sie ist so diszipliniert. Sie wird eine großartige Soldatin werden.« Er versuchte zu verbergen, wie sehr ihn die Nachricht getroffen hatte, dass seine Tochter dem Tod so knapp entronnen war.


    »Sie ist wirklich ganz nach ihrem Vater geraten«, sagte Jean. »Reed hätte sicher genauso gehandelt.« Danach wurde sie schweigsam. Sie spürte immer noch die unaussprechliche Freude des Augenblicks, in dem der Polizist sie von ihrem Stuhl losgeschnitten hatte und sie Lily endlich in die Arme schließen konnte. Noch immer hallten die wunderbaren Worte in ihrem Kopf nach, die Lily geflüstert hatte: »Jean … Mutter.«


    Dann hatte man sie ins Krankenhaus zur Untersuchung gebracht. Dort hatten Lily und sie nebeneinander gesessen und geredet, hatten angefangen, fast zwanzig Jahre nachzuholen. »Ich habe immer versucht, mir vorzustellen, wie du aussiehst«, hatte Lily gesagt. »Ich glaube, ich habe dich genauso gesehen, wie du bist.«


    »Mir geht es genauso. Ich muss erst noch lernen, dich Meredith zu nennen. Es ist ein schöner Name.«


    Nachdem der Arzt erklärt hatte, dass alles in Odnung sei, sagte er: »Nach dem, was Sie durchgemacht haben, hätte man den meisten Frauen erst mal ein Beruhigungsmittel verabreicht. Ich muss sagen, Sie beide sind wirklich starke Naturen.«


    Danach hatten sie bei Laura vorbeigeschaut. Sie war ernsthaft dehydriert; man hatte sie an einen Tropf gehängt und in einen künstlichen Heilschlaf versetzt.


    Sam war zum Krankenhaus zurückgekehrt, um sie zum Hotel zu fahren. In der Eingangshalle waren ihnen bereits die Buckleys entgegengekommen. »Mom, Dad!«, hatte Meredith ausgerufen. Mit wehmütigem Verständnis hatte Jean zugeschaut, wie sie in ihre Arme geflogen war.


    »Jean, Sie haben ihr das Leben geschenkt, und Sie haben ihr das Leben gerettet«, sagte Gano Buckley ruhig. »Von nun an werden Sie immer ein Teil ihres Lebens sein.«


    Jean blickte über den Tisch auf das Paar. Beide mussten um die sechzig Jahre alt sein. Charles Buckley hatte stahlgraue Haare und stechende Augen, er war kräftig gebaut und strahlte Autorität aus, die durch seine liebenswürdige Art und sein freundliches Lächeln aufgewogen wurde. Gano Buckley war eine diskret hübsche, zierliche Frau, die eine kurze Karriere als Konzertpianistin hinter sich hatte, bevor sie die Gattin eines Militärs wurde. »Meredith spielt sehr schön«, erzählte sie Jean. »Sie müssen sie unbedingt hören.«


    Sie hatten verabredet, Meredith am Samstagnachmittag zu dritt in der Militärakademie zu besuchen. Sie sind ihre Mutter und ihr Vater, dachte Jean. Sie haben sie aufgezogen, für sie gesorgt, sie geliebt und sie zu der wunderbaren jungen Frau gemacht, die sie heute ist. Aber wenigstens habe ich jetzt auch einen Platz in ihrem Leben. Am Samstag werde ich mit ihr zu Reeds Grab gehen, und ich werde ihr von ihm 
     erzählen. Sie soll erfahren, was für ein bemerkenswerter Mensch er war.


    Für sie hatte dieser Abend einen bittersüßen Beigeschmack, und die Buckleys zeigten vollstes Verständnis dafür, dass sie, bald nachdem der Kaffee serviert worden war, ihre Erschöpfung ins Feld führte und bat, aufbrechen zu dürfen.


    Als Craig Michaelson sie gegen zehn Uhr am Hotel absetzte, traf sie in der Eingangshalle auf Sam Deegan und Alice Sommers, die auf sie gewartet hatten.


    »Wir haben gedacht, Sie möchten vielleicht gerne noch ein Gläschen mit uns trinken«, sagte Sam. »Trotz all der Glühbirnen-Vertreter hier hat man uns einen Tisch in der Bar freigehalten.«


    Mit Tränen der Dankbarkeit in den Augen blickte Jean von einem zum andern. Sie verstehen, wie schwer es für mich an diesem Abend gewesen ist, dachte sie. Da entdeckte sie Jake Perkins, der an der Rezeption stand.


    Sie machte ihm ein Zeichen, worauf er eilig herbeikam. »Jake«, sagte sie, »ich war so durcheinander heute Nachmittag, dass ich nicht weiß, ob ich Ihnen überhaupt gedankt habe. Wenn Sie nicht gewesen wären, dann wären Meredith, Laura und ich jetzt nicht mehr am Leben.« Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Wange.


    Jake war sichtlich gerührt. »Dr. Sheridan«, sagte er, »ich wünschte, ich wäre ein bisschen schlauer gewesen. Als ich diese Eulen-Anhänger auf der Kommode neben der Leiche gesehen habe, habe ich Mr Deegan erzählt, dass ich genau so einen auf dem Grab von Alison Kendall gefunden hab. Wenn ich ihn gleich darauf hingewiesen hätte, dann hätte man Ihnen vermutlich sofort einen Leibwächter zugeteilt.«


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Sam. »Sie konnten nicht wissen, dass diese Eule etwas bedeutete. Dr. Sheridan hat Recht. Wenn Sie nicht herausgefunden hätten, wo Laura war, wären sie alle jetzt tot. Und jetzt sollten 
     wir hineingehen, bevor uns der Tisch doch noch durch die Lappen geht.« Er überlegte einen Moment, dann seufzte er. »Sie kommen mit, Jake.« Da bemerkte er, dass Jakes Worte Alice, die neben ihm stand, erschreckt hatten.


    »Sam, am Jahrestag letzte Woche habe ich so eine Eule auf Karens Grab gefunden«, sagte sie. »Ich habe sie zu Hause in die Vitrine neben dem Kamin gelegt.«


    »Das war es also!«, sagte Sam. »Irgendetwas war mir in Ihrer Vitrine aufgefallen, was mich irritiert hat, Alice, aber ich bin nicht darauf gekommen, was. Jetzt weiß ich’s.«


    »Gordon Amory muss sie auf ihr Grab gelegt haben«, sagte Alice traurig.


    Sam legte einen Arm um ihre Schulter, als sie in die Bar gingen. Auch für sie war dies ein schwerer Tag gewesen. Er hatte Alice berichtet, dass die Eule Laura erzählt hatte, Karen aus Versehen umgebracht zu haben. Alice hatte zu ihrem Entsetzen erfahren müssen, dass Karen nur ermordet worden war, weil sie zufällig in dieser Nacht im Elternhaus geschlafen hatte. Aber sie hatte auch gesagt, dass jetzt wenigstens kein Verdacht mehr auf Karens damaligem Freund, Cyrus Lindstrom, ruhe und sie mit der ganzen Sache nun auf eine gewisse Weise abschließen könne.


    »Ich werde die Eule aus Ihrer Vitrine entfernen, wenn ich Sie später nach Hause fahre«, versprach er. »Ich will die Dinger nicht mehr sehen.«


    Sie standen jetzt am Tisch. »Für Sie ist die Sache auch abgeschlossen, nicht wahr, Sam?«, fragte Alice. »Zwanzig Jahre lang haben Sie versucht, den Mord an Karen aufzuklären.«


    »In diesem Sinne ist sie abgeschlossen, aber ich hoffe, es ist trotzdem in Ordnung, wenn ich von Zeit zu Zeit auf einen Besuch vorbeikomme.«


    »Das möchte ich Ihnen auch geraten haben, Sam. Sie haben mich durch die letzten zwanzig Jahre gebracht. Sie können mich jetzt nicht einfach im Stich lassen.«


    Jake wollte sich gerade neben Jean an den Tisch setzen, als ihm jemand auf die Schulter tippte. »Darf ich?«


    Mark Fleischman ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Ich war im Krankenhaus, um nach Laura zu sehen«, berichtete er Jean. »Sie fühlt sich besser, obwohl sie emotional natürlich ziemlich mitgenommen ist. Aber sie wird drüber hinwegkommen.« Er grinste. »Sie hat gesagt, sie würde gern eine Therapie bei mir machen.«


    Jake setzte sich auf die andere Seite von Jean. »Ich glaube, dass sich diese qualvolle Erfahrung am Ende als ein Wendepunkt in ihrer Karriere herausstellen könnte«, sagte er. »Mit all dem Medienrummel wird sie garantiert eine Menge Angebote bekommen. So läuft’s nun mal im Showgeschäft.«


    Sam blickte ihn an. Mein Gott, wahrscheinlich hat er Recht, dachte er. Und mit dieser Überlegung beschloss er, sich einen doppelten Scotch zu genehmigen und nicht nur ein Glas Wein, wie er zuerst erwogen hatte.


    Jean hatte von Sam erfahren, dass Mark auf der Suche nach ihr kreuz und quer durch die Stadt gefahren war. Als Sam ihn schließlich angerufen hatte, war er sofort zum Krankenhaus geeilt, wohin sie, Meredith und Laura gebracht worden waren. Er war wieder weggefahren, nachdem man ihm versichert hatte, dass sie in Kürze entlassen werde. Sie hatte ihn den ganzen Tag weder gesehen noch gesprochen. Jetzt schaute sie ihm in die Augen. Die Zärtlichkeit in seinem Blick ließ sie glühende Scham empfinden, weil sie ihm misstraut hatte. Und gleichzeitig war sie tief davon berührt.


    »Es tut mir leid, Mark«, sagte sie. »Es tut mir so furchtbar leid.«


    Er legte seine Hand auf ihre wie schon vor ein paar Tagen, eine warme Geste, die sie getröstet und einen Funken hatte spüren lassen, den sie so lange entbehrt hatte.


    »Jeannie«, sagte Mark lächelnd, »das muss es nicht. Ich werde dir ganz viele Gelegenheiten geben, es wiedergutzumachen. Das verspreche ich dir.«


    »Hast du Gordon je in Verdacht gehabt?«, fragte sie.


    »Na ja, Tatsache ist, dass bei allen unseren Kollegen Ehrengästen unter der Oberfläche eine Menge zu brodeln schien, ganz zu schweigen von unserem Vorsitzenden. Jack Emerson mag ein gewiefter Geschäftsmann sein, aber ich würde ihm keinen Zentimeter über den Weg trauen. Mein Vater hat mir erzählt, dass Jack in der Gegend als Frauenheld und schwerer Säufer bekannt ist, obwohl er dabei physisch bisher nicht aggressiv geworden zu sein scheint. Alle glauben, dass er dieses Gebäude vor zehn Jahren in Brand gesteckt hat. Einer der Gründe ist, dass am Abend des Brandes ein Wachangestellter, der vermutlich von ihm bezahlt worden war, einen zusätzlichen Rundgang gemacht hat, um sicherzustellen, dass sich niemand mehr im Gebäude aufhielt. Dieser Rundgang war verdächtig, aber er zeigt auch, dass Emerson niemanden in Gefahr bringen wollte.


    Eine Weile habe ich geglaubt, Robby Brent könnte die Frauen von deinem Mittagstisch ermordet haben. Erinnerst du dich, wie ekelhaft er als Kind sein konnte? Und auf dem Festdinner war er so gemein, dass ich dachte, er könnte Menschen nicht nur verbal, sondern auch physisch verletzen. Ich habe versucht, im Internet etwas über ihn herauszufinden. In einem Interview hat er über seine Angst vor Armut gesprochen und behauptet, er habe über das ganze Land verstreut Geld in Grundbesitz angelegt, den er unter falschen Namen habe registrieren lassen. Er wurde mit dem Ausspruch zitiert, dass er in einer Familie von lauter Klugen immer der Dumme gewesen und auf der Schule als Schwachkopf angesehen worden sei. Er meinte, er habe die Kunst, sich über jemanden lustig zu machen, erlernt, weil er ständig selbst Gegenstand des allgemeinen Spotts war. Am Ende muss er so ziemlich jeden in der Stadt gehasst haben.«


    Mark zuckte die Achseln. »Aber als sich mein Verdacht immer mehr auf Robby konzentrierte, war er plötzlich verschwunden.«


    »Wir gehen davon aus, dass er Gordon in Verdacht hatte und ihm zu dem Haus gefolgt ist«, sagte Sam. »Auf der Treppe haben wir Blutspuren gefunden.«


    »Carter trägt so viel Wut mit sich herum, dass ich ihn für fähig hielt, jemanden umzubringen«, sagte Jean.


    Mark schüttelte den Kopf. »Das habe ich eher für unwahrscheinlich gehalten. Carter reagiert seine Wut ständig ab, durch seine schroffe und gemeine Haltung anderen Leuten gegenüber, aber auch in seinen Stücken. Ich habe alle gelesen. Das solltest du auch mal tun. Dann würdest du in manchen Figuren Leute wiedererkennen, die du gekannt hast. Das war seine Art, sich an den Menschen zu rächen, unter denen er gelitten hat. Weiter musste er nicht gehen.«


    Jean fiel auf, dass Sam, Alice und Jake Mark aufmerksam zuhörten. »Blieben also nur noch Gordon Amory und du selbst übrig«, sagte sie.


    Mark lächelte. »Auch wenn du an mir gezweifelt hast, Jeannie, ich habe ja gewusst, dass ich unschuldig bin. Je mehr ich mich aber mit Gordon beschäftigt habe, desto mehr habe ich ihn verdächtigt. Es ist nichts Besonderes dabei, wenn sich jemand eine gebrochene Nase richten oder hängende Augenlider straffen lässt, aber sein Äußeres vollständig zu verändern ist etwas ganz anderes, und es ist mir schon immer sehr merkwürdig vorgekommen. Ich habe ihm auch nicht geglaubt, als er vorgegeben hat, Laura einen Job in einer seiner Serien anbieten zu wollen. Für mich war deutlich zu spüren, dass ihm Lauras Annäherungsversuche während des Treffens zuwider waren, weil er genau wusste, dass sie ihn nur benutzen wollte. Andererseits, als ich Gordon heute Morgen im Hotel angetroffen habe, nachdem du verschwunden warst, da dachte ich, ich hätte mich getäuscht. Um ehrlich zu sein, als ich durch die Stadt gefahren bin, um dich zu suchen, habe ich mir die größten Sorgen gemacht. Ich war mir ziemlich sicher, dass dir etwas Schlimmes zugestoßen war.«


    Jean wandte sich an Sam. »Ich weiß, dass Sie mit Laura im Krankenhaus gesprochen haben. Hat Gordon ihr etwas darüber verraten, wie er es zuwege gebracht hat, die vier Morde wie Unfälle und Glorias Tod wie einen Selbstmord aussehen zu lassen?«


    »Gordon scheint Laura gegenüber damit geprahlt zu haben. Er hat ihr erzählt, dass er alle Frauen eine Zeit lang beobachtet hat, bevor er sie ermordet hat. Catherine Kanes Wagen rutschte in den Potomac, weil er die Bremsen manipuliert hatte. Cindy Lang ist nicht in eine Lawine geraten – er hat sie auf der Piste überfallen und ihre Leiche in eine Felsspalte geworfen. An diesem Nachmittag hat es eine Lawine in der Nähe gegeben, und jeder hat angenommen, dass sie hineingeraten ist. Ihre Leiche ist nie gefunden worden.«


    Sam nahm bedächtig einen Schluck Scotch und fuhr dann fort: »Bei Gloria Martin hat er angerufen und gefragt, ob er auf ein Glas vorbeikommen könne. Sie hatte gehört, wie erfolgreich er war und wie gut er inzwischen aussah, daher willigte sie ein. Aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihm einen Streich zu spielen, und zog sofort los, um die kleine Eule zu kaufen. Gordon hat dafür gesorgt, dass sie betrunken wurde, und als sie in Schlaf gesunken war, hat er sie mit einer Plastiktüte erstickt und die Eule in ihrer Hand zurückgelassen.«


    Alice entfuhr ein Seufzer. »Mein Gott, er war so böse.«


    »Ja, das war er«, pflichtete Sam bei. »Debra Parker nahm Flugunterricht auf einem kleineren Flugplatz. Mit den Sicherheitsbestimmungen hat man es dort nicht so genau genommen. Gordon besaß selbst einen Pilotenschein, er wusste daher genau, wie er ihr Flugzeug sabotieren musste, bevor sie zu ihrem ersten Alleinflug startete. Und Alison zu ermorden war einfach – er hat sie in ihrem Pool unter Wasser gedrückt.« Sam warf einen mitfühlenden Blick auf Jean. »Und ich weiß, Jean, dass er Ihnen und Meredith erzählt hat, er habe Reed Thornton überfahren.«


    Mark hatte seine Augen nicht von Jean abgewendet. »Als ich mit Laura im Krankenhaus gesprochen habe, hat sie mir erzählt, dass er drei Plastiksäcke mit euren Namen darauf vorbereitet hatte, mit denen er dich, Laura und Meredith ersticken wollte. Mein Gott, Jeannie, dieser Gedanke macht mich ganz verrückt. Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.«


    Langsam und entschlossen nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie – ein langer, zärtlicher Kuss, der alles sagte, was er noch nicht in Worte gefasst hatte.


    Plötzlich gab es einen Blitz, und sie schauten erschrocken auf. Jake stand vor ihnen, die Kamera auf sie gerichtet. »Ist nur eine Digitalkamera«, sagte er strahlend, »aber das war genau das Motiv, das mir noch gefehlt hat.«

  


  
    

    EPILOG


    WEST POINT, ABSCHLUSSFEIER


    »Ich kann es kaum fassen, dass es nun schon zweieinhalb Jahre her ist, seit Meredith in mein Leben zurückgekehrt ist«, sagte Jean zu Mark. Ihre Augen glänzten voll Stolz, während sie zusah, wie die Absolventen auf den Platz marschierten, alle mit der offiziellen Uniform bekleidet: graue Cutaway-Jacke mit glänzenden goldenen Knöpfen, gestärkte weiße Hose, weiße Handschuhe und schwarze Mützen.


    »Es ist schrecklich viel passiert in dieser Zeit«, stimmte er zu.


    Es war ein wunderschöner Tag im Juni. Das Michie-Stadion war mit den stolzen Angehörigen der Kadetten gefüllt. Charles und Gano Buckley saßen direkt vor ihnen. Auf der anderen Seite von Jean hatten General a. D. Carroll Reed Thornton und seine Gattin Platz genommen und schauten zu, wie ihre Enkelin, die sie inzwischen vergötterten, vorbeimarschierte.


    So viel Gutes ist auf so viel Schmerz gefolgt, dachte Jean. Sie und Mark hatten gerade ihren zweiten Hochzeitstag und den ersten Geburtstag ihres kleinen Sohnes, Mark Dennis, gefeiert. Ihr Baby zu umsorgen und mit ihm all die wunderbaren Momente zu teilen, in denen es die Welt zu entdecken begann, hatte Jeans Trauer darüber, dass Meredith nicht bei ihr aufgewachsen war, ein bisschen gelindert. Meredith war ganz verrückt nach ihrem kleinen Bruder, obwohl sie 
     lachend darauf hingewiesen hatte, dass sie nicht oft als Babysitter zur Verfügung stehen könne. Wenn die Feierlichkeiten zu Ende waren, würde sie als Leutnant in der Armee der Vereinigten Staaten dienen.


    Sie und Jake waren die Taufpaten des kleinen Mark. Jake hatte großen Gefallen an dieser Rolle gefunden, was sich unter anderem in der Flut von Artikeln über Babypflege äußerte, die er von der Columbia University aus schickte, wo er mittlerweile studierte.


    Sam und Alice saßen wenige Reihen von ihnen entfernt. Ich bin so froh, dass sie zueinander gefunden haben, dachte Jean. Es ist wundervoll für beide.


    Manchmal hatte Jean noch Albträume, in denen der ganze Horror des Klassentreffens wiederkehrte. Aber oft musste sie auch daran denken, dass diese Umstände sie und Mark zusammengebracht hatten. Und wenn sie die Faxe nicht erhalten hätte, dann hätte sie Meredith vielleicht nie kennen gelernt.


    Alles hat hier in West Point angefangen, dachte sie, während die Kapelle die ersten Töne der Nationalhymne anstimmte.


    Während der ganzen Zeremonie kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem Frühlingsnachmittag zurück, an dem sich Reed auf die Bank neben sie gesetzt und sie angesprochen hatte. Er war meine erste Liebe, dachte sie zärtlich. Er wird immer in meinem Herzen bleiben. Und in dem Augenblick, als Kadettin Meredith Buckley aufgerufen wurde, um ihr Diplom in Empfang zu nehmen – jenes Diplom, das Reed nicht mehr vergönnt gewesen war –, hatte Jean das untrügliche Gefühl, dass er hier und heute bei ihnen war.
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